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			Über das Buch

			»Das Haus« entscheidet über Leben und Tod, um die Welt vor der alles verzehrenden Dunkelheit zu retten – und Seren ist die Assassine, die von ihm geschickt wird, um zu richten. Als sie den Rebellen Vale tötet, wird seine Seele zur mächtigsten Waffe in ihrem Besitz. Doch er lässt sich nicht einfach bändigen. Seren will seine Kraft, Vale will ihren Tod. Als ein Verrat das Haus erschüttert, müssen sie sich entscheiden: einander vernichten oder Seite an Seite überleben? Doch in dem Netz aus Lügen, Gewalt und Verrat wächst etwas zwischen ihnen, das ebenso gefährlich sein könnte wie die Dunkelheit selbst.

			Auftakt der atemberaubenden Dark-Romantasy-Dilogie

		

	

		
			MARIE GRASSHOFF

			I AM THE BLADE

			Roman
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			Gewalt macht aus jedem,
der ihr unterworfen ist, eine Sache.

			SIMONE WEIL, PHILOSOPHIN

		
	

		
			
			Für all die wundervollen Seelen da draußen,
die in meinen Geschichten einen Safe Space sehen.
Geht es euch gut?
Ich mache mir Sorgen.

		

	

		
		
			INHALTSWARNUNG

			Dieses Buch enthält zu folgenden Themen explizite Darstellungen und Beschreibungen:

			drastische körperliche Gewalt, Waffengewalt, Folter, Mord, Massenmord, rituelle Tötungen, Gewalt gegen Kinder, Flucht, psychische Manipulation, Indoktrination, religiöser Fanatismus, Suizid1, selbstverletzendes Verhalten2, Tod, Trauer.

			Wenn ihr Nachfragen habt, schreibt mir bei Instagram unter @mariegrasshoff. Ich gebe euch gern mehr Infos.

			Wenn ihr selbst mit Depressionen und Suizidgedanken zu kämpfen habt: Ihr seid nicht allein. Hilfestellen findet ihr nach der Danksagung. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer es sein kann, sich Hilfe zu suchen. Aber wenn der erste Schritt sich zu groß anfühlt, könnt ihr euch immer an kostenlose Hotlines wenden oder das Gespräch mit eurem Hausarzt oder eurer Hausärztin suchen. Ihr habt verdient, dass es euch gut geht.

			Passt auf euch auf.

			Viel Spaß beim Lesen.

			

			
				1 Das Thema Selbstmord wird vorrangig als Teil von Ritualen und religiösen Selbstopferungen behandelt.

					2 Es werden keine Wunden aktiv selbst zugefügt, aber stellenweise der Schmerz bestehender Wunden verstärkt und über die beruhigende Wirkung von Schmerz gesprochen und gedacht.
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			PROLOG

			Die erste Wehe trifft mich, als ich die Treppenstufen zum dunkelvioletten Palast hinaufsteige. Sie zieht sich wie ein sengendes Band durch meine Gedärme und raubt mir für einen Augenblick die Sicht.

			Explosionen zerreißen die Luft.

			Die Stadt brennt, und ich wate durch ihre Asche.

			Leichen von Wachen säumen die Treppe, und ich steige über ihre aufgeplatzten Rüstungen, ihre aufgerissenen Körper und die Gedärme, die im Licht der Flammen schimmern. Der Gestank nach verbranntem Fleisch hängt schwer in der Luft, vermischt sich mit dem geschmolzener Autoreifen und verkohlter Motoren.

			Im Norden schleicht sich die Dunkelheit näher an die Stadt heran. Ich muss meinen Blick nicht einmal heben, um zu wissen, dass sie da ist. Ihre Präsenz kratzt an den Rändern meines Bewusstseins wie Krallen auf weicher Haut. Sie will, dass ich sie ansehe. Sie ruft mich, schmeichelt mir, lockt mich wie eine Katze, die nach Aufmerksamkeit giert, verspricht die schönsten und schrecklichsten Geheimnisse, die ich mir ausmalen kann.

			Es kostet mich alles an Konzentration, nicht nachzugeben. Im Gegensatz zu den meisten Menschen würde ich nicht sterben, sobald ich mich umdrehe, aber sie anzusehen, ist trotzdem so ablenkend.

			Der Himmel in allen anderen Richtungen blutet violett und rostrot, zerschnitten von Raketenstreifen und Rauchschwaden. Assassinen des Fundaments huschen durch zerstörte Gassen. Das Geräusch ihrer Schüsse vermischt sich mit dem Krachen einstürzender Gebäude, mit den letzten verzweifelten Schreien und den Sirenen, die sich einfach nicht beruhigen wollen.

			Mein Atem hallt in meinen Ohren. Schweiß rinnt über meine Schläfen, mischt sich mit dem Blut auf meiner Haut. Der Boden bebt, während die Stadt stirbt, aber der Griff meines Schwerts in der Hand erdet mich. Es ist wie eine Erweiterung meines Körpers, an die ich mich klammern kann, als eine weitere Wehe meine Eingeweide wie ein glühender Eisenhaken durchzieht.

			Für einige Sekunden fühlt sich jeder Schritt an wie Waten durch ein Meer aus Glas. Meine Kehle schnürt sich zu, schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen, aber ich presse die Zähne aufeinander und gehe weiter.

			»Nur noch einen Moment, Liebes«, wispere ich, lege die blutverschmierte Hand auf meinen Bauch. »Nur noch einen Moment, und ich werde dir eine Krippe bauen. Aus Knochen, Stahl und Bomben.« Ich atme zitternd durch. »Es dauert nicht mehr lang.«

			Der Schmerz fühlt sich von Schritt zu Schritt ekstatischer an; als könnte ich die Qualen der fallenden Stadt in meinem Inneren spüren. Es ist Gerechtigkeit. Der Tod und das Chaos verfangen sich in meinen Innereien, um mich zu bestrafen.

			Um mich zu befreien, genau wie alle anderen hier.

			Ich spüre, wie die letzten Menschen der Millionenstadt fallen, wie sie verbrennen, von Schwertern durchbohrt oder von Gewehrsalven durchlöchert werden.

			Es ist in Ordnung. Wer hier stirbt, wird nicht vergessen.

			»Das Lager erinnert sich«, flüstere ich.

			Die Stufen unter meinen blutbefleckten Stiefeln scheinen kein Ende zu nehmen, als wollte der Palast mich auf die Probe stellen. Es wäre nicht undenkbar, immerhin wurde er aus Caelium errichtet; dem Material der Sterne, genau wie das Haus.

			Und obwohl der Palast violett und nicht schwarz ist – obwohl er nur ein Staubkorn im Gegensatz zur Größe des Hauses ist –, umgibt ihn dieselbe Aura. Als würde er alles verschlingen wollen, sogar das Licht.

			Die Menschen des Königreichs behaupten, der Palast entscheide selbst, wen er empfängt. Und während ich mich dem Tor nähere, beginne ich es auch zu spüren.

			Er erwartet mich. Eine nahezu magnetische Anziehung geht von seinem Inneren aus, hilft mir, mich aufrecht zu halten.

			Aus dem Augenwinkel nehme ich trotz des brennenden Schmerzes wahr, wie sich einer der Wachmänner wankend zwischen seinen gefallenen Kameraden erhebt. Sein Körper zittert, doch er zwingt sich nach vorn, hebt sein Schwert zu einem letzten Schlag gegen mich.

			Ich reiße meine Klinge hoch. Metall trifft auf Metall, Funken tanzen wie kleine, zornige Sterne. Wir sind beide auf unsere eigene Art geschwächt, aber er ist langsamer.

			Sobald ich seinen ersten Schlag abgefangen habe, lasse ich die Klinge verschwinden und beschwöre eine Pistole in meine Hand. Zwei Schüsse. Einer ins Knie, um ihn in zu Fall zu bringen, der nächste zwischen die Augen. Der Körper sackt in sich zusammen, rutscht einige Stufen hinab.

			»Das Lager erinnert sich«, flüstere ich erneut mit rauer Stimme.

			Über den Empfänger in meinem Ohr höre ich, wie einige meiner Kollegen den Satz murmelnd wiederholen.

			Ich war vierzehn, als ich meine erste Waffe führte. Zehn Jahre später trage ich meine letzte. »Ich bin die Klinge in der Dunkelheit«, murmele ich. Wieder antworten mir viele der Schatten mit demselben Satz; wie eine Welle, die durch das brennende Königreich rollt.

			Als ich das Tor fast erreicht habe, schließen einige von ihnen zu mir auf. Sie gleiten durch Rauchschwaden und Flammen, als wären sie aus beidem gemacht. Manche tragen Waffen, andere halten Fackeln mit violett brennendem Feuer in den Händen, das tiefe Schatten auf alles um uns herum wirft.

			Unter ihren Kapuzen und Masken blitzen hin und wieder Strähnen des rosavioletten Haares hervor, das uns verbindet. Wir alle tragen die gleiche Uniform: Handschuhe, dunkle Brustpanzer und darauf in Gold prangend der gebrochene Kreis des Hauses. Über allem fließende Umhänge aus schwarzem Stoff, der in tiefes Violett übergeht und sich jeder Bewegung anpasst. Kein Stück Haut ist zu sehen.

			Unsere Rüstung macht unserem Namen alle Ehre. Wenn das Haus die Schatten entsendet, sind wir keine Menschen.

			Ich presse die Zähne aufeinander, als eine weitere Wehe durch meinen Körper zieht. Hinter der Maske sehen die anderen meinen schmerzverzerrten Ausdruck nicht, also kann ich ihn mir vorerst noch erlauben.

			In einer flüssig synchronen Bewegung stoßen zwei Fackelträger das große Doppeltor auf. Ein grollendes Echo fährt durch die massiven Caelium-Platten, als wir in den Schlund des Palasts treten.

			Das Licht im Inneren wirkt nicht, als stamme es von hier. Feine blaue Partikel treiben schwerelos durch die Luft, goldene Strahlen fallen durch hoch gelegene Buntglasfenster wie in eine Kirche. Die Gänge und die von Leichen übersäten Hallen, an denen wir uns vorüberbewegen, sind schmal und hoch, die Wände so glatt, dass der Blick wie von allein zu den Einschusslöchern gleitet, die den Putz haben absplittern lassen. Zu den verzierten Fliesen unter unseren Füßen, in deren Fugen sich das Blut der toten Wachen sammelt.

			Teile von Rüstungen liegen verstreut auf dem Boden, herrenlose Waffen und Überreste gefallener Statuen, deren gläserne Augen im violetten Schein der Flammen vorwurfsvoll zu uns aufschauen.

			Wir sind schon weit vorgedrungen, als unsere Gegner sich durch ihre Hektik selbst verraten. Wir hören sie, bevor wir sie sehen: schwere Schritte, hastiges Keuchen aus müden Kehlen. Dann stürzen die letzten verbliebenen königlichen Wachen aus einem Seitenflur.

			Ihre Gesichter sind zerschrammt, von Schweiß, Blut und Angst überzogen. Keiner von ihnen sagt ein Wort, und wir begegnen ihnen mit demselben Schweigen, als ihre Schwerter auf unsere prallen, Schüsse Luft und Fleisch zerreißen und Blut den polierten Boden befleckt.

			Ruhe nimmt meinen Geist ein, als ich den Weg still fortsetze und meine Begleiter den Kampf austragen. Ich bin der Mittelpunkt des Chaos; die Konstante, um die sich alles dreht.

			Die Speere, Schwerter und Gewehre meiner Brüder und Schwestern bereiten unseren Angreifern nicht mehr Schmerzen als nötig. Die Augen der Wachen zeigen, dass sie aus letzter Kraft kämpfen, aus Verzweiflung, aus Pflichtgefühl, aber nicht mit echter Hoffnung. Sie wissen, dass die Stadt gefallen ist. Und selbst wenn sie es nicht wäre, ist ein Kampf sinnlos. Wenn die Menschen nicht gegen das Haus verlieren, verlieren sie gegen die Dunkelheit.

			Und kurz vor dem Ende wählen sie alle uns. Ihr Aufbäumen ist nur das letzte Flackern verwirrter Seelen, denen beigebracht wurde, zu kämpfen, aber nicht aufzugeben.

			Wir wertschätzen sie, indem wir ihnen einen schnellen Tod gewähren.

			Alle Geräusche um mich herum verschwimmen mit dem tiefen Druck der nächsten Wehe. Mein Stöhnen erstickt in der Maske, zusammen mit meinen flachen Atemzügen.

			Einige der Schatten drängen lautlos an mir vorbei, sichern Ein- und Ausgänge, während andere die letzten Kämpfe ausfechten. Niemand sagt ein Wort. Das präzise Ineinandergreifen unserer Schritte ist ein Muster, das jedem von uns schon in jüngster Kindheit eingebläut wurde.

			Kugeln rasen an mir vorbei, Funken fliegen, und die goldenen Ornamente der Rüstungen glimmen immer wieder im Flammenlicht auf, bevor die Finsternis sie erneut verschluckt. Alles ist Bewegung.

			Dann presst sich die nächste Wehe durch mich, als würde jemand einen Gürtel um meine Organe legen und immer enger schnüren. Der Boden kippt, mein Magen zieht sich zusammen. Doch ich setze weiter einen Schritt vor den anderen.

			Es ist gut so. Es fühlt sich gut an. Der Schmerz gehört mir. 

			»Mein Körper ist ein Dom.« Meine Tochter das Versprechen, das ich der Welt gegeben habe. »Ich bin die Klinge in der Dunkelheit.«

			Die Schatten wiederholen die Worte wie ein Echo, während immer mehr Wachen ihr Ende finden. Wir biegen in den Gang ein, an dessen Ende sich die Tür zum Thronsaal befindet.

			Verschwommen sehe ich, wie einer meiner Kollegen an der Wand vor mir hinabsinkt. Sofort lässt ein anderer Schatten seine Waffe verschwinden, kniet sich wortlos zu dem Verletzten und berührt seinen Oberarm. Im selben Moment hebt der Verwundete seine Pistole und beendet sein Leben mit einem Kopfschuss.

			Er hallt dumpf von den hohen Wänden wider.

			»Das Lager erinnert sich«, flüstert der Schatten vor ihm und richtet sich in einer fließenden Bewegung wieder auf. Wir sprechen es ihm leise nach.

			Die letzte königliche Wache fällt, als wir nur wenige Schritte von der mit kupfernen Prägungen verzierten Tür entfernt sind. Zwei Fackelträger gehen voran und stoßen sie auf. Das Geräusch des schweren Metalls grollt durch den Korridor.

			Der Thronsaal ist ein gewaltiger offener Raum. Dunkelblaue und goldene Lichtreflexe tanzen über den polierten Boden, der aus Caelium errichtete Thron ist von Kerzen und unnützen Bannzeichen alter Religionen umgeben. Der Geruch nach Wachs, Blut und Eisen hängt dick in der Luft.

			Das Feuer der violetten Fackeln knistert, als die ersten Schatten den Raum betreten und wortlos zur Seite gleiten, um mir Platz zu machen. Vor den offenen Fenstern ist noch immer der Rauch der Explosionen zu sehen.

			Und dahinter, am Rand der Stadt, lauert die Dunkelheit – ungeduldig wie ein hungriges Tier.

			Ich richte meinen Blick auf den jungen König, dessen Gesicht sich in einer schmerzhaften Mischung aus Wut, Angst und Trauer verzerrt.

			»Ihr habt uns nicht genug Zeit für die Evakuation gelassen!«, stößt er hervor. Tränen rinnen über seine rußverschmutzten Wangen. Er hat offenbar gegen keinen von uns gekämpft. Er versteht vermutlich, dass das hier unvermeidbar ist, obwohl es ihm nicht gefällt.

			»Das Haus hat euch schon vor Jahren aufgefordert, Aren zu räumen«, erwidere ich kühl. Der Schmerz in meinem Inneren ist nicht in meinen Worten zu hören. Sie haben mir schon als Kind beigebracht, ihn zu akzeptieren. »Die Dunkelheit bestimmt, wann die Auslöschung stattfindet. Dass so viele Menschen sterben mussten, ist deine Schuld.«

			Er hebt das Kinn in einer trotzigen Geste. Durch die offenen Fenster hinter ihm sind die letzten Bombeneinschläge zu sehen. Die Geräusche der Druckwellen sind dumpf und weit entfernt, als gehörte die Zerstörung jetzt einer anderen Welt an.

			Ich lasse die Pistole verschwinden und ersetze sie durch eine andere mit goldenen Verzierungen und filigranem Muster. Ich hebe sie und ziele auf seinen Kopf. »In die Knie«, sage ich mit klarer Stimme.

			Er folgt meiner Anweisung ohne Widerstand, obwohl sein Blick nach wie vor verzerrt von Schmerz und Wut ist. »Ich will wissen, wer mich hinrichtet«, ringt er sich ab, die blauen Augen eindeutig auf meinen Bauch gerichtet, auf den ich noch immer die freie Hand gelegt habe.

			Ich atme aus und hebe sie, um mir die Maske vom Gesicht zu ziehen und die weite Kapuze von meinen Haaren zu schieben. Rasch wische ich mit dem Stoff des Umhangs über meine Wangen, um sie von Blut und Schweiß zu befreien, dann schaue ich dem König offen entgegen. Der kompliziert geflochtene rosafarbene Zopf fällt mir über die Schulter.

			Die Augen des jungen Mannes weiten sich verwundert, bevor sich ein Ausdruck der Erkenntnis auf seinem Gesicht ausbreitet. »Das Fundament«, flüstert er, als er die Farbe meiner Augen und meiner Haare sieht, schaut dann aber plötzlich viel weicher drein, als ergreife ihn trotz der Situation tiefes Mitleid. »Du bist so jung.«

			»Du hättest all diese Menschen retten können«, sage ich, um mich gar nicht erst auf das Gespräch einzulassen, das er offenbar im Sinn hat. »Danke, dass du sie uns überlässt.« 

			Dann drücke ich ab.

			Noch bevor sein Körper nach hinten gekippt ist, setzen sich alle in Bewegung. Zwei ziehen ihn zur Seite, andere sammeln die Kerzen und stellen sie in der Mitte des Saals auf, malen mit dem Blut des Königs kreisförmige Symbole auf den schwarzen Boden.

			Es ist für das Ritual nicht notwendig, aber ihre ruhigen Bewegungen erinnern mich an stille Momente in der Seele des Hauses.

			Es ist nicht mehr viel Zeit.

			Meine Brüder und Schwestern umrunden mich und begleiten mich in die Mitte des Kreises. Ich halte mich an ihren Armen fest, als sie mir auf die Knie helfen.

			Die Schmerzen kommen sofort zurück, diesmal tiefer, immer drängender. Mein Atem flacht ab, mein Blick verschwimmt, aber in mir wird es leise. Ich atme langsam und gleichmäßig, wie die Priesterin es mir beigebracht hat. Ich muss es ertragen. Die Menschheit verlässt sich auf mich.

			Weitere Schatten treten in den Thronsaal, während die Sonne vor den Fenstern langsam in den Horizont sinkt und das Licht den Raum goldener färbt. Einer nach dem anderen nehmen sie ihre Masken ab und beschwören Pistolen in ihren Händen, formieren sich zu einem Ring um mich und die Kerzen.

			Dann tritt der Erste vor.

			Er ist groß und breitschultrig. Das pinke Haar fällt ihm sanft in die Stirn und lässt sein Gesicht jugendlich aussehen. Wir haben die Ausbildung zusammen absolviert. Mein Herz wird wärmer, als ich mich an die Trainings erinnere, an die Rivalität, die wir ausfochten, und die Wunden, die wir gegenseitig versorgt haben.

			Das alles findet nun ein Ende.

			Er lächelt, als er vor mir niederkniet und seine linke Hand an meine Wange legt. Der Stoff seines Handschuhs ist rau, aber die Berührung fühlt sich tröstlich an. »Ich gehe vor«, sagt er, die Pistole ruhig in der Rechten. »Wir sehen uns dann auf der anderen Seite.«

			Ich habe nicht die Kraft, sein Lächeln zu erwidern, aber meine Worte sind ehrlich, als ich sage: »Du wirst dein warmes Herz auch im Lager nicht verlieren. Die Welt wird dir dankbar sein.«

			Um Kontrolle ringend, zieht er die Luft durch die Zähne ein und nickt leicht. Sein Gesichtsausdruck erstarrt. Ich lege meine Hand an seine und halte sie fest.

			Unsere Blicke bleiben ineinander verankert, als er die Pistole an seine Schläfe setzt.

			»Lang lebe das Haus«, flüstere ich.

			»Lang lebe das Haus«, wiederholt er. Dann drückt er ab. 

			Niemand zuckt zusammen. Sein Körper kippt nach hinten, und ich widerstehe dem Drang, in mein Lager zu schauen, als zwei Schatten sich erheben und ihn zur Seite ziehen, um Platz für die nächste Person zu machen.

			Eine Frau mit zierlicher Statur löst sich aus dem Kreis und tritt vor mich. Sie war im Jahrgang über mir, aber wir sind uns oft in den Räumlichkeiten des Fundaments begegnet und hatten nach der Ausbildung einige Einsätze zusammen. Sie hat nie viel gesprochen, aber alles genau beobachtet. Vielleicht mochte ich sie deswegen.

			Als sie sich vor mich kniet, mustere ich ihr schmales Gesicht. Über ihre Lippen zieht sich eine tiefe Wunde, aber Schmerz ist auf ihren Zügen nicht zu erkennen. Sie sind entspannt.

			»Danke, dass ich dabei sein durfte«, sagt sie leise, ihre Pistole schon fest in ihrer Hand.

			Nun muss ich doch lächeln. »Ich fand es immer angenehm, dich um mich zu haben. Das Lager wird sich an deine Geduld und deine Aufmerksamkeit erinnern.«

			Ihre Brust hebt und senkt sich langsam. Es kostet sie sichtlich Kraft, ihre Hand zu heben und nach meiner zu greifen. Ich nehme sie und drücke sie etwas fester als gewollt, als die nächste Wehe mich durchfährt. »Lang lebe das Haus«, presse ich hervor.

			»Lang lebe das Haus.«

			Sie schließt die Augen, bevor sie abdrückt.

			Ihr Körper wird fortgezogen, und ein anderer Schatten tritt an ihre Stelle.

			Dann noch einer.

			Und noch einer.

			Der Boden um mich herum füllt sich mit immer mehr Blut, der Raum mit immer mehr Leichen. Es tut weh, jeden Einzelnen gehen zu lassen, obwohl ich weiß, dass es notwendig ist.

			Ich bleibe auf den Knien. Die Wehen kommen in immer kürzeren Abständen, und mit jedem Tod flackern die Caelium-Flammen der Fackeln heller.

			Ich sehne mich danach, ein letztes Mal in mein Lager zu sehen, aber vermutlich habe ich jetzt schon keinen richtigen Zugriff mehr darauf. Niemand, der nicht damit aufgewachsen ist, kann so viele Waffen kontrollieren.

			Es kostet mich all meine Kraft, aufrecht zu bleiben, als der letzte Schatten vor mir die Pistole hebt und sich erschießt. Es ist niemand mehr übrig, um seinen Körper aus dem Kreis zu ziehen und zu den fünfzig anderen zu tragen, also schiebe ich ihn mit letzter Kraft umsichtig hinaus.

			Und dann sind wir allein.

			Stille legt sich über den Thronsaal. Erst nach vielen Momenten löst sich aus dem Dunkel hinter den Säulen eine Gestalt. Die Priesterin des Fundaments tritt so gemächlich auf mich zu, als hätte sie alle Zeit der Welt. Ihr Gewand ist dunkel, durchzogen von der gleichen goldenen Symbolik, die auch unsere Rüstungen ziert. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie den Thronsaal betreten hat.

			Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ist warm. Trotz all der Falten lässt das dicke violette Haar sie frisch aussehen.

			»Gut gemacht«, lobt sie leise und kommt vor mir zum Stehen.

			Mein Blick wandert von ihr zu den Körpern um mich herum. Es fühlt sich surreal an, dass wir es wirklich geschafft haben. Dass jetzt alles vorbei sein soll. Aber ich habe auch nicht mehr genügend Energie, um darüber nachzudenken.

			Mit zittrigen Fingern greife ich nach den Verschlüssen meiner Rüstung, befreie mich von dem Leder und Metall und streife meine Hose ab, bevor ich tiefer in den Kreis rutsche. Ich lehne mich nach vorn und stütze mich mit den Händen auf den Fliesen ab, schiebe die Knie weiter auseinander, bis der Druck in meinem Rücken etwas nachlässt. Die Fliesen unter mir sind warm, getränkt von Blut und der Hitze des Raums.

			Die nächste Wehe rollt über mich hinweg, als wollte sie mein Becken aufbrechen und all meine Organe aus mir herauszerren.

			»Ich kann nicht atmen«, keuche ich, als die Priesterin sich vor mich kniet. Alles zieht sich zusammen.

			»Vertrau deinem Körper«, murmelt sie.

			Mein Kopf rauscht, meine Ohren pfeifen, mein eigener Atem klingt fremd. Schweiß brennt in meinen Augen, ich schmecke Blut auf meiner Zunge, weiß aber nicht, woher es kommt. Meine Muskeln verkrampfen, meine Beine zittern, und nach einer Weile weiß ich nicht mal mehr, ob ich schreie oder jemand anderes.

			Es zerreißt mich. Die Priesterin tritt hinter mich und flüstert Verse, aber ich verstehe sie nicht. Alles verschwimmt in Rot und Licht.

			Als meine Tochter zur Welt kommt, ist es, als würde ein Schleier gelüftet. Meine Sinne sind taub vor Schmerz, aber ich höre ihren ersten Atemzug, als sei es mein eigener. Er klingt wie das Aufflammen einer neuen Welt.

			Mit zitternden Beinen gehe ich in eine wankende Hocke. Sie weint nicht, als die Priesterin sie mir in die Arme legt. Stattdessen sieht sie mich ruhig an.

			Blaue Augen, blondes Haar. Genau wie ich einmal. Sie ist so süß.

			Schmerz, der nichts mit den Wehen zu tun hat, schneidet durch meine Brust.

			Ich wünschte, ich könnte mehr Zeit mit ihr verbringen. Nur ein kleines bisschen. Mein ganzes Leben habe ich mich auf diesen Moment vorbereitet, und trotz allem – trotz all des Trainings und der Lektionen – weiß ich nicht, ob ich tun würde, was von mir verlangt wird, wenn die Priesterin nicht hier wäre. Ob ich meine Tochter nicht einfach nehmen und mit ihr verschwinden würde, um sie aufwachsen zu sehen.

			Um sie wenigstens einmal lächeln zu sehen.

			Wie egoistisch.

			»Seren«, flüstere ich. »Ich bin so froh, dass du da bist.« Mit einem Arm drücke ich sie eng an meine Brust, in die freie Hand beschwöre ich eine Pistole.

			Ich habe mir diesen Moment so oft vorgestellt, aber ich hätte nie gedacht, dass meine Finger zittern würden.

			»Ich liebe dich über alles«, flüstere ich, bevor ich die Waffe an meine Schläfe halte und zum letzten Mal den Abzug betätige.

		

	

		
		
			EINS

			Jeder Erwachsene trägt ein totes Kind in sich. In mir sind über zwei Millionen. Das Haus hat sie in mich gesteckt. Manchmal fühlen sie sich an wie Druck auf meiner Brust, als sei ich unter einer Lawine begraben.

			Aber für gewöhnlich ist er schnell wieder fort.

			»Seren, warte!«

			Ich bleibe nicht stehen, sehe mich aber über die Schulter zu Anton um, der eilig zu mir aufschließt. »Da hinten ist es schon«, flüstert er gestresst. »Wir sollten von hier an lieber …«

			»Die wissen sicher eh, dass wir kommen«, unterbreche ich ihn entspannt. Ich klicke das Magazin aus meiner Pistole, entdecke, dass es leer ist, und beschwöre eine neue aus meinem Lager. »Wir verschwenden mit Vorsicht nur unsere Zeit.«

			Er grummelt unzufrieden und lässt den Blick rastlos über die Ruinen huschen.

			Renar-ur liegt in der Dämmerungszone, seit Jahrzehnten hat sich hier niemand mehr herumgetrieben. Zumindest nicht offiziell. Verlassene Hochhäuser ragen wie tote Riesen in den Himmel. Einige sind eingestürzt, andere überwuchert von Pflanzen, die sich auch an Straßenschildern und Ampelmasten hinaufranken.

			Die Luft ist schwer und eigenartig geladen. Als wollte sie sich an meine Haut schmiegen, um mich daran zu erinnern, dass wir längst zu weit in die Abgründe der Welt vorgedrungen sind.

			»Spürst du das auch?«, frage ich und verlangsame mein Tempo nun doch.

			Anton legt den Kopf schief. »Was meinst du?«

			Ich kann es nicht genau beschreiben, aber diese eigenartige Nervosität hat mich schon einige Male ergriffen, wenn ich auf Einsätzen in den Dämmerungszonen war. »Wie so ein … Kribbeln im Nacken. Als würde dir jemand hineinatmen.«

			»Hm.« Ein paar Strähnen seines karamellbraunen Haars rutschen unter seiner Kapuze hervor. Seine Sommersprossen kräuseln sich, als er die Nase rümpft. Der Ausdruck erinnert mich an die Ausbildung, in der wir uns schon als Kinder kennengelernt haben. Er hat meistens so geschaut, wenn er gegen mich antreten musste, weil er wusste, dass er verlieren würde.

			Ob er sich daran überhaupt erinnert? Die letzten sechs oder sieben Jahre hatten wir nicht mehr sonderlich viel miteinander zu tun.

			»Irgendwie merk ich nichts«, sagt er.

			Vielleicht bilde ich es mir nur ein. »Ich glaub, das ist, weil die Dunkelheit so nahe ist.«

			»Kann sein.« Er hebt die Schultern, auch wenn es alles andere als entspannt aussieht. »Dabei ist sie noch mehrere Hundert Kilometer entfernt.«

			Trotzdem nah genug, um dafür zu sorgen, dass hier alles ausgestorben ist. Alte Autos stehen auf bröckeligem Asphalt, von Rost zerfressen oder von Moos verschluckt. Tiefe Risse ziehen sich durch den Boden, Pfützen sammeln sich in abgesunkenen Teilen des Untergrunds. Der strahlend blaue Mittagshimmel spiegelt sich in ihnen. »Gibt einige Berichte darüber, dass man sie selbst Stunden entfernt noch spürt.«

			Anton räuspert sich und beschwört eine Pistole aus seinem Lager, als suche er etwas, an dem er sich festhalten kann. »Hast du sie eigentlich mal gesehen?«

			»Nein. Bin auch nicht scharf drauf. Du?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich glaub nicht, dass ich das aushalten würde. Vermutlich würde ich genauso draufgehen wie die Normalos.«

			Ich lache. Ein wenig zu laut offenbar, denn Anton zuckt zusammen und hebt sofort den Finger an die Lippen.

			»Wenn du schon nicht vorsichtiger sein willst, duck dich wenigstens.« Er legt seine Hand auf meine Schulter und drückt mich ein Stück nach unten, zieht mich in den Schatten eines schiefen Wolkenkratzers.

			Ich grinse neckisch, wehre mich aber nicht. Die Unsicherheit in seiner Bewegung ignoriere ich genauso wie er. Halb in Deckung, schieben wir uns weiter auf den Tunneleingang zu, in dem sich die Splitter laut der Zentrale verstecken.

			»Wenn wir da drin sind«, murmelt Anton, seine Stimme wieder ernster, »kannst du dann ausnahmsweise bitte nicht so leichtsinnig sein?«

			Das hat ihn bei den Probeeinsätzen in der Ausbildung schon immer nervös gemacht, aber es wundert mich, dass er sich daran erinnert. Oder hat er Geschichten über mich gehört, während wir getrennter Wege gegangen sind?

			Ich werfe ihm ein Lächeln zu, bevor ich die schwarze Maske aufsetze, die nur einen schmalen Spalt für die Augen lässt. Gerade breit genug, dass er das Sichtfeld nicht einschränkt, aber durch das feine Netz trotzdem jedwede Identifizierung unmöglich macht. Anton tut es mir gleich.

			»Es ist keine Leichtsinnigkeit, wenn man sich seiner Fähigkeiten bewusst ist«, entgegne ich. Der Spruch, den eine der Ausbilderinnen manchmal zum Besten gab. Er muss sich ebenfalls an sie erinnern, denn ich höre das Augenverdrehen nahezu aus seinem Stöhnen heraus.

			Und obwohl ich mich locker gebe, kämpfe ich selbst ein wenig gegen die Anspannung. Seit vier Wochen häufen sich die Berichte über zu Tode gefolterte Schatten – Assassinen aus dem Haus, Kollegen und Kolleginnen. Die erfolglosen Ermittlungsversuche beginnen langsam, der Reputation des Hauses zu schaden. Dabei ist jeder Tag, an dem es sich auf diese Morde konzentrieren muss, ein weiterer Tag, an dem es nicht alle Ressourcen auf das verwenden kann, was eigentlich zählt: die Dunkelheit zurückzudrängen.

			Wir brauchen endlich einen Sieg. Es sind so viele Ermittler und Einheiten im Einsatz, dass die Chance zwar gering ist, dass gerade wir den einfahren, aber die leichte innere Unruhe ist ein Zeichen, dass ich insgeheim darauf hoffe.

			»Glaubst du echt, wir bekommen das hin?«, reißt Anton mich aus den Gedanken.

			Ich schmunzle abermals. In der Ausbildung hat er sich immer gut geschlagen, und Fran hält ihn für kompetent, sonst hätte sie ihn mir nicht zugeteilt. Die Unsicherheit kann er offenbar trotzdem nicht ablegen, dabei ist er – genau wie ich – vierundzwanzig Jahre alt und sollte schon einiges an Erfahrung haben.

			Wenn er wüsste, wer ich bin – was ich kann –, würde er sich wohl nicht mehr fürchten. Aber meine wahre Identität ist nur dem Rat und etwa zwei Dutzend Mitgliedern des Fundaments bekannt.

			»Bist du immer so nervös?«, will ich wissen und mustere ihn forschend aus dem Augenwinkel, während wir uns eng an den Wänden halten. Arme und Beine seiner schlanken Rüstung sind aus weißem Metall und trotz vieler Kämpfe noch so gut wie makellos. Sein Brustpanzer ist in dunklem Grau gehalten, mit goldenen Gravuren des gebrochenen Kreises – das Symbol des Hauses.

			Meine Kleidung ist ähnlich, nur in Schattierungen von Weiß über Pink bis Tiefviolett gehalten. Anstelle des gebrochenen Kreises prangt das Symbol des Fundaments auf meiner Rüstung: der Kreis mit einer Spitze eines Dreiecks darin.

			Im Grunde kann es mir egal sein, ob er aufgeregt ist oder nicht, wenn er seine Arbeit zuverlässig erledigt. Ich bin nur nicht sicher, ob ich versuchen sollte, ihn zu beruhigen. Ich bezweifle, dass mir das sonderlich gut gelingen würde.

			»Normalerweise sind bei den Einsätzen in die Dämmerungszonen immer Ältere dabei«, gibt er zu. »Oder wir waren größere Teams.« Sofort hebt er die Hände. »Nichts gegen dich, ich weiß, dass du Erfahrung hast. Aber ich hab einfach ein echt mieses Gefühl.«

			 Wenigstens ist er ehrlich und versucht nicht, es zu überspielen. »Keine Sorge«, versichere ich ihm also in etwas ernsterem Ton. »Ich pass auf dich auf.« Das ist alles, was ich bieten kann.

			Anton schluckt schwer, dann atmet er hörbar aus. »In … in Ordnung.«

			Hat es funktioniert? Ich bin unsicher, was seine Reaktion bedeutet, verstehe aber, was er mit dem Gefühl meint. Die Stimmung in Dämmerungszonen hat trotz des guten Wetters, trotz der hell scheinenden Sonne und des Geruchs nach Erde und frischem Regen etwas Gespenstisches. Als wäre die Ruhe nur ein schöner Anstrich, um etwas Verfaultes zu überdecken.

			Hier haben sich seit zwanzig Jahren keine Menschen mehr aufgehalten. Und obwohl sie diesen Ort nach und nach freiwillig verlassen haben und nicht gewaltvoll entfernt werden mussten, hat ihre Abwesenheit etwas Unwirkliches. 

			Nicht einmal Tiere oder Insekten halten sich hier auf. Sogar sie wissen, dass die Dunkelheit zu nah ist.

			In stiller Übereinkunft treten Anton und ich aus dem Schatten des nächsten Hochhauses und huschen auf die in das Versteck hinabführende Treppe zu. 

			Wenn die Informationen des Hauses stimmen, verbirgt sich hier unten eine Gruppe aus schätzungsweise sechs bis acht Aufständischen. Diese Splitter haben mutmaßlich nicht nur mehrere Gleise in die Luft gejagt, sondern sind eventuell auch an der weltweiten Folterung und Ermordung der Assassinen des Hauses beteiligt.

			Ich spanne den Kiefer an und bin froh, dass die Maske mein Gesicht verbirgt, damit Anton nicht sieht, wie ernst ich dreinschaue. Es muss stimmen. Sie müssen es sein oder zumindest einen Hinweis auf die Täter liefern. Wenn das hier wieder eine Sackgasse ist, zieht mich Fran vielleicht von dem Fall ab, und ich kann es mir verkneifen, mich ihr weiter beweisen zu wollen. Ich will mir ihr enttäuschtes Gesicht nicht mal ausmalen.

			»Bereit?«, frage ich und mahne mich selbst zur Konzentration, als wir vor der Treppe stehen bleiben und zu der schweren Metalltür hinabschauen, von der die grüne Farbe absplittert.

			Anton spannt sich sichtlich an. Ich wünschte, ich könnte ihm die Sorge nehmen. Oder ehrlicher: Ich wünschte, ich könnte das hier allein erledigen. Wenn uneingeweihte Personen dabei sind, muss ich mich immer so zurückhalten. Aber Assassinen des Hauses dürfen nicht allein kämpfen. Erst recht nicht jetzt, da so viele von uns diesen unbekannten Akteuren in die Hände fallen.

			»Bereit«, bringt er hervor.

			Wir steigen hinab, und er tritt hinter die Tür, um sie zu öffnen. Während er nach der Klinke greift, entscheide ich mich in letzter Sekunde um und tausche die Pistole in meinen Händen gegen ein Sturmgewehr, das ich aus meinem Lager beschwöre. Dann positioniere ich mich auf der anderen Seite, um den Tunnel zu sichern.

			Die Scharniere kreischen unangenehm auf, doch entgegen jeder Erwartung werden wir nicht mit Schreien und Schüssen empfangen. Niemand ist zu sehen.

			Haben sie uns doch noch nicht bemerkt? Oder machen sie sich weiter im Inneren für einen Hinterhalt bereit?

			Ich lehne mich nach vorn und werfe einen raschen Blick in den Gang. Rostige Rohre ziehen sich wie Adern über die Wände, grünstichiges Licht flackert unregelmäßig, manche Lampen sind ausgefallen.

			Mit einigen raschen Handbewegungen lasse ich Anton wissen, dass keine Gegner in Sicht sind, dass wir die Augen offen halten müssen und dass er mir folgen soll. Dann gehe ich voran und versuche, so viele Informationen wie möglich aus unserer Umgebung zu ziehen.

			Nasse Stellen auf dem Boden spiegeln das Licht. Maschinen unbekannten Zwecks wurden offenbar aus den Räumen gezerrt und auf dem Flur untergebracht. Leere Essensdosen liegen herum, zu wenig verrostet, um nicht aus den letzten Wochen zu stammen. 

			Hier befindet sich definitiv jemand, also stimmt zumindest diese Vermutung.

			Die Wände sind feucht, stellenweise mit Moos, Algen oder Schimmel bedeckt. Die Temperatur ist deutlich niedriger als an der Oberfläche, aber die Luft ist abgestanden. Zum Glück filtert die Maske einige Gerüche.

			Einer stillen Übereinkunft folgend, bewegen wir uns weiter voran. Ich prüfe die rechte Seite, Anton die linke. Das Geräusch unserer Schritte hallt dumpf von den Wänden wider, in der Ferne summt ein Generator oder Lüfter unregelmäßig.

			Jeder Schritt nach vorn birgt ein gewisses Risiko; manche Platten sind locker, andere glatt und rutschig unter den Stiefeln. Ich halte das Gewehr halb gehoben und lausche auf jedes noch so leise Geräusch. Hinter jeder der Maschinen oder Türen könnten sie lauern.

			War da etwas?

			Ich bleibe abrupt stehen, und Anton folgt meiner unausgesprochenen Aufforderung sofort. Wir lauschen in die Stille. Da war ein Schritt vor uns, oder?

			Anton wendet sich mir zu, und ich bedeute ihm mit einem Kopfschütteln, dass ich noch keine Entwarnung geben kann. Ich greife das Gewehr fester. Wenn wir …

			Das Chaos bricht plötzlich los.

			»Kontakt von hinten!«, ruft Anton, als im selben Moment drei Splitter geduckt aus den Räumen vor mir stürzen. Zwei Männer halten alte Pistolen, der hinter ihnen ein rostiges Messer, dessen Griff mit Isolierband umwickelt ist. Ihre Bewegungen sind fahrig, die Gesichtsausdrücke eine Mischung aus Panik und Wut, die keinen Platz für Verhandlungen lässt.

			Ich reiße das Gewehr hoch, ziehe es an die Schulter und schieße einem in die Brust, dem anderen in den Kopf. Sie können keine ausgebildeten Kämpfer sein, denn die beiden mit den Pistolen haben ihre Waffen noch nicht einmal auf mich ausgerichtet, als sie nach hinten umkippen. Der Splitter mit dem Messer kommt mir mit einem Satz allerdings so nah, dass ich das Gewehr verschwinden lasse und zutrete. Mein Stiefel trifft sein Kinn, schleudert ihn gegen die Wand. Sein Kiefer kracht hörbar auf Beton.

			Ich drehe mich um, beschwöre eine Pistole und erschieße eine Frau hinter mir, die Anton ins Visier genommen hat. Sie geht rückwärts zu Boden. Ich habe keine Zeit, um zu überprüfen, ob sie wirklich tot ist.

			Wir haben die Räumlichkeiten nicht ausreichend geprüft, sonst wären wir ihnen nicht in den Hinterhalt gegangen. Diese Leute sind so schlecht ausgerüstet, dass es mir fast leidtut, dass selbst dieses Manöver ihnen nichts bringt.

			Zwei weitere Splitter in der gleichen schmutzigen Kleidung kommen von links, offenbar unbewaffnet, aber zu nah für Schusswaffen. Ich lasse die Pistole verschwinden und hole stattdessen eine kurze, breite Klinge aus dem Lager.

			Mit dem linken Arm blocke ich den harten Schlag eines jungen Mannes, mit dem rechten hole ich aus. Meine Klinge trifft die Halsschlagader, das Blut spritzt gegen die Wand, als ich sie hervorziehe. Noch bevor der zweite Mann ausholen kann, mache ich einen halben Schritt zurück und ramme ihm das Messer erst in den Oberschenkel, dann von unten in den Kiefer. Es verfängt sich im Knochen, sodass ich es nicht einfach herausziehen kann und mir einige wichtige Sekunden verloren gehen. Sekunden, in denen sich weitere Angreifer aus einem nahen Raum auf mich stürzen.

			Wie viele denn noch? Zusammen mit denen, die Anton hoffentlich hinter mir erledigt, sind das deutlich mehr Personen, als wir erwartet haben.

			Ich lasse die Klinge verschwinden und beschwöre eine kurzläufige Schrotflinte. Der erste Schuss reißt zwei weitere Splitter zu Boden, während der Rückstoß durch meine Schultern donnert. Der zweite Schuss trifft den dritten Splitter im Bauch, woraufhin er zurücktaumelt, über ein Metallrohr stolpert und zu Boden geht.

			Ich schicke die Flinte zurück ins Lager und drücke mich mit dem Rücken an die Wand, schiebe mich auf die Tür zu, durch die einige von ihnen gekommen sind. Da sind noch mehr Schritte, ich vernehme sie selbst über das Geräusch von Antons Kampf hinweg.

			Ein schneller Blick in den Raum, der sich zu einer Halle öffnet. Darin befindet sich eine Plattform, auf der sich zwei weitere Splitter verschanzen. Ein dritter steht unten, ein Gewehr im Anschlag.

			Er schießt, als ich mich schon wieder in meine Deckung gebeugt habe, aber der Versuch ist gut.

			Der Bewaffnete zuerst.

			Ich werfe einen knappen Blick zurück zu Anton, der alles im Griff zu haben scheint, während ich ein Sturmgewehr mit feiner Gravur beschwöre, von dem ich weiß, dass ich es nachgeladen habe. Mein Kollege schaut gerade eh nicht zu mir, also kann ich auch einige der besonderen Waffen verwenden, ohne dass er Fragen stellt.

			Ich lehne mich abermals in den Türrahmen, um einen klaren Schusswinkel zu bekommen. Dieses Mal feuert der Mann sofort; die Kugel schlägt in der gegenüberliegenden Wand ein, splittert den Putz ab.

			Nach diesem zweiten Schuss und einem verräterischen Klicken bin ich mir sicher, dass es ein Repetiergewehr mit internem Magazin sein muss. Drei Patronen. Noch ein Schuss, dann muss er nachladen.

			Ich greife nach einem alten Stück Metall neben mir am Boden und halte es in die Tür. Der Fremde schießt darauf, ohne zu zögern, was mir ein kurzes Zeitfenster öffnen sollte.

			Die beiden auf der Plattform sahen nicht bewaffnet aus, also vertraue ich meinem Instinkt, löse mich aus der Deckung und begebe mich in den Raum. Der Splitter am Boden hat offenbar nicht damit gerechnet, dass ich mich so schnell voranwagen würde, also hat er sich nicht weit genug in Deckung zurückgezogen. Der Kopfschuss trifft ihn vermutlich unerwartet. Er sackt zusammen, und im selben Moment schreien seine beiden Begleiter auf und springen von der Plattform.

			Der Mann und die Frau kommen keinen Meter weit, bevor ich sie erschieße.

			Das Gewehr fest im Anschlag, sehe ich mich im Raum um, atme kontrolliert und so leise wie möglich, damit mir nichts entgeht. Im Flur sind die Geräusche auch erstorben. »Gesichert!«, ruft Anton.

			Irgendetwas fühlt sich seltsam an. Ich kann es nicht genau benennen, während ich jedes verbliebene Versteck im Raum prüfe und niemanden finde.

			Vermutlich macht mich die Nähe zur Dunkelheit nur paranoid.

			Anton atmet schwer, scheint aber unversehrt zu sein, als ich zurückkehre. Mehrere Leichen liegen vor ihm, nur einer der jüngeren Männer lebt noch.

			»Hilf mir hier mal.« Anton hält die Pistole sicher auf den Splitter gerichtet, während dieser stöhnend versucht, wegzukriechen.

			»Moment.« Ich lasse das Gewehr verschwinden, ziehe ein Seil aus meinem Lager und trete auf den Mann zu. Gute Idee. Wenn wir einen lebend gefangen nehmen, sind die Chancen höher, dass –

			Mit einem tiefen Schrei fährt der Fremde herum und reißt eine Pistole hoch, die ich nicht gesehen habe.

			Ein Schuss fällt.

			Es ist Antons. Der letzte Splitter sackt leblos zu Boden, bevor wir auch nur eine Frage stellen konnten.

			Ich drehe mich um, und Anton lässt die Waffe sofort verschwinden, um die Hände unschuldig zu heben. »Tut mir leid, war ein Reflex.«

			Wie süß. Ich hätte ja auch einen am Leben lassen können, um ihn mitzunehmen, aber es hat sich nicht ergeben. »Nicht schlimm«, sage ich also. »Ein paar der Echos sind bestimmt noch zu gebrauchen.« Die Seele jeder Person, die von einem Schatten getötet wird, wird zu einer Waffe in dessen Lager. Ihre menschliche Gestalt lässt sich von da an nicht immer beschwören, und manchmal ist sie verwirrt oder hat keine Erinnerungen mehr. Aber bei so einer großen Anzahl sollten schon ein paar Brauchbare herumkommen, die später vom Sicherheitsteam befragt werden können.

			»Wie viele waren es?« Ich ziehe langsam die Luft ein, um meinen Atem zu beruhigen. Schweiß hat sich unter der Maske auf meiner Stirn gesammelt, aber mein Griff um die Waffe bleibt fest.

			Schweigend beginnen wir beide, zu zählen, bis wir uns auf vierundzwanzig einigen. Das sind deutlich mehr, als die Analyseabteilung des Hauses angenommen hatte. Splitter tun sich selten zu so großen Gruppen zusammen, weil sie so unflexibler sind und sich nicht so flink durch die Welt bewegen können.

			Dass diese Gruppe irregulär ist, ist ein gutes Zeichen; vielleicht hängt sie wirklich mit den Folterungen zusammen. Obwohl sie sich dafür wiederum zu schnell hat abfertigen lassen.

			»Wir durchsuchen alles«, fordere ich Anton auf, der nickend seine Maske zurechtrückt. Dann dringen wir weiter vor.

			Die Anlage ist ein unerwartet großer unterirdischer Komplex, dessen ursprünglichen Nutzen ich mir noch nicht ganz ausmalen kann. Durch die anliegenden Türen sehen wir alte Überwachungszentralen, Lagerräume und Sanitärzellen. In einem Raum finden wir einen Haufen Kleidung, in einem Kühllager Vorräte, die für eine Armee reichen würden, dem Aussehen nach aber schon einige Jahre alt sind.

			»Sieht so aus, als würden sie diesen Standort immer mal wieder nutzen«, spekuliere ich.

			»Ja«, schließt Anton sich konzentriert an. »Vielleicht ist es auch so was wie ein Versorgungsstützpunkt. Das ist auf jeden Fall von größerem Interesse für das Haus.«

			Mein Bauch kribbelt ein wenig, weil er recht hat. Selbst wenn wir hier nicht mit den Ermittlungen weiterkommen, können die Aufräumtrupps später viele Ressourcen beschlagnahmen. Ein kleiner Sieg ist es also jetzt schon auf jeden Fall.

			Ich lockere meine Schultern ein wenig.

			Wir passieren weitere Räume, bis der Gang in einer massiven Doppeltür mündet, die in eine Art Besprechungszimmer führt. Zwei lange Metalltische stehen in der Mitte nebeneinander, an der Wand dahinter ist eine Tafel befestigt, auf der mit grünem Marker Daten notiert sind. Mit Magneten ist eine Karte daran angebracht.

			»Ihre Planungen?« Im Raum selbst gibt es keine Versteckmöglichkeiten, also senke ich mein Gewehr, trete um den Tisch herum und bleibe vor der Tafel stehen. Die Datumsangaben kommen mir bekannt vor, aber ich kann sie nicht gleich einordnen, ebenso wenig wie die Notizen in der fast unleserlichen Schrift.

			Das nächste Team wird Fotos von allem machen und die Beweise sichern, sobald wir den Unterschlupf für gesichert erklären, also wird die Sicherheitsabteilung sich damit herumschlagen müssen.

			Mein Blick bleibt allerdings an der Karte hängen.

			Das Papier an den Rändern ist eingerissen und weich vom vielen Anfassen, aber der Aufdruck ist klar zu erkennen. Eine Karte der Welt mit Fokus auf das Gleisnetz des Hauses.

			»Was siehst du?«, fragt Anton und bleibt an der Tür stehen.

			Ich antworte noch nicht, sondern studiere aufmerksam die markierten Punkte, während die Erkenntnis weiter in mich einsinkt. Dieses Stück Papier dürfte gar nicht hier sein.

			Die Karte zeigt Schwachstellen an den Bahngleisen des Hauses. Punkte, an denen die Wartung überfällig ist oder an denen die Überprüfungsintervalle lang sind. Am unteren rechten Rand befindet sich der offizielle Stempel der Verkehrsbehörde, zusammen mit einer Unterschrift. »Das ist ein internes Dokument«, spreche ich schließlich meine Gedanken aus.

			»Was?« Ich sehe nur aus dem Augenwinkel, wie Anton sich regt, um den Gang hinter ihm zu überprüfen. »Wie kommen die an so was?«

			Vorsichtig nehme ich die Magnete ab und drehe die Karte um. Auf der Rückseite stehen handschriftlich notierte Zeitpunkte und rot markierte Daten, die mit denen auf der Tafel übereinstimmen. Darunter steht mit Marker geschrieben: Fallen die Gleise, fällt das Haus.

			»Keine Ahnung«, erwidere ich gedankenverloren. Informationen über solche Schwachstellen sind hochsensible Daten, die werden nicht einmal im Haus an die große Glocke gehängt. Diese Splitter müssen einen internen Kontakt haben.

			Mir wird klar, dass ich diese Überlegungen besser nicht mit Anton teilen sollte, um nicht unnötig für Aufregung zu sorgen. Davon muss ich Fran gleich nach meiner Rückkehr berichten. »Wir sollten …«

			Ein dumpfer Laut zerschneidet die Stille. Obwohl ich das Geräusch nicht einordnen kann, beschwöre ich reflexartig eine Waffe in meine Hand, noch bevor ich mich umdrehe.

			Ich sehe im letzten Moment, wie Anton zu Boden sinkt.

			Ein junger Mann steht hinter ihm, die Klinge halb in seinem Hals versenkt. Mit einem Ruck zieht er sie heraus. Anton presst sofort die Hand auf die Wunde, als könne er das Blut zurückhalten, das in warmen Strömen zwischen seinen Fingern hervorschießt.

			Ich nehme die rote Pfütze, die sich um ihn herum ausbreitet, nur am Rand meines Blickfeldes wahr. Mein ganzer Fokus liegt auf dem jungen Mann, der sich leise wie eine Katze aus dem Hinterhalt angeschlichen hat und Antons Blut beiläufig von seiner Klinge wischt.

			Ein Schattenmörder.

		

	

		
		
			ZWEI

			Der junge Mann am anderen Ende des Raums ist einen ganzen Kopf größer als ich. Seine Haut ist dunkel, und seine Augen sind von einem tiefen Braun, das ihn zu weich für das Bild aussehen lässt, das er mit seinen Messern abgibt. Die blondierten Locken hängen ihm lässig in die Stirn, die abgewetzte Lederjacke spannt sich über seine breiten Schultern, während das schwarze Shirt darunter seinen muskulösen Körperbau betont. Viele goldene Ohrringe glitzern an seinen Ohren, und um den Hals trägt er eine Kette, an der Fragmente von Masken hängen, die er toten Schatten abgenommen haben muss.

			Trophäen.

			Ist er einer von denen, die wir suchen? Einer der Leute, die in den letzten Wochen Dutzende Assassinen des Hauses gefoltert und getötet haben?

			»Du hast meinen Freund umgebracht«, sage ich ruhig, während mein Blick über ihn wandert, um mehr Informationen zu sammeln. An seiner schwarzen Hose befinden sich Taschen, in denen er weitere Waffen versteckt haben könnte. In den Händen hält er zwei große Dolche.

			»Willst du ihn rächen?« Seine Stimme ist ebenso wie seine Augen überraschend warm; ein gefährlicher Kontrast zu seiner Haltung. Er muss etwa in meinem Alter sein.

			Ich wage es kaum, meine Aufmerksamkeit von ihm abzuwenden und kurz zu Anton zu sehen, der nach wie vor gurgelnde Geräusche von sich gibt. Mit dem Schnitt in der Kehle kann ich ihm eh nicht mehr helfen, aber wenn ich den Kerl schnell genug töte, kann ich Antons Lager vielleicht noch sichern.

			Bei dem Gedanken zieht sich mein Herz unerwartet zusammen. Scheiße. Ich hatte ihm versprochen, ihn zu beschützen.

			Wenn ich Antons Gesicht wenigstens sehen könnte. Dann wäre deutlich leichter einzuschätzen, wie viel Zeit mir noch bleibt. 

			Der Fremde macht einen Schritt in den Raum hinein und fesselt sofort wieder meine Aufmerksamkeit. »Mach dir lieber Sorgen um dich selbst.«

			Ein Kribbeln fährt beim herausfordernden Klang seiner Stimme durch mein Inneres. Trotz Antons leiser werdenden Laute kann ich das verwunderte Lächeln unter der Maske nicht unterdrücken. So selbstbewusst?

			Ich beschwöre eine kleine Klinge in meine Hand und schürze die Lippen. Mit einer Schusswaffe könnte ich ihn sicher schneller erledigen, und vielleicht wäre es sogar klüger, ihn lebend zu fangen, falls er und seine Gruppe tatsächlich zu den Entführern gehören. Aber die Zentrale wird sein Echo auch noch befragen können, wenn er tot ist.

			Das interessiert mich jetzt.

			Er soll zeigen, was er kann.

			»Was Besseres hast du nicht in deinem beschissenen Lager?«, fragt er, der Blick so herablassend, dass meine Aufregung sich noch um ein Vielfaches steigert.

			Grinsend setze ich meine süßeste Stimme auf: »Ich dachte, ich gebe dir eine faire Chance.« Wahrscheinlich sollte ich mich mehr in Acht nehmen, falls er schon so viele meiner Kollegen und Kolleginnen umgebracht hat – aber die Aussicht auf einen spannenden Kampf drängt alle Logik an den Rand meines Verstands.

			Er spuckt angewidert auf den Boden, dann stürzt er sich mit tief geführten Messern auf mich.

			Ich springe zur Seite und bringe den Tisch zwischen uns. Er schließt sofort auf, schiebt sich seitlich daran vorbei und stößt mit einer seiner Klingen nach mir. Ich weiche aus, aber er sieht die Bewegung voraus und ist mit einem langen Schritt direkt wieder bei mir. Durch seine Größe hat er deutlich mehr Reichweite als ich.

			Geschickter Zug, aber nicht schnell genug. Ich mache einen Satz nach hinten und pariere zwei weitere Angriffe, fasziniert von seiner Wendigkeit. Ich habe schon gegen etliche Splitter gekämpft, gegen Soldaten, Zivilisten und andere Schatten. Jemand wie er ist selten. Er analysiert mich genauso sorgfältig wie ich ihn und gibt sich kaum eine Blöße.

			Seine Dolche sind asymmetrisch geschliffen, einer mit Hohlschliff für Geschwindigkeit, der andere mit flacher Schneide für Kontrolle. Das sind keine Standardmesser, aber er benutzt sie mit einer Leichtigkeit, als seien sie Teil seines Körpers. Ja, er trägt sich mit einem Selbstbewusstsein, als hätten ihm die Sterne persönlich versichert, dass er heute nicht sterben wird.

			Wahrscheinlich kämpft er dreckig. Ich achte auf weitere Messer, Drähte, Granaten, Rauchkapseln oder Ähnliches, muss auf alles gefasst sein.

			Ich lasse ihn kommen.

			Jedes Mal, wenn er zusticht, weiche ich knapp aus oder lenke seine Hand mit meinem Messer ab. Er zielt auf jede Schwachstelle meiner Rüstung: Hals, Armbeugen, Hüftgelenk. Außerdem hält er die Dolche nie lange gleich, wechselt ständig die Griffhaltung, um schwerer lesbar zu sein.

			Dass ich nach einer Weile endlich selbst zu einem Angriff ansetze, scheint ihn allerdings so zu überraschen, dass er mehrere Schritte zurückweicht und schwer atmend stehen bleibt.

			»Warum tötest du Schatten?«, frage ich ihn. Er strengt sich so sehr an. Ich will mehr über ihn erfahren, auch wenn es fahrlässig ist.

			Ein bisschen Spaß müssen sie mir lassen.

			»Warum?«, bellt er mit einer ausladenden Handbewegung. »Wie kannst du das fragen? Millionen von Menschenleben gehen auf eure Kappe!«

			Ich weiß. Zwei Millionen davon trage ich immer bei mir. »Um Milliarden zu retten«, antworte ich ehrlich.

			»Und um eure eigenen korrupten Ziele durchzusetzen!« Seine Wut ist echt, auch wenn er falschliegt. Das Haus dient der Menschheit, auch wenn es Mittel benutzt, die nicht jeder gutheißt.

			Sein Gesichtsausdruck macht es noch deutlicher: Wenn dieser Kerl auch nur eine Schwachstelle in meiner Verteidigung finden sollte, bringt er mich um, ohne mit der Wimper zu zucken.

			Er kann keiner von denen sein, die wir suchen. Den Morden, wegen derer wir ermitteln, gehen tage- und wochenlange Folter voraus. Daran scheint er keinerlei Interesse zu haben.

			Ich will eine weitere Frage stellen, doch für ihn ist unser Geplänkel offenbar beendet, denn abermals greift er offen an. Ich weiche aus, aber inzwischen ist er wohl warmgelaufen, denn jetzt kommt sein Manöver viel schneller und härter. Er reißt die rechte Klinge in die Richtung hoch, in die ich mich wegducke. 

			Dieses Mal trifft er fast. Die Spitze seines Dolchs streift meine Schulterplatte. Das Adrenalin, das jede Zelle meines Körpers flutet, als ich im letzten Moment ausweiche, fühlt sich an wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten. Ich bin es so gewohnt, Kämpfe in unter fünf Sekunden zu beenden, dass mir sein fokussierter Hass wie das Eintauchen in eine Welt vorkommt, die ich schmerzlich vermisst habe.

			Mehr. Ich will mehr davon.

			Komm schon.

			»Du tötest also Menschen, um andere Menschen zu retten«, stichele ich, um ihn noch ein bisschen zu provozieren.

			»Du und deine Sippe seid keine Menschen.«

			»Gegen wie viele Schatten hast du schon gekämpft?«

			»Genug«, spuckt er aus.

			Ich will etwas erwidern, doch Antons Röcheln schneidet durch meine Konzentration, und ich schaue nur für eine Sekunde zu ihm hinab. Er lebt noch! Dieser Gedanke sollte mich antreiben, den Kampf zu beenden, aber bei den Sternen, es macht gerade so viel Spaß.

			Dass ich meinem Gegenüber nicht meine volle Aufmerksamkeit schenke, erweist sich als fataler Fehler. In dem kurzen Moment meiner Ablenkung reißt er einen schweren Metallstuhl mit einer Leichtigkeit vom Boden, als bestünde er aus Pappe, und schleudert ihn nach mir. Zum ersten Mal in diesem Kampf verliere ich meine Haltung, während ich ausweiche, was er sofort nutzt, um meine Deckung zu durchbrechen und einen knappen Treffer in meiner Armbeuge zu landen.

			Der Schmerz ist heiß und blitzartig. Er weckt mich auf.

			Der Schattenmörder greift nach mir, aber ich reiße mich los, bevor seine Finger meinen Arm umschließen können. Ein frustriertes Knurren dringt über seine Lippen. »Warum stellst du dich mir nicht ernsthaft?«

			Es fällt ihm also auf, dass ich spiele. Natürlich, wie könnte es nicht? Wenn das so ist …

			»Na gut«, sage ich ruhig.

			Dann rufe ich eine echte Waffe: ein dünnes, leicht gebogenes Kurzschwert, mit dem ich schon viel trainiert habe. Wenn er ebenfalls eine Herausforderung sucht, soll er sie bekommen.

			Ich setze auf ihn zu und führe meinen ersten Hieb aus. Funken sprühen, als Metall auf Metall kracht und die Erschütterung von meinen Handgelenken bis in meine Schultern dringt, aber er lässt sich nicht zurückdrängen. Stattdessen kommt er näher, um mich mit seiner bloßen Körpergröße in die Enge zu treiben und in den Raum einzudringen, den ich zum Führen des Kurzschwerts brauche. Ich spüre die Wucht hinter jedem Schritt. Ein bisschen näher, und ich habe nicht mehr genug Platz, um meine Klinge richtig zu führen.

			Aber noch hat er mich nicht so weit, dass ich die Waffe wechseln müsste. Ich setze einen halben Schritt vor, drehe mein Schwert und ramme ihm den Knauf hart unter die Rippen, um ihn wieder auf Abstand zu bringen. Er beugt sich reflexartig nach vorn, nutzt aber die Bewegung, um eins seiner Messer hochzureißen und auf meine Kehle zu zielen. Der Luftzug streift meine Haut, aber er trifft gerade so nicht.

			Frustriert schreit er auf, reißt die andere Klinge hoch und setzt sofort nach. Doch ich durchschaue sein Bewegungsmuster immer besser. Statt ihm auszuweichen, mache ich einen Schritt nach vorn und nutze die offene Stelle in seiner Deckung, um den Knauf meines Schwerts nach oben zu stoßen und ihm einen Treffer direkt unter das Kinn zu versetzen.

			Ein dumpfes Knacken. Blut läuft aus seinem Mundwinkel, und er taumelt ein Stück von mir weg, wischt sich mit dem Handrücken über die Lippen.

			Mein Herz rast noch immer voller Ekstase.

			Komm schon, gib mir mehr.

			»Wo hast du so zu kämpfen gelernt?«, will ich wissen.

			Doch er antwortet nicht, steht einfach nur da und atmet schwer. Er bemerkt es langsam. Ihm wird klar, dass er mich nicht wird besiegen können.

			Die Vorstellung lässt ein warmes Kribbeln durch mein Inneres fahren. Das ist der Teil, den ich am meisten vermisst habe: Je stärker der Gegner, umso größer die Genugtuung, wenn ich die Erkenntnis in ihren Augen sehe.

			»Benutz verdammt noch mal die scharfe Seite!«, keucht er zwischen zusammengebissenen Zähnen. 

			»Ich will sehen, was du kannst«, entgegne ich.

			»Ich hoffe, du bereust das nicht!« Er stürzt wieder auf mich zu. Ich hole ebenfalls aus, bemerke aber noch im Schlag, dass er sich etwas langsamer bewegt, um sich von mir erwischen zu lassen.

			Ich erkenne die Finte zu spät. In dem Moment, in dem ich seinen Arm mit meinem Kurzschwert treffe, schlägt er mir die Maske vom Kopf, und sein Messer streift meinen Kiefer, fährt hinauf bis zu meiner Wange. Er schafft es nicht, mein Auge zu treffen, aber Blut rinnt warm an meiner Haut hinab.

			Mein Schwert steckt in seinem Arm. Das Adrenalin, das mich jetzt durchströmt, hat nichts mehr mit der vorherigen Aufregung zu tun. Ich lasse die Klinge verschwinden und beschwöre an ihrer Stelle eine längere. Schon mit meiner nächsten Bewegung füge ich ihm eine weitere Wunde im Oberarm zu, um ihn auf Abstand zu bringen.

			Wir stolpern voneinander weg. Die Wunde an meiner Wange pocht im Takt meines Herzschlags, und obwohl der Schmerz mich nicht ängstigt, gibt er mir doch eine neue Art der Anerkennung.

			Dieser Mann. Er ist clever. Jetzt verstehe ich, wie so viele andere gegen ihn verlieren konnten.

			Und bei den Sternen, ich sollte ihn endlich töten, um Antons Lager noch retten zu können. Aber dieser Kampf ist der erste seit so langer Zeit, in dem ich endlich wieder diese Aufregung spüre.

			Sein letzter Angriff ist fast traurig. Einer seiner Arme ist immerhin zu nichts mehr zu gebrauchen, und der Schmerz nagt vermutlich an seiner raffinierten Genauigkeit. Ich weiche ihm aus, und im selben Zug hole ich aus und schneide ihm mit der scharfen Klinge den Bauch auf. Blut quillt dick hervor. Der Fremde lässt eins seiner Messer fallen und presst den Unterarm auf die klaffende Wunde.

			Das war es dann wohl.

			Ich trete auf ihn zu. Sein Blick flackert, aber sein Körper bleibt in Abwehrhaltung. Wie ein verwundetes Tier, das noch nicht wahrhaben will, dass es gefressen wird. Er will mich auf Abstand halten, aber sein zweites Messer fällt ihm auch aus der Hand.

			Ich stoße ihn mit dem Fuß zu Boden und setze mich auf ihn. 

			Durch den schnellen Blutverlust sind seine Arme zu schwach, um mich abzuschütteln, und trotzdem wehrt er sich noch, als hätte er eine Chance. Seine freie Hand krallt er in meinen Umhang.

			Wir beide atmen schwer. Er verzieht den Mund. »Wenn du mich töten willst, dann mach es endlich«, keucht er.

			Dabei ist er schon tot. Er hat zu viel Blut verloren, und die Wunde in seinem Bauch ist viel zu tief. Selbst wenn es ihm jetzt noch gelingen würde, zu entkommen, könnte ihm niemand helfen.

			»Ruhe«, murmele ich. »Ich versuche, den Moment zu genießen.«

			»Du bist krank.«

			Ein bisschen traurig ist es schon, dass er nicht länger durchgehalten hat. Gerade, als es angefangen hat, spaßig zu werden. Ich hätte sogar ein paar weitere Treffer eingesteckt, wenn das bedeutet hätte, mich länger mit ihm vergnügen zu können.

			Ich hätte ihn auch gern noch ein bisschen länger dafür büßen lassen, dass er Anton umgebracht hat, obwohl ich mir das nicht ganz erklären kann. Ich kannte ihn ja kaum mehr.

			Behutsam umfasse ich seine Wange und streiche mit dem Daumen darüber. Dann lasse ich die Finger weiterwandern und erschaffe eine Pistole, die ich an seine Stirn halte.

			Das golden verzierte Metall liegt leicht und kühl in meiner Hand. Die Waffe war ein Ratsmitglied, das sich mir freiwillig übergeben hat, als ich noch klein war.

			Der Schattenmörder wird es nicht wertzuschätzen wissen, aber von dieser Pistole erschossen zu werden, ist eine Ehre.

			»Ich mag dich«, sage ich, als das Licht in seinen Augen bereits flackert.

			Dann betätige ich den Abzug und beende sein Leiden.

			Es vergehen einige Sekunden, in denen ich auf sein lebloses Gesicht hinabschaue und darauf warte, dass sich das Gefühl einstellt, auf das ich hoffe. Dieses unvergleichliche Gefühl, gewonnen zu haben, das so selten geworden ist. Nicht, weil ich nicht gewinne, sondern weil ich es zu oft tue.

			Weil sich Siege nicht mehr wie Siege anfühlen.

			Aber … Nein.

			Es bleibt auch dieses Mal aus. Wie seltsam.

			Irgendwas hieran stört mich. Ich kann mir nicht genau erklären, was.

			Erst ein erneutes leises Geräusch von Anton reißt mich aus meinen Gedanken. Ich springe auf und hechte zu ihm hinüber. Er hat seine Maske schon selbst abgenommen. Seine Lider flattern, er hat sogar noch genug Kraft, um seine Hand nach mir auszustrecken. Die Pistole in der anderen hält er schon bereit.

			»Ich …«, ächzt er. »Ich will …«

			Er hat zu viel Blut in der Kehle, aber er muss nicht zu Ende sprechen. Ich ergreife seine blutüberströmte Hand und lege ihm meine andere auf die Brust.

			»Ich bringe dich zu deiner Familie«, versichere ich ihm. »Keine Sorge.«

			Er zieht die Stirn zu einem weichen Ausdruck in Falten, als er die Waffe an seine Schläfe hebt.

			»Das Lager wird sich an deine Freundlichkeit erinnern«, flüstere ich.

			Ich entsinne mich, wie sehr diese Momente früher schmerzten. Ein entferntes Echo dieser Emotionen hallt noch durch mich, als er abdrückt.

		

	

		
		
			DREI

			Das Haus verschlingt alles.

			Obwohl ich in ihm aufgewachsen bin, wird mir jedes Mal übel, wenn ich es von außen sehe. Der von Gewitterwolken verhangene Abendhimmel wird immer dunkler, aber noch hebt sich das Haus vom Rest der Umgebung ab; vollkommen schwarz und so breit, dass man weder nach rechts noch nach links sein Ende im Nebel sieht. Weit unter dem Überschallzug schlagen Wellen gegen die dunklen Küsten der Insel, auf der es errichtet wurde.

			Seine fensterlose Fassade ist so rau, wie nur Gebäude aus Caelium es sind. Die Gläubigen des Fundaments nennen es das Element der Sterne, weil es vor fünfhundert Jahren gemeinsam mit dem Spalt in unsere Welt kam, aus dem die Dunkelheit nach wie vor dringt. Caelium ist leichter als Stahl, aber zugleich um ein Vielfaches belastbarer.

			Ich weiß nicht, ob es tatsächlich heilig ist, aber ohne es wäre eine Struktur von der Größe des Hauses längst unter ihrem eigenen Gewicht kollabiert. Die vertikalen Linien des tiefschwarzen Materials ziehen sich über die fünfundsechzig Stockwerke hinauf, von denen jedes so groß ist wie eine Millionenstadt. Die Terrassen und Garten-Plattformen wirken winzig, obwohl sie Hunderte Menschen beherbergen können.

			Dunkle Vögel kreisen vor dem Koloss wie Insekten, kaum mehr als Punkte im Vergleich zur massiven Struktur.

			Fran sagt, sie ist jedes Mal erleichtert, wenn der Zug in den Bahnhof einfährt. Der Rest der Welt ist ihr so fremd, dass das Haus das Einzige ist, was ihr real und stabil vorkommt.

			Ich weiß nicht, ob ich das auch so sehe.

			Ich weiß nicht, ob sich das hier wie Nachhausekommen anfühlt, dabei ist das Haus die einzige Heimat, die ich je hatte. Ich lese wohl zu viel, wenn ich denke, da müsste mehr sein. Wenn ich denke, da müsste Wärme anstelle von Übelkeit, Vorfreude anstelle von Nervosität sein.

			Manchmal frage ich mich, ob diese Dinge überhaupt so existieren, wie sie in Büchern beschrieben werden.

			Mein Blick fällt auf das Bild der Blumenwiese, das ich als Lesezeichen benutze: eine kleine Hütte mitten in einem wogenden Meer aus Grün, Gelb, Blau und Rot. Manchmal bemerke ich gar nicht, dass ich es in Händen halte. Die Welt darauf kommt mir so weit weg vor.

			Mit einem lautlosen Seufzen schiebe ich es zurück zwischen die Seiten und verstaue das Buch mitsamt dem anderen Kleinkram in meinem Rucksack, um mich auf den Ausstieg vorzubereiten.

			Der Waggon ist ausgelegt auf Hunderte Passagiere und wirkt in seiner Leere surreal. Reihen an Sitzplätzen aus glattem Kunststoff und Metall erstrecken sich nach rechts und links, symmetrisch einander gegenüberliegend. Jede zierlose Oberfläche reflektiert das kalte Licht, das aus feinen Leisten an der Decke und dem unteren Teil der Sitze dringt.

			Der sonst makellos helle Boden wird nur von der Blutspur beschmutzt, die sich von der Tür bis unter Antons leblose Gestalt zieht. Er liegt direkt zu meinen Füßen, seine Schulter halb auf meinen Schuhen. Auf der Hinfahrt hat sie meine berührt, weil die Sitze so eng beieinanderstehen.

			Auf der fünfstündigen Rückfahrt war es seltsam still.

			Es sollte mir egal sein.

			Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.

			Ich mustere sein bleiches Gesicht, das fast wächsern anmutet; die karamellfarbenen Haare, die ihm in die Stirn fallen. Das Blut an seinem Hals und seinem Kopf ist dunkel geworden, die Lache um ihn herum ist schon vor einiger Zeit geronnen.

			Es sollte mir egal sein. Ich kannte ihn nicht mal mehr richtig. Seit der Ausbildung sind sechs Jahre vergangen, und seitdem sind wir uns nur noch eine Handvoll Mal über den Weg gelaufen. Es sterben täglich Assassinen des Hauses, der Job ist gefährlich.

			Fran sagt, dass emotionale Abhängigkeit von anderen Menschen der Weg zum persönlichen Untergang ist. Ich habe selbst schon so viele getötet. Einer macht keinen Unterschied, das predigen sie mir schon, seit ich ein Kind bin.

			Und trotzdem … ist da dieses Ziepen in meiner Brust.

			Es ist kein isoliertes Gefühl. Eher wie ein Kiesel, der einem am Fuß eines Berges entgegenrollt.

			Ich hebe den Blick nicht.

			Wenn ich die Lawine nicht sehe, kann sie mich nicht treffen.

			Ich reiße mich von Antons Gesicht los.

			Während der ganzen Reise habe ich der Versuchung widerstanden, in mein Lager zu schauen, obwohl ich so neugierig auf die neuen Waffen darin bin. Aber ich habe mir angewöhnt, die Besichtigung als Belohnung anzusehen, wenn ich wieder in meiner Wohnung bin und alles andere erledigt ist. Dann habe ich wenigstens etwas, worauf ich mich freuen kann.

			Während der Zug weiterhin sein Tempo drosselt und schließlich ins Bahnhofsstockwerk einfährt, setze ich meinen Rucksack auf, beuge mich hinab und zerre Antons Körper zur Tür.

			Er ist ganz schön schwer. Ich hätte ihn auch liegen lassen können, bevor ich den Tatort an die Spurensicherung abgegeben habe. Niemand hätte sich darum geschert. Ich bemühe mich, nicht zu hinterfragen, warum es sich besser angefühlt hat, ihn mitzunehmen, damit seine Familie seinen Leichnam so schnell wie möglich bekommt. Es gelingt mir nicht sonderlich gut.

			Habe ich wirklich ein schlechtes Gewissen, weil ich versprochen habe, auf ihn aufzupassen? Er ist genauso alt wie ich und hätte auf sich selbst aufpassen können.

			Aber er hatte auch nicht dieselbe Ausbildung wie ich. Das spezielle Training und die Unterrichtsstunden bei den besten Assassinen des Hauses habe nur ich genossen, also kann ich von niemandem erwarten, sich auf demselben Level zu befinden.

			Ist sein früher Tod der Preis, den er dafür zahlen musste, dass er es gewagt hat, abseits der Ausbildung und des Berufs ein gewöhnliches Leben zu führen? Oder hatte er nur Pech?

			Ist es ein Preis, den ich zahlen würde?

			Der Bahnhof, in den wir einfahren, ist wie ein hell erleuchteter Organismus, in dem sich Zivilisten, Schatten und Corps-Mitglieder in Schwärmen bewegen. Einige sind nur auf der Durchreise oder für Tourismus hier, andere wie ich auf Mission.

			Gewaltige Säulen aus ungeschliffenem Caelium tragen die Decke in schwindelerregender Höhe, die letzten Sonnenstrahlen reichen nicht mehr aus, um die Halle zu erfüllen. Stattdessen spenden in Boden und Wände eingelassene Leisten warmes Licht, das die Züge unwirklich glänzen lässt.

			Die zweiunddreißig Gleise verteilen sich auf zwei übereinanderliegenden Ebenen. Auf offiziellen Karten sind nur sechzehn aufgelistet, weil jede Strecke paarweise geführt wird. Hier unten verläuft die eine Hälfte von Nord nach Süd, und über uns, durch Brücken und Trassen wie ein Netz aufgespannt, die andere Hälfte von Ost nach West. Das ständige tiefe Dröhnen der an- und abfahrenden Züge ist wie ein dumpfer Puls, den ich schon spüre, als die Türen sich noch nicht mal geöffnet haben. Und als sie es tun, schlagen mir Stimmengewirr, Lautsprecherdurchsagen und eine Note von Maschinenöl entgegen.

			Ich packe Anton wieder unter den Armen und schleife seine Leiche auf den Bahnsteig. Eine scharfe Böe trägt den salzigen Geruch des dunklen Meeres heran, verwirbelt ihn mit Düften von mobilen Essensständen, die sich in Nischen und Gängen am Rand verstecken.

			Die Menschen auf dem Bahnsteig weichen vor mir zurück, zwei Wachen setzen sich sofort in meine Richtung in Bewegung, positionieren sich vor mir und mustern mich intensiv.

			Ich folge ihren Blicken an mir hinab. Meine Kleidung ist voller Staub und Blut, aber kaum etwas davon ist mein eigenes. 

			»Willkommen zurück«, sagt der Jüngere, rückt seine schwarze Uniform in einer nervösen Geste zurecht. »Du bist Seren … vom Fundament, oder?«

			Es überrascht mich, dass er mich erkennt, weil mir sein Gesicht nichts sagt. Obwohl ich direkt dem Rat unterstellt bin, weiß außerhalb des Fundaments kaum jemand, wer ich bin. Selbst die meisten der dreihundertfünfzigtausend Sicherheitsbeamten des Hauses sollten nicht viel mit mir anfangen können.

			»Genau«, bestätige ich knapp und versuche, mich daran zu erinnern, wo ich den jungen Mann mit dem dunklen Haar und den blauen Augen schon einmal gesehen haben könnte. In derselben Jahrgangsstufe waren wir nicht, oder? »Tochter von Ayaka«, spezifiziere ich, weil sein Vorgesetzter verwundert zwischen uns hin und her schaut.

			Sie kennt im Gegensatz zu mir jeder.

			Etwas blitzt in den Augen des Älteren auf, und er neigt seinen Kopf ebenfalls, als hätte er erst jetzt Respekt vor mir gewonnen.

			Meine Mutter und alle Assassinen des Fundaments, die damals in Aren-ur mit ihr starben, sind bei der Bevölkerung des Hauses hoch angesehen. Immerhin ist es ihnen zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit gelungen, die Dunkelheit daran zu hindern, sich in einer Stadt festzusetzen.

			Dass ihr Kampf nur dem Zweck eines verbotenen Rituals diente, dessen Ziel meine Geburt war, wissen nur die Höchstgestellten. Sonst würden die Menschen mich wohl mit anderen Augen betrachten.

			»Brauchst du einen Arzt?«, fragt der Jüngere.

			Ich hebe abwehrend die Hand. »Nein, ich möchte sofort dem Rat Bericht erstatten. Könnt ihr mich bitte ankündigen?«

			»K-klar.«

			Ich deute auf Antons leblosen Körper, der uns einige verstörte Blicke umstehender Zivilisten einbringt. »Das ist Anton, Assassine aus Einheit sechsundzwanzig. Er lebte auf Ebene fünfunddreißig, seine Eltern besitzen ein Restaurant. Ich kenne ihre Namen nicht, aber damit könnt ihr ihn einordnen, nicht wahr?«

			Jetzt nickt der Ältere. »Wir lassen ihn auf die Sicherheitsebene transportieren und gleichen die Einsatzdaten ab. Vielen Dank.«

			»Ich habe zu danken.«

			Der Jüngere zieht sein Funkgerät von der Halterung an seinem Gürtel, und mit einem knappen Nicken setze ich mich in Bewegung.

			Ich atme die salzige Luft ein, erleichtert, dass ich wenigstens das schon mal abgeben konnte. Aber nun, da die Berichterstattung vor dem Rat näher rückt, wünschte ich doch, ich hätte einen der Splitter lebendig mitbringen können. 

			Abgesehen davon, dass die Gefangennahme von Geiseln immer ein guter Beweis für Kontrolle am Einsatzort ist, verläuft die Befragung lebendiger Personen meist problemloser. Einige Echos behalten zwar für ein paar Stunden ihre emotionale Stabilität, aber das Trauma zu sterben, schädigt viele Menschen so nachhaltig, dass sie keine kohärenten Informationen mehr von sich geben könnten, selbst wenn sie wollten.

			Aber damit wird sich der Rat herumschlagen müssen. Damit und mit der Info, dass wir vielleicht einen Spion in unseren Reihen haben.

			Hoffentlich ist Fran da, damit ich ihr sofort davon berichten kann. Die Karte, die ich aus dem Unterschlupf entwendet habe, befindet sich immer noch sicher zwischen den Seiten meines Buches.

			Zwei Männer mit einer Trage drängen sich an mir vorbei. Ich weiche ihnen genau wie die Menschen auf dem Bahnsteig aus und versuche, all die Stimmen und Blicke auszublenden, während ich mich in Richtung des Bahnhofszentrums bewege.

			Es fällt mir allerdings schwerer, die Frauen zu ignorieren, die zwei Gleise links von mir auf die Knie gehen, sobald sie mich sehen.

			Ich muss nicht genau hinschauen, um zu wissen, warum: Das rosaviolette Haar, das mir zu einem dicken Zopf geflochten über die Schulter fällt, weist mich als Kern-Fundamentalistin aus. Wie alle anderen, die in den Kern hineingeboren werden, wurde mir sofort nach meiner Geburt rituell verarbeitetes Caelium verabreicht, das die Veränderung der Haar- und der Augenfarbe auslöst. Für alle, die keine gebürtigen Fundamentalisten sind, ist es schwer bis unmöglich, jemals in den Kern aufzusteigen, selbst wenn sie denselben Glauben und dieselben Ansichten teilen.

			Die Angehörigen der Randgruppen tragen meist nur kleine Elemente in der Erkennungsfarbe als Zeichen der emotionalen Zugehörigkeit. Für viele ist es das höchste Ziel, in die inneren Kreise aufgenommen zu werden oder zumindest ihre Kinder aufnehmen zu lassen, selbst wenn das oft bedeutet, dass sie von ihnen getrennt werden. 

			Gebürtige Kern-Fundamentalisten sind hingegen für die Peripherie so etwas wie Heilige. In ihren Augen sind wir ähnlich wichtig wie unser Gründer.

			Die meisten aus dem Kern genießen ihre Stellung, denke ich. Sie genießen die Macht, die Gemeinschaft und den Reichtum. Und sie genießen das Wissen, dass es Menschen gibt, die alles tun würden, um sie zufriedenzustellen.

			Ich weiß nicht, ob es mir auch so geht. Hin und wieder rede ich mir ein, dass ich das alles nicht bräuchte. Aber das ist wohl auch leicht gesagt, wenn man nie lernen musste, ohne all das zu leben. 

			Ich nicke den Frauen schweigend zu, woraufhin eine ihre Hand auf ihr Herz presst und etwas sagt, das ich nicht verstehe. Dabei wissen sie nicht einmal, dass ich eine Klinge des Hauses bin. Wäre diese Information verbreiteter, könnte ich meine Wohnung nicht mehr verlassen.

			Ich atme durch, rolle die Schultern und schlage den Weg zu den Fahrstühlen ein. 

			Warum stört mich heute alles so? Ich habe seit Ewigkeiten keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Ich bin damit aufgewachsen, es sollte nichts in mir auslösen.

			Aber heute …

			Ich denke wieder an diesen Schattenmörder; an sein blutüberströmtes Gesicht, das Feuer in seinen Augen, seinen schweren, heißen Atem. Ich habe nicht mal einen Namen für die Empfindungen, die die Erinnerung in mir auslöst. Eine Mischung aus Reue und Erregung vielleicht.

			Er hatte so etwas Rohes an sich, das mir den logischen Verstand geraubt und mich in einen Rausch versetzt hat. Es war wie ein Sog. Alles an ihm hat mich gereizt: sein Trotz, seine Wut, sein Blut.

			Jetzt fühlt sich der Gedanke daran klebrig an. Schmutzig. Ich weiß, dass ich wieder genauso gegen ihn kämpfen würde, hätte ich noch mal die Chance dazu. Aber ich will eigentlich nicht. Ich will mir einreden, dass ich so gar nicht bin. Dass ich das nicht brauche. Dass ich mich nicht nach genau dieser Art von Kampf sehne.

			Doch allein die Erinnerung lässt Hitze in mein Gesicht aufsteigen. Eine dumpfe, ungewollte Wärme, die ich nicht abschütteln kann.

			Mal sehen, was für eine Waffe er abgibt. Und ob er … 

			Ich will gerade die Zugangskarte an das Bedienfeld des Fahrstuhls halten, als sich mir die Nackenhaare aufstellen. Ein eisiger Schauer überfährt mich wie kalter Atem in meinem Nacken, als würde mich jemand direkt anvisieren.

			Ich wirble herum und schaue umher.

			Die Rand-Anhänger, die eben noch gekniet haben, stehen wieder und sind in Gespräche vertieft. Eine Krähe flattert auf und fliegt über die Gleise auf das offene Meer hinaus. Menschen kommen und gehen, aber niemand würdigt mich eines zweiten Blickes. Dabei habe ich so unüberwindbar das Gefühl, als starre mich jemand an.

			Ich rechne nahezu damit, dass ich jede Sekunde einem zutiefst hasserfüllten Gesicht entgegenblicke, das sich nicht weit von meinem befindet. Aber solange ich auch schaue, es zeigt sich nichts Ungewöhnliches.

			Ruhig atme ich ein und aus. Der Geruch nach Maschinenöl und Meer liegt schwer in der Luft. Stimmen hallen über die Gleise, das Dröhnen der Überschallzüge und Belüftungsanlagen untermalt alles.

			Ist das die Paranoia der Dämmerungszone, die mich bis hierher begleitet hat? Oder hatte ich in letzter Zeit zu viel Stress? Ich war lange nicht mehr in der Seele des Hauses meditieren. Vielleicht sollte ich der Ältesten mal wieder einen Besuch abstatten.

			Erst nach einigen Momenten ruhigen Atmens gelingt es mir endlich, das Gefühl abzuschütteln und mich umzuwenden. Die Kontrollscheibe neben dem Fahrstuhl piept, als ich meine Karte dagegenhalte, und die Türen öffnen sich nahezu lautlos.

			Ich sollte pünktlich ins Bett. Aber als ich in den breiten Fahrstuhl trete und alles durchgehe, was ich noch erledigen muss – den Bericht beim Rat, das Gespräch mit Fran, die offizielle Meldung von Antons Tod, das Versorgen meiner Wunden, das Sichten meiner neuen Waffen, den Besuch bei Antons Eltern und das Vorsprechen in der Sicherheitszentrale –, wird mir klar, wie lang der Tag werden wird.

			Das dunkle Metall am Boden des Aufzugs ist matt und voll vom Schlamm und Schmutz Hunderter Schuhe. Ich bin allerdings allein in dem fünfzig Personen fassenden Lift. Mein Ausweis gewährt mir einen Augenblick des Innehaltens.

			Die vollkommene Stille, die eintritt, sobald die Türen sich hinter mir geschlossen haben, fühlt sich reinigend an. Sofort lasse ich meine Schultern sinken, schließe die Augen für einen Moment und atme ruhig durch die Nase.

			Dann schaue ich mir selbst im großen Spiegel entgegen.

			Mein Gesicht fühlt sich an Tagen wie diesen nicht wirklich wie meins an. Weiche Züge, gerade Nase, volle Lippen. Meine mittelbraune Haut sieht im kühlen Licht deutlich blasser aus als für gewöhnlich. Meine Augen haben das gleiche Rosa wie meine Haare.

			Ich kann meinem eigenen Blick nicht lange standhalten, lasse ihn stattdessen zur Wunde an meiner Wange gleiten. Der Schnitt, der sich vom Kiefer bis fast zum Auge hinaufzieht, ist blutverkrustet und vermutlich nicht tief genug, dass er genäht werden müsste. Eine Narbe wird wohl trotzdem zurückbleiben und mich an den Kampf erinnern. 

			Ich weiß noch nicht, ob das etwas Gutes oder Schlechtes ist.

		

	

		
		
			VIER

			Das dumpfe Licht des gewitterschwangeren Himmels dringt durch eine Öffnung im Dach in die weitläufige Ratshalle. Die indirekte Beleuchtung, die sich durch die muschelförmige Decke zieht, ist warm, golden und fast zu friedlich vor dem dunklen Donnern, das gedämpft über uns hinwegrollt.

			Raue Steinwände flankieren den Eingang, Moos und Kletterpflanzen ranken sich über ihr unebenes Profil. Ihr angenehmer Duft mischt sich mit dem nach feuchter Erde.

			An der gegenüberliegenden Seite des Saals erhebt sich ein breites Podest. Vierzehn schlichte Throne stehen dort, in dunklen Grün- und Erdtönen bezogen. Nur sieben sind besetzt.

			»Seren.« Kans Stimme hallt von den hohen Wänden wider, kaum dass die Wachen die Tür hinter mir geschlossen haben und ich die Hände vor dem Körper falte. »Bitte, tritt ein.«

			Mit durchgestrecktem Rücken und erhobenem Kinn setze ich mich in Bewegung, obwohl das Gefühl von Schmutz auf meiner Haut und das Ziehen der Wunde an meiner Wange mir einiges an Selbstbewusstsein raubt. Das leise Plätschern von Wasser, das verborgen hinter der grünen Kulisse fließt, geht im Geräusch meiner Schritte auf dem Marmorboden unter.

			Kan sieht mich direkt an, also bemühe ich mich, seinen Blick zu halten. Er ist einer der mächtigsten Schatten des Hauses, und obwohl er gerade mal vierunddreißig ist und seinen Vorgänger erst vor einigen Monaten abgelöst hat, strahlt er mehr Autorität aus als viele der älteren Generäle.

			Er nickt kaum merklich, und erst dann gestatte ich mir, meinen Blick über die Reihe der Throne wandern zu lassen.

			Fran ist da. Sie sitzt aufrecht wie eine Statue, das pinke Haar aufwendig zu einem Zopf geflochten, aus dem vorn einzelne Strähnen fallen, als hätte sie sich viel bewegt.

			Hat sie trainiert? Wenn ja, tut es mir leid, dass ich ihr nicht zusehen konnte. Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich mit fünf Jahren auf der niedrigen Bank im Ausbildungsbereich saß und zum ersten Mal dabei zusah, wie sie kämpfte. Sie war fünfzehn, und trotzdem überwältigte sie die beiden volljährigen Schüler mit Leichtigkeit.

			Ich wollte immer sein wie sie.

			Es erleichtert mich, dass sie hier ist. Nicht, dass ich vor den anderen Angst haben müsste, aber einige lieben es, mir meine Zeit hier schwer zu machen. Das lässt sie zumindest nicht immer zu, seitdem sie dem Rat vor sechs Jahren beigetreten ist.

			Vierzehn Personen entscheiden über sämtliche Aspekte des Hauses: fünf Assassinen, die die Regierung stellen und vom Rat gewählt werden, fünf Fundamentalisten, die sich um die militärischen Aspekte kümmern und vom Rat des Fundaments ausgewählt werden, drei Vertreter der freien Länder und ein Vertreter aller unfreien Länder. Auch wenn sie es hassen, wenn man sie so nennt.

			Ich habe lange nicht mehr so viele von ihnen an einem Platz gesehen, nicht zuletzt, weil das Haus seit der Mordserie in Aufruhr ist. Sie tagen zwar täglich, aber unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Bei der Verwaltung von über fünfundsechzig Millionen Menschen und der Organisation Tausender Einsätze im Rest der Welt gibt es immer etwas Dringendes.

			Habe ich eine Besprechung unterbrochen?

			Sobald ich vor dem niedrigen Podest ankomme, verschränke ich die Arme hinter dem Rücken und schaue die sieben Ratsmitglieder einen nach dem anderen an. Die Blicke aus den leuchtend gelben Iriden, die nur ihnen vorbehalten sind, liegen aufmerksam auf mir.

			Vom Fundament ist nur Fran hier. Sie begrüßt mich in einem fast liebevollen Tonfall. »Wie lief es?«

			In ihrer Stimme schwingen immer ein paar wenige Erinnerungen mit, wenn ich sie eine Weile nicht gesehen habe. Blutige Trainingsstunden, blaue Flecke und lange Abende, an denen ich als Kind an sie gelehnt dasaß, während sie ihre Studienaufgaben erledigen musste.

			»Das Versteck der Splitter in Renar-ur wurde erfolgreich ausgelöscht«, erkläre ich deutlich. »Sie waren noch nicht dazu gekommen, ihre Sprengsätze an den Gleisen anzubringen. Wir haben den Unterschlupf gesichert und an die Spurensicherung übergeben.«

			»Wie viele Splitter?«, fragt Fran nach.

			»Fünfundzwanzig.«

			Die Ratsmitglieder werfen einander Blicke zu. Vermutlich denken sie dasselbe wie ich: eine ungewöhnlich große Zelle.

			»Wo ist dein Kollege?«, will Kan wissen. Sein schwarzes Haar hebt sich deutlich von seiner blassen Haut und den gelben Iriden ab. Obwohl sein schwarzer Anzug mit hohem Kragen Autorität ausdrückt, sitzt er in einer nahezu gelangweilten Pose da. Nur sein wacher Blick zeugt davon, dass er jedes meiner Worte auf die Goldwaage legt.

			»Anton ist leider ums Leben gekommen«, erkläre ich. »Sie hatten einen Schattenmörder unter sich. Er hat uns aus dem Hinterhalt angegriffen.«

			»Konntest du sein Lager sichern?«, fragt Fran und lehnt sich ein Stück nach vorn.

			Ich lege meine Hand auf die Brust. »Ja, er konnte die Übergabe in letzter Sekunde durchführen. Ich werde nach der Besprechung alles überprüfen.«

			Die Rätin mit den weißen Haaren, der weißen Haut und einem schwarzen Strich, der sich von der Unterlippe aus über ihr Kinn erstreckt, rümpft die Nase. »Die Kategorisierung wird sich bei dir ja erspart.«

			Sie muss das zuvorkommende Lächeln, das ich aufsetze, als ebenso falsch verstehen, wie es gemeint ist, denn sofort verengt sie die Augen. »Ich kümmere mich sehr sorgfältig um mein Lager«, säusele ich.

			Die letzten fünf unfreien Länder der Welt müssen den einen Sitz im Rat teilen, der ihnen im Haus gewährt wird. Diese Frau aus dem Königreich Eliran ist noch recht neu. Ich merke mir ihren Namen absichtlich nicht.

			»Gab es Hinweise darauf, dass die Gruppe mit den Morden an unseren Assassinen in Verbindung stand?«, hakt Kan nach.

			»Nein.« Ich habe die ganze Zugfahrt darüber nachgedacht, aber der Schattenmörder kommt nicht infrage. Der Kerl hat nicht eine Sekunde gewartet, Anton zu töten. Er hat nicht einmal versucht, einen von uns gefangen zu nehmen.

			Seit Beginn der Ermittlungen vor etwa vier Wochen haben wir einige wie ihn festgenommen – obwohl es sie schon immer gab. Diese Leute sind auf Rache aus oder darauf, ihr eigenes verschobenes Bild von Gerechtigkeit durchzusetzen. Nicht darauf, Schatten über Wochen hinweg zu foltern. »Aber wir sind auf ein großes Zwischenlager gestoßen, dessen Aushebung einigen Splitter-Gruppierungen einen herben Schlag versetzen sollte. Und diese Gruppe war definitiv an der Zerstörung der Gleise beteiligt. Wir haben eine Karte gefunden, die auf weitere mögliche Ziele hindeutet.«

			Sabo stöhnt enttäuscht auf, was mir einen kleinen Stich versetzt. Die weißen Strähnen in seinem dunklen Haar und dem dichten Bart verleihen ihm Charisma. Er fährt mit den Händen über seine Augenbrauen, als er sagt: »Die Gleise sind natürlich wichtig. Aber wir müssen dieser Mordserie endlich einen Riegel vorschieben.«

			Als ob mir das nicht klar wäre; als ob ich nicht auch lieber einen Sieg auf ganzer Ebene erlangt hätte.

			»Ja«, schließt sich Thir an und zieht ihre Füße auf ihren Thron. Mit ihrem runden Gesicht, der jugendlichen Stimme und dem kurzen blonden Haar könnte sie als Tochter einiger Ratsmitglieder durchgehen. Sie ist nur knapp fünf Jahre älter als ich und vermutlich intelligenter als alle Personen im Raum zusammen. »Die Bürgermeister der freien Städte rücken mir langsam auf die Pelle. Das Haus ist alles, was der Welt Stabilität gibt. Werden unsere Macht und unsere Autorität angezweifelt, bricht alles in sich zusammen wie ein Kartenhaus.«

			Das ist wahr. Das Haus ist schon lange der mächtigste Staat der Welt. Alle Schatten gehören ihm. Viele gefährliche Instanzen – Rebellen aus Splittergruppen der Befreiungsfront, Kriegsherren verlassener Gebiete, machthungrige Länder, die seit Jahrhunderten an Vernichtungstechnologien forschen – halten sich nur zurück, weil die bloße Präsenz des Hauses über die Welt wacht. 

			Fällt das Haus, bricht Chaos über die freien Länder herein.

			Fran mischt sich ein: »Diese Angelegenheit ist unsere oberste Priorität, das wissen die Bürgermeister. Aber versichere ihnen gern, dass das Haus mit oder ohne diese Mordserie seine Macht wahren kann. Das können wir jederzeit demonstrieren, falls es jemanden danach verlangt. Das Haus siegt immer.«

			»Das Haus siegt immer«, wiederhole ich reflexartig. Manchmal ist es seltsam, wenn nicht mehr Fundamentalisten da sind, um es im Chor zu sagen.

			»Es gibt einen Punkt, an dem bloße Macht nicht mehr ausreicht, um den Frieden zu wahren«, wendet Sabo ein. »Die Geschichte hat uns das mehr als deutlich gelehrt.«

			»Durchaus«, bestätigt Fran hart. »Aber dieser Punkt ist noch längst nicht erreicht.«

			»Mit jedem Tag, an dem wir es offenbar nicht einmal schaffen, unsere eigenen Leute zu retten, bröckelt das Vertrauen der Welt in uns«, überlegt die Rätin, deren Namen ich mir nicht merke.

			Ich möchte einwerfen, dass ich nur die Missionen ausführen kann, auf die sie mich schicken, aber Kan kommt mir praktisch zuvor. »Ich glaube, wir wissen alle, von welcher Wichtigkeit dieses Thema ist«, sagt er bedächtiger. Seine Finger ruhen verschränkt auf seinem Schoß. »Thir, wenn die strukturellen Zweifel der Bürgermeister lauter werden, schlage ich eine erneute Tagung vor.«

			»Den Menschen der freien Länder liegen die Erinnerungen an Flucht, Unterdrückung und Krieg noch zu frisch im Blut«, wendet Sabo erneut ein. »Bloße Worte werden sie nicht mehr lange zufriedenstellen.«

			Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass ich schuld an diesem Chaos bin? Wenn ich doch nur einen Sieg mitgebracht hätte. Der kleine Anflug von Freude, den ich vorhin noch über das große Lager und den Hinweis mit der Karte empfunden habe, ist inzwischen gänzlich verflogen.

			Kan setzt bereits an, etwas einzuwenden, als ich die Hand hebe und Fran anschaue.

			»In aller Höflichkeit«, unterbreche ich das Gespräch auf Kans Zustimmung hin. »Wenn es keine weiteren Fragen an mich gibt, würde ich gern kurz persönlich mit dir sprechen, Fran.«

			Die Räte mustern einander, aber einer nach dem anderen erlauben sie mir, mich zurückzuziehen. 

			Fran ihrerseits erhebt sich in einer gemächlichen Bewegung. Ihre Kleidung, die in verschiedenen Tönen von Rosa bis Violett gehalten ist, fließt ihr leicht um den schmalen Körper. Ihr Blick ist scharf und fragend, als sie mir bedeutet, ihr in die anliegenden Gärten zu folgen.

			Ich nicke ihr zu und wende mich noch einmal rasch an Kan. »Ich erledige die Meldung wegen Anton gleich als Nächstes.« Meine Loyalität gehört ausschließlich Fran, aber sie betont immer wieder, dass ich den anderen Räten das Gefühl geben soll, es sei nicht so. Wenn sie denken, dass das Fundament zu viel Kontrolle auf mich ausübt, könnte das für Spannungen sorgen. »Lass mich wissen, wenn ich noch etwas tun soll.«

			»Gut.« Kans Blick liegt nachdenklich auf meinem Gesicht. »Wir kümmern uns um die Familie.« 

		

	

		
		
			FÜNF

			Der künstlich angelegte Wald auf der obersten Ebene des Hauses erinnert mich an meine Kindheit. Ich folge Fran einige Minuten lang über einen glänzenden Weg aus feuchtem Stein, der tief hineinführt. Der dunkle Himmel verliert sich zwischen den schlanken, hoch aufragenden Kiefern. Links und rechts entlang des Pfades stehen kubische Gebäude mit klaren Glaswänden, die den Blick auf warm erleuchtete Arbeitsplätze freigeben. Regierungsangehörige sitzen konzentriert über Dokumente gebeugt oder vor breiten Bildschirmen.

			Das Licht spiegelt sich golden auf dem dunklen Boden. Die Kuppel über uns wurde inzwischen geschlossen, weil es vermutlich windig geworden ist, aber vereinzelt perlen noch Regentropfen von Ästen auf uns herab. Der frische Duft nach nassem Waldboden, Moos und Holz beruhigt meine Nerven. Meine Schultern sind schwer, und ich kann nicht erwarten, mich zurückzuziehen und über diesen Tag zu reflektieren, aber es tut auch gut, einige Momente hier zu verbringen.

			»Erzähl«, fordert Fran, nachdem wir eine ganze Weile geschwiegen haben. »Wie geht es dir?«

			Ich höre an ihrem Tonfall, dass sie die Frage ernst meint. Ein wenig Wärme breitet sich in mir aus, weil es lange her ist, dass das jemand getan hat. Ich bin trotzdem unsicher, ob ich ehrlich antworten kann.

			Eigentlich mag ich diese kurzen Einsätze. Auf den langen Zugfahrten komme ich dazu, zu lesen oder meine Kollegen kennenzulernen. Gleichzeitig fühlen sie sich manchmal an wie gewaltige Zeitverschwendung. Und irgendwie denke ich die ganze Zeit an Anton, obwohl ich weiß, dass ich das nicht sollte.

			»Es geht mir gut«, lüge ich schließlich. »Ich bin nur erschöpft von der langen Fahrt.«

			Fran wirft mir einen Seitenblick zu, als wolle sie mir sagen, dass ihr klar ist, dass ich lüge. »Worüber wolltest du mit mir reden?«, übergeht sie es trotzdem.

			Ich lasse meinen Rucksack von einer Schulter sinken und ziehe die Karte aus dem Buch hervor. Ich will sie zuerst Fran zeigen, weil ich ihr direkt unterstellt bin und hiervon nicht zu viele Menschen erfahren sollten.

			Wir bleiben stehen, und sie nimmt das zerfledderte Papier entgegen, um es überaus wachsam zu betrachten.

			»Die Splitter, die an der Sabotage der Gleise beteiligt sind, müssen einen Kontakt im Haus haben, der ihnen diese Information zugespielt hat«, erkläre ich meine Theorie. »Ich wüsste nicht, wie sie sonst an so etwas rankommen sollten.«

			Fran zieht die Brauen zusammen und nimmt sich einige Momente, um die Punkte und die Markierungen zu studieren. »Das ist ein internes Dokument«, bestätigt sie meine Vermutung.

			»Ja, das dachte ich auch. Zu so sensiblen Informationen haben nicht viele Menschen Zugang, oder?« 

			»Nein, nur die Sicherheitszentrale. Und selbst da nur die spezifischen Personen, die mit Wartung und Sicherung der Gleise beauftragt sind.« Sie verengt die Augen ein wenig. »Das ist tatsächlich ein Problem.«

			Mein Magen zieht sich zusammen. Wenn Fran etwas als Problem bezeichnet, ist es immer ernst. Andererseits bekomme ich dadurch hin und wieder die Chance, es für sie zu lösen. »Ja.« Ich lehne mich zu ihr und deute auf ein weiteres X auf der Karte, im Süden, direkt bei Myr-or. Im Zug habe ich das Dokument noch ein wenig genauer studiert. »Wenn man es mit den Daten auf der Rückseite abgleicht, sieht es so aus, als würden sie dort als Nächstes zuschlagen wollen.«

			Fran schaut von dem Papier zu mir auf und mustert mich intensiv. »Willst du auf etwas hinaus?«

			Zum Glück fragt sie so direkt. Ich habe mir schon diverse Wege überlegt, wie ich es ansprechen könnte. »Ich bitte um Freigabe, nach Myr-or zu reisen und dort weitere Ermittlungen anzustellen.«

			Sie lässt die Karte sinken, mustert mich für einige Momente, dann tritt sie an mich heran und nimmt mein Kinn zwischen ihre Finger. Sie dreht mein Gesicht so, dass sie den Kratzer besser betrachten kann, streicht mit dem Daumen über die Wunde. 

			Leichter Schmerz durchzuckt mich, aber ich rege mich keinen Millimeter. Ein Teil von mir heißt die Berührung willkommen, genießt den Schmerz. Es erinnert mich an früher.

			»Hast du dich gehen lassen?«, will sie wissen.

			Ich wusste, dass sie danach fragen würde. Aber ich hatte auch fünf Stunden Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, was ich antworte. »Ich wollte testen, wozu der Schattenmörder imstande ist. Ich stand immerhin noch nie einem gegenüber.«

			»Du sollst nicht mit deinem Essen spielen.« Ein wissendes Lächeln huscht über ihre Lippen. »Aber das hast du ja schon immer gern getan.«

			Natürlich habe ich das. Ich konnte töten, bevor ich lesen konnte. Sie haben mich gelehrt, den Kampf mehr zu lieben als alles andere. Und dann haben sie mich so stark gemacht, dass es nie wieder spannende Kämpfe gab.

			Das Haus hat einen Hunger in mir erschaffen, den es niemals wird stillen können. Fran war daran nicht unbeteiligt. Sie war nur die Einzige, die mir beigebracht hat, damit umzugehen.

			»Ich habe mich an die Regeln gehalten.« Darauf haben wir uns früher oft geeinigt: Solange ich mich an die Regeln halte, kann ich mich hin und wieder vergnügen. »Anton war schon tot.« Fast zumindest. »Ich habe niemanden in Gefahr gebracht.«

			»Wir haben bereits Ermittler in Myr«, wechselt sie abrupt das Thema und lässt mich los. »Und in allen anderen Bereichen der Welt.«

			Ich wusste, dass sie das sagen würde. »Die wissen aber nichts von einem möglichen Verräter innerhalb unserer Reihen. Und wir sollten lieber nicht zu viele Menschen darüber in Kenntnis setzen, damit die Person ihre Spuren nicht verwischen kann.«

			Über das Argument denkt sie tatsächlich eine Weile nach.

			Mein Atem wird flacher, weil ich so sehr hoffe, dass sie Ja sagt. Das wäre eine ganz andere Mission als alle, die ich bisher übernommen habe, aber ich will unbedingt, dass Fran mir vertraut. Ich will endlich einen Erfolg erzielen, der groß genug ist, dass er die Mauer, die sich in den letzten Jahren zwischen uns aufgebaut hat, niederreißt.

			Ich will, dass sie mir zutraut, was sie niemand anderem zutraut.

			 »Ich frage mich nur, ob du schon bereit bist, so eine Aufgabe ganz allein zu übernehmen«, zerschmettert sie meinen Traum von einer raschen Abhandlung des Themas. Sie lehnt sich leicht zurück, als wären ihre Worte nur ein Gedanke, kein weiterer ihrer Tests.

			Ich versuche, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen, aber ich kann nicht ganz verhindern, dass meine Muskeln sich anspannen. »Ich hab doch schon hundertmal bewiesen, dass ich vertrauenswürdig bin«, ringe ich mir ab.

			Fran hat mich praktisch großgezogen. Ich war zehn, und sie war zwanzig, als der damalige Rat mich ihr zuteilte. Sechs Jahre haben wir zusammengelebt. Sie hat mich eigenhändig ausgebildet.

			Und ich war schon gut, als ich bei ihr ankam. Die Älteste hat mir Disziplin beigebracht, sobald ich laufen konnte. Wenn wir den Übungen der Älteren zusahen, war ich immer die Einzige, die kerzengerade dasitzen musste, während meine Klassenkameraden murmeln und zappeln durften. 

			»Wenn du jemand Besseren schicken willst, musst du schon auf Leute mit deutlich mehr Erfahrung zurückgreifen«, sage ich und hebe das Kinn ein Stück.

			Mir ist durchaus bewusst, dass ich einige Schwächen habe und dass auch viele meiner gleichaltrigen Kollegen begabt sind, aber sie weiß genauso gut wie ich, dass keiner von ihnen einem direkten Vergleich mit mir standhält.

			Ein Lächeln breitet sich auf Frans Lippen aus. Ich weiß nicht, ob es ehrlich ist. »Typisch.«

			Ich spiegle es mild, obwohl es mich Anstrengung kostet, und deute wieder auf die Karte. »Also? Lässt du mich gehen?«

			Sie atmet aus, dann setzt sie unseren Spaziergang langsam fort. »Wir werden erst mal schauen, ob die Splitter in deinem Lager etwas zu ihren Überzeugungen zu sagen haben. Vielleicht klärt sich damit schon auf, woher sie die internen Informationen haben.«

			»Ich übernehme das aber nicht«, stelle ich gleich klar, als ich ihr folge. Ich war nie gut in Befragungen.

			»Nein, bring sie in die Sicherheitsebene. Ich kümmere mich darum.«

			»Ich sichte erst mal alles, dann gebe ich Bescheid«, bestätige ich.

			Sie nickt. »Und wegen des Einsatzes: Eigentlich wollte Kan dich einer Untersuchungsmission im Süden bei Lis-ur zuteilen.« Sie legt den Kopf nachdenklich schief. »Aber dafür bist du eigentlich überqualifiziert. Ich wollte sowieso mit ihm darüber reden, weil ich dich ungern in der Nähe der Dunkelheit sehen würde.«

			Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus. Kan wollte mich auf eine Mission in die Dunkelheit schicken? Das ist doch gar nicht mein Metier. Ich weiß nicht mal, ob ich bereit dazu wäre. Dass Fran mich davor beschützen wollte, lässt meinen Bauchraum warm werden. Es ist lächerlich, wie viel mir diese beiläufige Fürsorge bedeutet.

			Mir ist bewusst, dass es wichtige Arbeit ist, die die Schatten in diesen Bereichen erledigen, weil wir viel darüber lernen können, wie die Dunkelheit funktioniert. Aber alle, die ihr gegenüberstanden, sind nicht mehr dieselben wie zuvor.

			Irgendetwas passiert dort mit den Leuten. Einige behaupten, sie hätten dank der Dunkelheit etwas verstanden, das gewöhnliche Menschen nicht begreifen. Andere vergessen, wie es ist, ein Mensch zu sein, fürchten sich vor Stimmen, vor Berührungen, vor Dingen, die gar nicht da sind. Nicht wenige übergeben freiwillig ihr Lager, nachdem sie zurückkehren.

			Ich bin nicht scharf darauf, herauszufinden, was all die Schatten so verändert.

			»Überqualifiziert?«, frage ich nach einigen Momenten. »Ich glaube, ich bin gar nicht qualifiziert für so einen Einsatz.« Ich bin darauf spezialisiert, Splittergruppen auszuheben, Terroristen unschädlich zu machen, abtrünnige Schatten einzufangen und extremistische Zweige der Befreiungsarmee in Schach zu halten. Forschungsmissionen waren noch nie mein Ding. Zumal die Dunkelheit nicht mal ein Gegner ist, gegen den ich mit all meinen Waffen kämpfen könnte.

			»Hm.« Ich kann mir nicht ausmalen, worüber Fran sinniert, während sie immer wieder hinab auf die Karte schaut. »Ich spreche mit ihm.«

			Also zieht sie es wirklich in Betracht? »Danke.«

			»Vielleicht können wir dich einer Polizei- oder Corps-Einheit zuteilen, die dich bei den Ermittlungen unterstützt.«

			»Aber …«

			Sie hebt einen Finger, bevor ich meine Einwände auch nur äußern kann. »Myr-or ist besonders, ganz anders als die vollen Städte zwischen Gleis vier und sieben. Du wirst Orientierungshilfe brauchen.«

			Wie anders soll eine Stadt sein, dass ich mich nicht allein zurechtfinde? »Gut«, sage ich trotz meiner Zweifel. Lieber gehe ich mit diesen Einschränkungen als gar nicht.

			Bevor ich mir weiter Gedanken darüber machen kann, was das für mich bedeutet, bleibe ich allerdings stehen.

			Da ist wieder dieses Kribbeln in meinem Nacken, wie vorhin vor den Aufzügen. Ich drehe mich langsamer um als letztes Mal, erwarte fast, jemanden zwischen den kahlen Stämmen der hohen Bäume stehen zu sehen, verborgen im Halbdunkel.

			Aber wieder nichts.

			Fran folgt meinem Blick, dann schaut sie lächelnd zwischen mir und der Stelle hin und her. »Alles gut?«

			Ich versuche, das unangenehme Gefühl loszuwerden, das mich beschlichen hat. Was stimmt mit mir nicht?

			»Ja«, murmele ich. »Ich bin nur müde.«

			»Dann ruh dich aus.« Ich wünschte, das könnte ich. »Wir sehen uns auf der Sicherheitsebene.«

			»Ja.« Ich lockere meine Schultern, um das eigenartige Gefühl abzuschütteln. »Ich lasse nach dir schicken, sobald ich dort bin.«

		

	

		
		
			SECHS

			Meine Haut ist angenehm warm und mein Verstand zum ersten Mal seit Stunden wieder etwas entspannter, als ich aus der Dusche steige. Nach all der Zeit im Zug und in diesem dunklen Keller fühlt es sich gut an, den Tag endlich von mir gewaschen zu haben.

			Ich reibe mir die Haare trocken, während ich über die kalten Fliesen trete und vor dem hohen Spiegel über dem Waschbecken stehen bleibe. Die Pflanzen, die sich in den Ecken und auf allen Regalen im Halbschatten befinden, lassen den Raum weniger kühl wirken. Das gedämpfte Summen des Lüfters übertönt die Stille, die mir heute ungewöhnlich auffällt.

			Zum zweiten Mal an diesem Tag schaue ich nachdenklich mein Spiegelbild an. Das kühle Licht aus der schmalen Lampe über dem Spiegel hebt jede Pore überdeutlich hervor.

			Die nassen Haarsträhnen kleben an meiner Stirn und meinem Hals, hängen mir schwer über die Schultern. Das Tattoo mit dem Symbol des Fundaments an meinem Oberarm im gleichen Rosaviolett sieht noch immer wie frisch gestochen aus, dabei habe ich es schon mit sechzehn bekommen, sobald ich mein Lager unter Kontrolle hatte. Ich schaue es lange an, weil ich den Blick in mein eigenes Gesicht noch meide.

			Erst nach und nach lasse ich ihn hinaufwandern.

			Die Wunde in meiner Armbeuge ist nur ein Kratzer, aber der Schnitt an der Wange ist an den Rändern rot geworden und pocht noch immer. Es ist lange her, dass es jemand geschafft hat, mich zu verletzen.

			Einem Impuls folgend, hebe ich meine Hand und drücke mit einem Finger auf die Wunde, bis der Schmerz intensiver wird. Er erinnert mich an früher. An die Ausbildung, die Übungen, die Abende mit Fran. Ich glaube nicht, dass es von meinem fünften bis zu meinem sechzehnten Lebensjahr auch nur einen Tag gab, an dem ich keine Kratzer oder blauen Flecken hatte.

			Dann hatte ich es endlich gemeistert, mein Lager zu benutzen, und kaum jemand hat mir wieder ein Haar gekrümmt. 

			Mir ist klar, dass mich das freuen sollte, aber ein Teil von mir trauert den Wunden hinterher. Den Abenden, an denen sich Fran nur um mich gekümmert hat. Den Nachfragen meiner Kommilitonen, weil sich einige ehrlich um mein Wohlergehen gesorgt haben.

			Obwohl ich jeden Tag mit Menschen zu tun habe, Bekannte, Kollegen, Beziehungen, Sex, all das … Trotz allem fehlt etwas.

			Ich lasse die Finger sinken und atme aus, dann löse ich mich aus meiner Starre, schalte das Licht aus und trete in den kleinen Wohnraum, in dem sich alles befindet, was ich besitze.

			Ich muss aufhören, so viel zu grübeln. Das Haus ist alles. Ich muss ihm zum Sieg über die Dunkelheit verhelfen. Sobald das geschafft ist, bin ich frei. Dann kann ich mir immer noch Gedanken über mein eigenes Leben machen, so wie andere es tun.

			Das ist die Vorstellung, an die ich mich klammere.

			Solange die Welt durch die Dunkelheit instabil ist, bin ich mit all meinen Waffen zu wichtig, um selbst darüber zu entscheiden, was ich tue und lasse.

			Ich schiebe einige herumliegende Kleidungsstücke mit dem Fuß auf einen Haufen, während ich mir die Haare trocken reibe. Die Küchenzeile ist nur aufgeräumt, weil ich so gut wie nie zum Kochen komme.

			Die sanfte Beleuchtung in Violett, Blau und Pink schimmert aus verborgenen Leisten und wirft weiche Schatten auf die Wände und Möbel. Die Glasfront neben meinem Bett eröffnet den Blick auf eine kleine Gartennische, in der tagsüber Sonnenlicht simuliert wird, während abends und nachts – wie jetzt – warme Lichtstäbe die Steine und Pflanzen beleuchten. Die Scheiben sind beschlagen von Wasserdampf.

			Ich lege das Handtuch über die Lehne meines Schreibtischstuhls, ziehe mir ein dunkles Shirt mit lockeren Ärmeln an und suche eine Leggings aus dem Schrank, die ich überstreife.

			Ich kann es nicht erwarten, endlich in mein Lager zu schauen, auch wenn ich mich ein wenig davor fürchte, Anton gegenüberzutreten. Wenn er überhaupt noch bei Verstand ist, werde ich etwas Freundliches sagen müssen. Ich war nie gut in so was.

			Trotzdem setze ich mich auf mein Bett, würde mich am liebsten hineinfallen lassen, weil es so weich ist. Stattdessen ziehe ich meine Beine in den Schneidersitz, schließe die Augen und trete in mein Lager.

			Das Lager jedes Schattens ist eine eigene Dimension, und keines gleicht dem anderen. Einige sind Hütten aus Holz, dunkle Kellerräume oder riesige Fabrikhallen. Andere gleichen Schlössern, Wohnungen oder Kerkern. Wurde einem Schatten das Lager eines anderen übergeben, verbinden sich die beiden, wie Würfel, die aufeinanderprallen.

			Bei mir ist das alles etwas anders.

			Trete ich ein, stehe ich auf einer riesigen zentralen Plattform aus rauem Beton. Direkt darauf befindet sich ein Regalsystem aus mattgrauem Metall: Gitterstrukturen, Haken und Halterungen, an denen zahllose Waffen aller Art befestigt sind. Antike Schmiedearbeiten schmiegen sich an moderne Kampfmaschinen.

			In jeder Richtung um die Plattform herum schweben weitere Segmente: Häuser, Käfige, Türme, Regale, Zimmer und Betonstrukturen, offenbar bis in die Unendlichkeit reichend. Fabrikartige Bauten reihen sich neben palastartige Strukturen, Küchenmesser an Bomben.

			Und zwischen allem lauert schwarze Leere.

			Der Blick in die Finsternis zwischen den Plattformen erinnert mich an den Blick in die Sterne. Das Licht hier drin ist diffus, kommt von überall und nirgendwo. Eine matte, kühle Helligkeit ohne sichtbare Quelle, die kalte Reflexe auf die Metalloberflächen wirft.

			Ich atme tief die nach Maschinenöl und Schießpulver riechende Luft ein. Der Geruch ist mir vertrauter als der meiner eigenen Wohnung. Alles hier ist es.

			Dies ist das Universum, das nur mir gehört.

			Die Schritte meiner nackten Füße hallen etwas nach, als ich mich zu der breiten Ablage mit den neuen Waffen in Bewegung setze. Sie liegen auf einer polierten Metallplatte, die über dem Boden schwebt. Ich hole sie mit einem Wink meiner Hand etwas näher heran und beginne sofort, zu zählen.

			Dreiundfünfzig müssten es sein. Die fünfundzwanzig Splitter, die Anton und ich heute getötet haben, die siebenundzwanzig Waffen, die sich in Antons Lager befanden – und zuletzt er selbst.

			Ich habe kaum begonnen, sie zu zählen, als mein Blick an einer der Waffen hängen bleibt: Zwischen den neuen Dolchen, Schusswaffen, Schwertern, Granaten und Bogen befindet sich eine Pistole. Im Gegensatz zu den anderen ist sie nicht hauptsächlich silbern oder schwarz, sondern schillert in einem pastellfarbenen Violett, wirkt zart wie Glas. Einige Stellen sind mit goldenem Metall beschlagen und filigran verziert. Der Griff ist mit purpurnem Samt gepolstert.

			Noch erlaube ich mir nicht, aus ihrem Aussehen eine Schlussfolgerung über ihre Fähigkeiten abzuleiten. Trotzdem beschleunigt sich mein Atem, als ich meine Finger nach ihr ausstrecke, um erst sacht über das kühle Metall zu streichen und sie dann in die Hand zu nehmen.

			Sie liegt gut in meinem Griff, ziemlich schwer, aber das gibt der Handhabe eine gewisse Sicherheit.

			»Was kannst du?«, flüstere ich und hole das Magazin heraus. Sechs Kugeln, ebenfalls glasig violett. Ich schiebe es wieder zurück und springe innerhalb eines Blinzelns in die Holzhütte, die ich mir zum Training eingerichtet habe. Morsche Wände, Erde und Stroh auf dem Boden, ein paar selbst gebastelte Ziele am anderen Ende.

			Ich entsichere die Pistole und feuere einen Schuss ab.

			Das Geräusch ähnelt eher einem scharfen Luftzug, wie ich ihn noch nie gehört habe. Und anstatt eines gewöhnlichen Einschlags verzieht sich die Luft um das Ziel, formt eine dunkle, rotierende Kugel, und alles in der Umgebung stürzt auf die Einschussstelle ein.

			Die Wände ächzen. Der Boden hebt sich leicht. Stroh, Erde und die umliegenden Zielscheiben werden von der Kraft erfasst und in den Mittelpunkt gezogen, als hätte das Universum an genau dieser Stelle ein Loch in sich selbst gerissen.

			Ein Knarren ertönt, dann stürzt das ganze Ziel in sich zusammen und implodiert gemeinsam mit dem Punkt in der Luft. Alles im Umkreis von drei Metern ist zu kleinsten Teilen pulverisiert.

			Ich halte den Atem an, als ich die Waffe senke und einen weiteren Blick ins Magazin werfe.

			Keine Kugel verschossen. Das war nicht die Munition.

			Bei den Sternen.

			Das ist eine legendäre Waffe. Eine, die es so eigentlich gar nicht geben sollte, die die Grenzen der Physik und Wissenschaft sprengt.

			Mein Herz macht einen aufgeregten Sprung, und ich spüre, wie mein Atem flacher wird. Ist das wirklich real? 

			Ich habe weit über zwei Millionen Waffen in meinem Lager, aber keine einzige von diesen. Ich weiß generell nur von fünf existierenden, und sie gehören allesamt Ratsmitgliedern und werden seit Generationen weitergegeben.

			Kans Flammenschwert ist allen Menschen des Hauses bekannt, genau wie Sabos Nebelbogen, Thirs Aschehammer, Ilaras Frostgewehr und Aellas Gewitterstab. Es braucht Jahre, um die Stärken der Elemente zu erforschen und zu kontrollieren, aber der bloße Besitz einer solchen Waffe macht einen Schatten zur Legende.

			Nicht dass ich das gern sein möchte. Aber wenn Fran das erfährt … Ja, sie würde mich nie wieder aus der Hand geben können. Vielleicht nimmt sie mich sogar endlich in ihren engsten Kreis auf.

			Ich spüre, wie sich bei der Vorstellung ein Lächeln auf meine Lippen schleicht. Abermals hebe ich den Arm und richte die Pistole auf ein weiteres Ziel aus, um mich davon zu überzeugen, dass es wahr ist. Als ich ein weiteres Mal den Abzug drücke, löst sich allerdings kein Schuss.

			Ich ziehe die Brauen zusammen. Noch mal, aber wieder nichts. Sie kann nicht klemmen, also was ist –

			Erst jetzt kommt mir der Gedanke, wessen Seele wohl der Ursprung dieser Waffe sein könnte. Ich springe zurück auf die zentrale Plattform, halte die Pistole ein Stück von mir und zwinge sie, ihre zweite Form anzunehmen: den menschlichen Körper.

			Und zum zweiten Mal an diesem Tag steht er mit aufgebrachtem Blick vor mir. Der Schattenmörder stolpert einige Schritte von mir weg, sieht sich hektisch im Lager um, die Augen immer weiter aufgerissen. Sein Atem geht stoßweise, und selbst auf die Entfernung erkenne ich, wie seine Hände zittern.

			Als er begreift, was passiert, schaut er hinab und betastet seinen Bauch unter der Jacke. Seine Finger verharren an der Stelle, an der meine Klinge in ihn eingedrungen war. 

			Seine Bewegungen werden langsamer. Er greift sich an die Schläfe und zuckt zusammen, als erinnere er sich noch sehr genau daran, zu sterben, obwohl keine der Verletzungen, die ich ihm zugefügt habe, zu sehen ist. Er sieht genauso aus wie vor unserem Kampf.

			»Du hast mich getötet«, flüstert er mit hohler Stimme.

			Doch ich kann ihn nur anstarren, während mein Magen ein Stück tiefer sinkt. Das kann nicht wahr sein.

			Er ist die legendäre Waffe.

			Wenn er wirklich verhindern kann, dass ich sie einsetze, muss ich mir dringend etwas überlegen. Es kommt hin und wieder mal vor, dass Echos stur sind, aber ich hatte bisher immer genug Waffen, um nicht abhängig von ihrer Mitarbeit zu sein. Ich konnte einfach andere benutzen.

			Jetzt allerdings …

			Noch bevor ich den Gedanken beenden kann, greift der junge Mann in das Regal neben ihm und umfasst einen Langdolch. Ohne ein weiteres Wort stürzt er auf mich zu.

			Ich rege mich zunächst gar nicht, obwohl mein Puls sich aufgeregt beschleunigt. Dasselbe Gefühl wie in dem Untergrundversteck durchströmt meine Adern.

			Mit erschreckender Geschwindigkeit holt er aus. Ich hebe die Hand, um ein leichtes Schwert herbeizurufen und seinen Angriff mit der Parierstange abzufangen. »Saubere Technik«, murmele ich.

			»Fick dich!«, spuckt er aus. Er zieht den Dolch zurück und stößt erneut zu, härter und noch schneller.

			Ich wehre die Angriffe ab, aber sie sind heftig genug, um meine Arme zittern zu lassen. Einige Male kommt er mir so gefährlich nahe, dass sein Atem meine Haut streift, bis ich endlich beschließe, den Dolch aus seiner Hand verschwinden zu lassen und ihn zurück an seinen Platz im Lager zu schicken.

			Es ist wie beim ersten Mal: Der Kerl muss wissen, dass er keine Chance hat, vor allem hier nicht, wo ich jeden Gegenstand, den er berührt, kontrollieren kann. Trotzdem stürzt er sich auf die nächste Waffe.

			Eine Streitaxt. Sie ist viel zu schwer, um sie ohne Training zu führen, und dennoch bringt er sie in Bewegung.

			Ich tausche das Schwert gegen eine Hellebarde. Der lange Schaft liegt schwer in meinen Händen, das breite Axtblatt und der rückwärtige Haken sind darauf ausgelegt, rohe Gewalt abzufangen. Der Splitter schwingt die Streitaxt mit einer Kraft, die selbst mich überrascht. Der scharfe Luftzug streift mein Gesicht, als ich in letzter Sekunde ausweiche und der Stahl nur eine Handbreit an mir vorbeizischt. Bevor er den Schwung abfangen und erneut ausholen kann, hake ich die Klinge in den Stiel, drehe das Handgelenk und entreiße ihm die Waffe beinahe.

			Seine Hände krallen sich so fest in das Holz, dass die Knöchel weiß hervortreten. Ein angespannter Atemstoß entweicht ihm. »Denkst du wirklich, du könntest mich jemals kontrollieren?«, grollt er.

			»Ich weiß, dass ich es kann«, erwidere ich mit einem grimmigen Schmunzeln und mehr Sicherheit in der Stimme, als ich empfinde. Ich könnte ihn jederzeit in die Waffe zurückverwandeln und das hier beenden. Die Frage ist, was ich tun muss, um ihn dazu zu bringen, sich von mir benutzen zu lassen. »Ich spiele nur.« 

			Muss ich ihn brechen? Kann ich das?

			»Stirb einfach!«

			Ich weiche seinem nächsten Schlag aus und lasse die Axt an mir vorbeirauschen. Seine Bewegungen werden wilder.

			»Dir ist bewusst, dass du endgültig stirbst, wenn du mich tötest, oder?«

			»Alles besser als das hier!«, schreit er.

			Mist, das wird so nichts. In diesem Zustand kann ich unmöglich mit ihm reden oder verhandeln. Abermals lasse ich ihn also die Waffe heben, schwer atmend, der Blick immer noch trotzig. Ich mache bis zur letzten Sekunde keine große Bewegung, und gerade als sich sein Schwerpunkt nach vorn verlagert, lasse ich die Axt aus seinen Händen verschwinden und bringe ihn aus dem Gleichgewicht. Ein schneller Griff an seinen Unterarm, dann drehe ich ihn mit voller Wucht und ramme ihm das Knie gegen den Oberschenkel, sodass er kippt.

			Er keucht auf, als er rücklings auf dem harten Untergrund aufkommt, windet sich sofort und will sich aufrichten – aber ich halte ihm bereits ein Schwert an die Kehle.

			»Es reicht jetzt«, sage ich und stelle meinen Fuß auf seine Rippen, genau wie vorhin, als ich ihn umgebracht habe. Dasselbe warme Gefühl sammelt sich in meinem Inneren, als seine Brust sich schnell hebt und senkt, aber er nicht weiter aufbegehrt.

			Ich bezweifle, dass er mir plötzlich gehorcht, aber ihm ist sicher genauso klar wie mir, dass er jede Waffe nur so lange halten kann, wie ich es ihm gestatte.

			Das Spiel ist vorbei, und er weiß es.

			»Na los«, spuckt er aus. »Verwandle mich. Erspare es mir, dich Stück Scheiße ansehen zu müssen.«

			Ich mustere ihn eine Weile, dann hocke ich mich über ihn und versuche, seinen Blick einzufangen.

			»Wie ist dein Name?«

			Das blonde Haar hängt ihm wirr in die Stirn, als er die Augen noch weiter verengt. »Fick dich.«

			Ich schaue zu der Kette an seinem Hals. Mindestens zwanzig Maskenfragmente ermordeter Assassinen. Ich verstehe inzwischen, wie er die ohne so großes Lager besiegen konnte. Wie lange hat er trainiert, um so souverän mit so vielen unterschiedlichen Waffen umgehen zu können? Ich werde schon mein Leben lang ausgebildet, aber er bringt mich mehr ins Schwitzen, als viele Kollegen es bewerkstelligen.

			Obwohl ich weiß, dass er nicht antworten wird, frage ich: »Warum hasst du uns so sehr?« Je mehr ich über ihn erfahre, umso leichter kann ich ihn vielleicht später dazu überreden, mit mir zusammenzuarbeiten.

			Ich will die verdammte legendäre Waffe benutzen. Bei jeder anderen wäre es egal, weil ich etliche habe, um sie zu ersetzen. Aber diese Pistole nicht einsetzen zu können, wäre, wie einer Bestimmung nicht nachkommen zu können. In fünfhundert Jahren ist das erst die sechste dieser Art.

			Warum muss gerade er es sein?

			»Das hab ich dir schon gesagt, bevor du mich umgebracht hast.« Er fixiert mich mit einer Intensität, die mir einen Schauer die Wirbelsäule hinabschickt.

			»Nur weil du die Moralvorstellungen des Hauses ablehnst, heißt das nicht, dass du losziehen musst, um Menschen zu töten«, erwidere ich. »Ich will wissen, was dein persönliches Problem mit Schatten ist.«

			Seine einzige Reaktion ist ein noch weitaus grimmigerer Blick. Seine Lippen bewegt er allerdings nicht mehr.

			Ich verziehe den Mund, dann lasse ich die Klinge verschwinden und nehme sein Kinn in die Hand. Seine Haut ist warm, und seine Kiefermuskeln spannen sich an. Ich drücke ihm zwei Finger meiner freien Hand an die Schläfe. Es bietet mir nicht ganz so viel Befriedigung, ihn zu ärgern, wie ich gehofft habe. »Ich geb dir ein bisschen Zeit, darüber nachzudenken.«

			Mit diesen Worten verwandle ich ihn zurück in die Waffe. Glatt und wunderschön. Ich halte sie einen Moment zu lange in der Hand, bevor ich mich erhebe und sie neben die anderen lege.

			Mein Atem ist noch schwer, meine Arme kribbeln von den Schlägen, die ich aufgehalten habe, aber es hat sich ein so spannendes Brennen in meiner Brust ausgebreitet.

			Frust.

			Ich werde einen Plan brauchen.

		

	

		
		
			SIEBEN

			Der Fahrstuhl, mit dem ich in die unteren Stockwerke fahre, ist so leise, dass ich meinen eigenen Atem unangenehm laut höre. Er hat sich inzwischen wieder beruhigt, auch wenn ich nicht viel Zeit seit dem Kampf mit dem Schattenmörder habe verstreichen lassen, um zu dieser nächsten Aufgabe aufzubrechen. Trotzdem fühlt es sich an, als würde eine Last auf meiner Lunge liegen.

			Mit der Sonderfahrten-Karte habe ich dafür gesorgt, dass der Aufzug leer ist, dennoch erscheint mir der Platz in der dunklen Kabine zu beengt. Ich will eigentlich gar nicht hier sein. Mit jeder anderen Aufgabe würde ich mich lieber beschäftigen als mit dieser.

			Ich bin diesen Weg schon oft gegangen, aber das macht es nicht leichter. Und mir ist bewusst, dass es ätzend ist, dass ich mich vor allem selbst bemitleide. Dass ich mich seufzend an die verspiegelte Wand in meinem Rücken lehne, mir mit den Fingern über das Gesicht fahre und wünschte, es würde zumindest schnell gehen, damit ich mich bald wieder um andere Dinge kümmern kann.

			Das schlechte Gewissen deswegen bleibt nicht aus, was meine Gedanken nur noch träger macht.

			Kein Wunder, dass ich keine Freunde habe.

			Das Läuten, als der Fahrstuhl Ebene fünfunddreißig erreicht und die Türen sich öffnen, versetzt mir einen kleinen Stoß. Ich habe das Gefühl, dass zu viele Blicke auf mir ruhen, als ich aus dem Aufzug trete und die Kapuze tiefer in mein Gesicht ziehe.

			Niemand darf die Farbe meiner Haare oder Augen erkennen. Eine Maske, die Mund und Nase bedeckt, habe ich ebenfalls aufgesetzt, also liegt die wahre Kunst darin, nicht zu sehr zu wirken, als hätte ich etwas zu verbergen.

			Wenn einer der Vorgesetzten herausfindet, was ich hier treibe, setzt es eine deftige Strafe. Eine Identifikation durch die Bewohner dieser Ebene könnte ebenfalls von Nachteil sein. Mit angespannten Nerven mische ich mich also unter die Menschen, die die Straßen füllen, und suche Ablenkung in meiner Umgebung.

			Die Decke weit über uns ist im Halbdunkel des simulierten Abends kaum zu sehen. Leuchtende Schilder, Papierlaternen und Lichterketten in Gelb, Orange und Rot werfen ruhige Schatten auf die Umgebung. Die Luft ist durchzogen vom angenehmen Geruch nach Gebratenem und Süßem, der sogar durch meine Maske dringt. Und über allem surren die Belüftungsanlagen, die rund um die Uhr laufen. Die Luft im Haus ist besser als die in der Welt da draußen. Nur in der Mitte einiger Ebenen, im Zentrum der Städte, wird es manchmal warm und stickig. Aber dorthin habe ich mich bisher selten verirrt.

			Ebene fünfunddreißig ist eines der Familien-Stockwerke, mit vielen Restaurants, schmalen Häusern und Spielplätzen. Es ist noch nicht allzu spät, also stehen Menschen in kleinen Gruppen um Essensstände und Straßenverkäufer herum. Irgendwo läuft Musik, blechern wie aus einem Radio. Ein paar Kinder spielen mit Glasmurmeln, in denen sich das Licht spiegelt. Sie lachen und schreien, vollkommen versunken in ihrem Kampf um den Sieg.

			Hoffentlich sind das alle Kämpfe, die sie jemals werden ausfechten müssen. Hoffentlich sind sie keine Schatten.

			Dann werden sie so etwas wie ich gerade nie tun müssen.

			Eine Erinnerung überkommt mich, während ich zusehe, wie die Jungen und Mädchen über den dunklen Boden tollen. 

			Ich bin sechs Jahre alt und sitze im Freizeitzimmer mit den anderen Kindern meiner Klasse, die wachsamen Blicke der Ältesten auf mir. Die anderen spielen, aber ich lerne Informationen über verschiedene Waffenarten auswendig. Sie sagt, es sei wichtig, damit ich mein Lager verstehe. Ich kann es mir immer noch nicht so richtig vorstellen.

			Ein Trainer lenkt sie kurz ab und holt sie aus dem Raum. Anton nutzt sofort die Chance, um auf mich zuzukommen und mir verschwörerisch einige Glaskugeln zuzustecken. Er sagt nicht mal was, sondern hebt nur bedeutungsschwer die Brauen.

			Ich schiebe sie in meine Tasche und spiele danach heimlich mit ihnen, wenn ich allein bin. Ich glaube, sie liegen immer noch irgendwo in einer meiner Schubladen.

			Verdammt. Mein Herz zieht sich zusammen.

			Fran hat mich stets dazu angehalten, Emotionen zu unterdrücken, die nicht dazu beitragen, meine Disziplin und meine Fähigkeiten zu verbessern: Trauer, Zweifel, Schuld, Sehnsucht, Angst. Manchmal überkommen sie mich trotzdem noch. Ich atme einige Male durch, um mich zu sammeln, während ich mich tiefer in die Stadt hineinschiebe.

			Sobald meine Gedanken eine Sekunde Leerlauf haben, verfallen sie allerdings wieder dem anderen Problem: dieser Kerl in meinem Lager.

			Er hat sich so schnell gefangen, nachdem ich seine menschliche Gestalt beschworen habe. Normalerweise brauchen Echos mehrere Minuten, bis sie sich daran erinnern, wer sie waren und was ihnen widerfahren ist. Manchmal desorientiert sie das Trauma so sehr, dass sie nie wieder zu irgendetwas zu gebrauchen sind.

			Schatten aus unseren Reihen begreifen es oft schneller, weil sie trainiert sind. Aber er …

			Eine legendäre Waffe. Noch habe ich nicht ganz begriffen, dass ich tatsächlich eine gefunden habe. Wenn es doch nur nicht er wäre. Jeder andere würde sich wohl leichter überzeugen lassen.

			Ich muss herausfinden, wie ich ihn dazu bekomme, seine Sturheit aufzugeben. Mit einem so mächtigen Instrument wäre ich noch unentbehrlicher für Fran. Damit könnte ich das Haus besser unterstützen und vielleicht wirklich endlich einen Unterschied erzielen.

			Sollte ich Fran von ihm erzählen?

			Unerwartete Unsicherheit breitet sich in mir aus, als mir dieser Gedanke kommt. Warum denke ich darüber überhaupt nach? Natürlich muss ich ihr von so einer kolossalen Entdeckung erzählen. Hätte der Splitter die Waffe nicht blockiert, hätte ich jeden anderen Plan verschoben und wäre sofort zu ihr gegangen.

			Aber so …

			Im aktuellen Zustand macht es sowieso keinen Unterschied, solange ich die Waffe nicht benutzen kann. Vielleicht kann ich ihn bis dahin auch für mich behalten. Das wäre kein Verrat, denke ich. Fran weiß so gut wie alles über mich, mein Leben, meinen Alltag und mein Lager. Der Rat weiß alles.

			Aber einige Kleinigkeiten können auch mir allein gehören, oder? Zumindest für eine Weile. Das Haus erfährt alles, aber nicht immer sofort.

			Bei der Vorstellung pocht mein Herz wieder rascher.

			Das Rattern einer Straßenbahn, die sich nähert, reißt mich aus den Gedankenspiralen und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung. Ich habe eigentlich gar keine Zeit, mir über so etwas den Kopf zu zerbrechen, in der Sicherheitszentrale wartet man schon auf mich. Ich beschleunige also das Tempo.

			Als die schmale Bahn am anderen Ende der Gasse in Sicht kommt, renne ich los, um in letzter Sekunde hinten aufzuspringen. Ich trete durch die quietschende Tür ins Innere und setze mich gleich daneben auf einen ausgesessenen Sitz des halb vollen Wagens.

			Das Gefährt bringt uns durch schmale Straßen, die sich untereinander verschachteln wie Adern eines riesigen Organismus. Ich hab mich hier und auf ähnlichen Ebenen schon Hunderte Male verlaufen. Bei Antons Familie war ich früher allerdings hin und wieder mit Klassenkameraden, also kenne ich den Weg.

			Ich lasse den Blick schweifen, um mich nicht in Gedanken oder Erinnerungen zu verlieren.

			Alles ist sauber, aber die Gebäude sind im Laufe der Jahre chaotisch gewachsen. Balkone hängen übereinander, als hätte jemand sie aus Bauklötzen aufeinandergestapelt, manche voller Topfpflanzen, andere mit Spindeln behangen mit frisch gewaschener Wäsche. Katzen schlängeln sich durch die Straßen oder beobachten alles durch Fenster. Menschen sitzen lachend auf Bordsteinen, auf Klapphockern, an Tischen oder auf Stühlen offener Restaurants.

			Ich bin so leer im Vergleich zu ihnen.

			So dunkel.

			Ich bringe den Tod in diese Welt.

			Mein Blick streift kleine Reklamen an den Hauswänden, teils abgerissene Flugblätter zwischen Efeuranken und die Symbole des Hauses und des Fundaments. Kabel hängen von Gebäude zu Gebäude, weil die Baueinheit bei den Bedürfnissen all der Menschen hier nie ganz hinterherkommt und sich die Einwohner selbst behelfen. Der Geruch nach gebratenem Essen und deftigen Gewürzen dringt selbst durch die Fenster herein. 

			Ich verliere mich so sehr in den Beobachtungen, dass ich fast vergesse auszusteigen, als mein Halt kommt. Ich springe auf und stolpere in letzter Sekunde durch die Tür.

			Die kleinen Komplexe, auf die ich zusteuere, sind auf vielen Ebenen des Hauses gleich. Treppen winden sich steil an den Fassaden entlang, führen zu gemütlichen Häusern hinauf. Laternen baumeln an Drähten, die zwischen den Gebäuden gespannt sind. Die Geländer zur Tiefe hin sind rostig, aber mit Stoffen und Ketten geschmückt.

			Ich trete in eine der Gassen, kaum zwei Meter breit. Der Boden ist nur das Blechdach des darunterliegenden Hauses, Müllbeutel stapeln sich an den Seiten, zusammen mit Säcken, Topfpflanzen und Steinen, die bei Bauarbeiten übrig geblieben sind.

			Mir fällt sofort auf, dass das Restaurant neben dem Haus von Antons Mutter im Gegensatz zu allen anderen geschlossen ist. Die Fenster sind dunkel, und verlassene Hocker stehen davor.

			Nach den Trainingsstunden haben wir hier ab und an in kleinen Gruppen gegessen. Ich bin eigentlich nur mitgegangen, weil ich dazugehören wollte, obwohl ich wusste, dass das nicht geht. Ich hatte auch nie sonderlich freundliche Interaktionen mit den anderen, aber trotzdem erinnere ich mich gern daran. Das Essen war gut, und manchmal konnte ich sogar für ein paar Momente ausblenden, was mir alles auf der Seele lag. Selbst wenn es nie lang anhielt. 

			Ich ziehe die Kapuze tiefer in mein Gesicht. Wie es aussieht, wurde Antons Familie schon von einem Boten informiert, also muss ich sicherstellen, dass sie mich nicht sehen. Wenn sie herausfinden, in wessen Lager er sich befindet, könnte das zu Schwierigkeiten führen.

			Obwohl Echos für gewöhnlich schnell mental abbauen und meist nach ein oder zwei Stunden nicht mehr ansprechbar sind – wenn überhaupt –, kam es früher oft vor, dass Verwandte darauf bestanden, immer wieder mit den Verstorbenen sprechen zu dürfen. Deswegen ist es Schatten inzwischen verboten, Echos Zugang zu den Lebenden zu gewähren. Hinter den Kulissen machen wir es trotzdem für unsere Kollegen, um den Hinterbliebenen einen Abschied zu geben.

			Als ich sicher bin, dass niemand mich sieht, strecke ich die Hand nach vorn aus und rufe Anton aus meinem Lager. Erst das verzierte Hakenmesser, das er geworden ist, dann seine zweite Form. 

			Der erste Ausdruck, der sich auf seinem Gesicht manifestiert, ist Verwunderung. Noch bevor er sich orientiert hat, schaut er auf die Runen an seinen Händen hinab, die sich jetzt über seinen ganzen Körper spannen. Die Echomale, die zum Vorschein kommen, sobald man die Menschenformen außerhalb des Lagers beschwört, glimmen orange und rot, wie Glut unter der Haut.

			Die Zeichen erinnern an eine Mischung aus unbekannten Buchstaben und technischen Schaltplänen. Niemand weiß, was sie bedeuten, aber einige Religionen glauben, sie seien die Sprache der Sterne. Die Vorstellung mochte ich immer. Sie folgen dem Verlauf von Muskeln, Knochen und Sehnen, wie ein Teil der Anatomie. 

			Antons zuvor grüne Iriden sind von einem feinen Schimmer durchzogen. Er sieht so endlos gebrochen aus, als er sich daran zu erinnern scheint, was geschehen ist.

			Hätte ich ihn vielleicht doch retten können? Wenn ich nicht so überheblich wäre, wäre ich aufmerksamer gewesen. Oder nicht? War es nur Zufall, dass er Anton zuerst getötet hat? Wären unsere Rollen vertauscht, hätte der Splitter sich einfach mich zuerst ausgesucht?

			Ja, vielleicht. Nur dass ich keine Familie hätte, zu der er mich bringen müsste.

			Würde jemand weinen?

			Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis er seinen Blick hebt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich dachte, er würde vielleicht weinen, aber noch ist da nur eine tiefe Falte zwischen seinen Brauen. 

			Dann lehnt er sich nach vorn und zieht mich in seine Arme.

			Ich bewege mich nicht. Das ist nicht das erste Mal, dass ich das tue, aber es ist jedes Mal wieder seltsam. Es bereitet mir nicht einmal dasselbe diebische Vergnügen wie all die anderen Kleinigkeiten, die ich hinter Frans Rücken tue.

			»Danke«, flüstert er an meinem Ohr.

			Dann löst er sich von mir und geht um die Ecke, ohne mir einen letzten Blick zuzuwerfen. Ich muss ihm nicht sagen, dass er seiner Familie nicht verraten darf, wer ich bin. Ich muss ihm nicht sagen, dass er sich jetzt für immer von ihr verabschieden muss. Er lebt zwar noch als Echo in mir – als reale, spürbare Person –, aber er führt kein Leben mehr wie ein gewöhnlicher Mensch.

			Für ihn steht die Zeit jetzt still. Er wird nicht mehr lange er selbst sein.

			Und das weiß er. Es ist das Schicksal, das uns Schatten alle eines Tages ereilt.

			Ich lasse die Luft aus meiner Lunge entweichen, setze mich auf einen der Steine am Boden, ziehe meine Beine an die Brust und lege die Wange auf meine Knie.

			Ich höre das Weinen seiner Mutter schon, bevor er die Tür hinter sich schließen kann.

		

	

		
		
			ACHT

			Seren? Seren, wach auf.«

			Frans Stimme ist sanft, reißt mich aber trotzdem aus der wirren Mischung aus Träumen und Erinnerungen, die mich zurzeit jede Nacht heimsuchen. Noch während sich meine Augen an das Licht gewöhnen, das vom Flur aus hereinfällt, erinnere ich mich daran, wo wir uns befinden.

			Das Zimmer ist eigentlich für Ermittler, Angehörige oder sonstige Personen gedacht, die einen Platz zum Übernachten brauchen, weil sie aus unterschiedlichen Gründen das Sicherheitsstockwerk nicht verlassen können oder wollen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich hier unterkomme, weil Echos aus meinem Lager befragt werden. Eigentlich muss ich dafür nicht in der Nähe sein, aber manchmal haben die Verhörspezialisten noch Fragen. »Wie spät ist es?« 

			Ich setze mich auf der schmalen Matratze auf, die auf einem Wandvorsprung liegt. Diese Räume werden auch als Abstellkammern genutzt, also ist alles recht vollgestellt. Die Decke, aus der ich mich befreie, ist rau und steif, aber sie hat ausgereicht.

			Fran tritt einen Schritt zurück, als ich meine Beine aus dem Bett schiebe. »Sechs Uhr.«

			Ich hab die ganze Nacht geschlafen. Warum fühlt es sich nicht danach an? »Seid ihr fertig?«

			»Längst. Ich wollte dich nur nicht wecken.«

			Ich schaue mit halb zusammengekniffenen Augen zu ihr auf. Sie sieht frisch aus und trägt immer noch ihre lockeren Gewänder in Pink und Violett von gestern. Oder wieder? War sie die ganze Nacht auf dem Stockwerk, oder ist sie extra hergekommen, um mich persönlich zu holen? Wenn ja, gibt es hoffentlich gute Nachrichten. »Danke.«

			Fran nickt, dann verlässt sie den Raum, und ich rapple mich eilig auf, streiche meine Kleidung glatt und folge ihr so geordnet wie möglich.

			Noch im Gehen greift Fran in ihre Tasche und holt das kleine digitale Haustier hervor, das Kan ihr vor einigen Monaten geschenkt hat. Sie füttert die Katze mit zwei routinierten Tastendrücken. Ich kenne niemanden, dessen Tier so lange überlebt hat.

			»Was habt ihr herausgefunden?«, will ich wissen, als sie das eiförmige Gerät schon wieder fortschiebt.

			»Die Splitter wurden befragt«, erwidert sie mit einem matten Unterton. »Keinerlei Hinweis auf eine Verbindung zu den Folterungen. Und alle haben unabhängig voneinander ausgesagt, dass ihnen die Karte mit den Schwachstellen der Gleise anonym zugespielt wurde.«

			Also hat sich nichts Neues ergeben, seitdem ich mich schlafen gelegt habe. Ich hatte einige Befragungen überwacht, aber die Splitter waren wie erwartet so unkooperativ, dass sie nicht mehr als nötig gesagt haben.

			Über den Schattenmörder habe ich deswegen leider auch keine weiteren Informationen bekommen. Nach ewigem hin und her Überlegen habe ich Fran gesagt, dass sein Echo sich nicht gebildet hat und er daher nicht befragt werden kann. Noch will ich ihn für mich behalten. Bestenfalls, bis ich ihn unter Kontrolle habe und Fran die Neuigkeiten über die legendäre Waffe offenbaren kann, ohne dass sie einen Grund für weitere Skepsis oder Zweifel hat.

			Ich denke nicht, dass ich damit die Ermittlungen behindere. So wie der Kerl drauf ist, hätte er eh kein Wort mit einem der Beamten geredet.

			»Und du glaubst es?«, will ich wissen.

			Fran verzieht überlegend den Mund, während wir uns durch das Sicherheitsstockwerk bewegen. Wie jede Ebene des Hauses ist auch diese so groß wie eine Millionenstadt. Die Architektur ist symmetrisch und massiv, mit vielen Fluren, Sichtachsen und sauber gezogenen Raumlinien.

			Diesen Bereich habe ich schon so oft besucht, dass er sich wie ein zweites Zuhause anfühlt.

			»Die meisten klangen ehrlich«, sagt Fran nach einer Weile. Sie kann Menschen durchschauen, als wären sie durchsichtig. Ich habe noch nie erlebt, dass sie falschlag, also muss es wahr sein. »Einige wirkten selbst verwundert darüber, dass ihnen die Karte zugespielt wurde.« Sie wiegt den Kopf hin und her. »Es kann natürlich sein, dass sie sich abgesprochen haben, aber wir haben so oder so nicht viel.«

			»Verdammt.« Gedankenverloren fasse ich meine offenen Haare zusammen und flechte sie im Gehen zu einem Zopf, um mich wenigstens halbwegs geordnet zu fühlen. Auf der Ebene des Fundaments werde ich später jemanden bitten, das ordentlich für mich zu machen.

			Wie im Rest des Hauses gibt es auf dem Sicherheitsstockwerk keine richtigen Fenster. Nur Nischen neben den Büros und Deckenlampen, die Sonnenlicht simulieren. Sie geht gerade auf – hier drin meist sogar schöner und wärmer als draußen über dem nebelverhangenen Meer. Langsam gewöhnen sich meine müden Augen daran.

			Die Wände aus hellgrauem Material reflektieren steril. An strategisch gut sichtbaren Stellen sind massive Embleme des Hauses und des Fundaments eingelassen; eine konstante Erinnerung daran, für wen wir das alles tun.

			»Was ist mit der Sicherheit der Gleise?«, frage ich. Da waren noch mehrere Stellen, an denen sie ebenfalls angreifen könnten, einige rot umkreist. »Glaubst du, diese Splitter waren Teil einer größeren Organisation, die an unterschiedlichen Punkten ansetzen will?«

			»Hm«, macht sie lang gezogen.

			Wir kommen an Büros vorbei, die durch Glas einsehbar sind. Breite Schreibtische mit gestapelten Akten, Diskettenordnern, Kaffeetassen und Klemmbrettern. Auf Monitoren flackern Pläne und Daten.

			»An eine große Organisation glaube ich nicht«, sagt Fran schließlich. »Diese Leute verabreden sich manchmal zu Aktionen über das Net, aber nur sehr sporadisch. Da steckt für gewöhnlich kein größerer Plan dahinter.« Sie schaut sich offenbar überlegend um. »Aber es wäre auch leichtsinnig, die Wut dieser Menschen zu unterschätzen. Und wenn jemand im Haus ihnen diese Info zugesteckt hat, wurde sie vielleicht noch an mehr Splittergruppen weitergetragen.« Das Klingeln von Telefonen und gedämpftes Stimmengewirr hinter geschlossenen Türen untermalen ihre Worte. »Also überwachen wir die anderen Stellen auf jeden Fall. Nur, um sicherzugehen.«

			»Gut.« Das klingt nach der klügsten Entscheidung, obwohl der eigentliche Zweck meines Einsatzes wieder in einer Sackgasse geendet ist. »Also nicht die geringste Verbindung zur Mordserie?«

			»Nein. Obwohl einige sie sehr gutzuheißen scheinen.«

			Ich beiße die Zähne aufeinander. »Dann sind wir wieder keinen Schritt weiter.«

			»Das ist nicht wahr.« Frans Blick wird überraschend warm. Will sie mich aufmuntern? »Zumindest haben wir durch die Karte –« Sie unterbricht sich selbst, als hinter der nächsten Ecke einige Beamte hervorkommen und Fran ein ehrfürchtiges Nicken zuwerfen.

			Ich erwidere die Geste, während sie nur milde lächelt. Sobald die Leute außer Hörweite sind, fährt sie mit gesenkter Stimme fort. »Dadurch haben wir einen Hinweis auf einen potenziellen Verräter in unseren Reihen. Über solche Schwachstellen wissen nur relativ hochrangige Personen Bescheid.«

			Ich senke die Stimme ebenfalls. »Hast du es jemandem gesagt?«

			»Von der Karte musste ich natürlich erzählen«, antwortet sie leise. »Immerhin müssen wir die Stellen sichern, um zu garantieren, dass sie nicht noch mehr Gleise sprengen.«

			»Klar.«

			»Aber wir verschweigen, dass es ein internes Dokument ist. Ich zeige sie vorerst niemandem. Es sollte niemand Fragen stellen, wenn wir keine unnötige Aufmerksamkeit auf sie lenken.«

			Das klingt nach einem guten Plan.

			»Inoah ist der Einzige, der sie außer mir und dir gesehen hat.« Ein kleiner Stich durchfährt mich, als sie ihren Assistenten erwähnt. Hin und wieder bin ich neidisch darauf, dass er so viel Zeit mit ihr verbringt, aber ich weiß, dass es kindisch ist. »Er hat abgeglichen, ob es sich wirklich um ein internes Dokument handelt. Es war in der Datenbank, spezifisch für ein Meeting der Verkehrszentrale.«

			Also war unsere Vermutung richtig. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein soll, weil es ein echter Hinweis ist, dem wir folgen können – oder erschüttert, dass wir es tatsächlich mit jemandem zu tun haben, der interne Daten weitergibt. »Wirst du den Rat einweihen?«

			»Ich höre mich erst mal weiter um, weil ich ein Gefühl für die Sache bekommen will. Noch kann ich gar nicht einschätzen, wie wahrscheinlich es ist, ob die Karte versehentlich jemandem durchgerutscht ist.«

			Das leuchtet ein. »Also bewahre ich auch Stillschweigen.«

			»Ja, bitte.«

			Nachdenklich schaue ich in die Überwachungsräume, an denen wir vorübergehen. Reihen von Bildschirmen in Rasteranordnung zeigen Dutzende Kamerafeeds. Einzelne Beamte in Uniform sitzen aufmerksam davor.

			Warum sollte jemand aus den oberen Rängen den Splittern solche sensiblen Informationen zukommen lassen? Das Haus leistet wichtige Arbeit. Wir sorgen für Stabilität und Sicherheit und forschen an Wegen, die Dunkelheit zurückzudrängen. Glaubt man den Wissenschaftlern, ist diese Aussicht nicht mehr fern.

			Und wenn die Dunkelheit zurückgedrängt wird – zum ersten Mal seit ihrer Entstehung –, bekommen die Menschen endlich einen Teil ihrer Welt zurück. Vielleicht sogar alles.

			Wenn uns das gelingt, sind wir wieder frei. Das Haus, die Schatten, die Splitter und all die Kämpfe um Platz werden obsolet, und ich kann endlich ein Leben in Frieden führen.

			Das Bild der Hütte auf der Blumenwiese kommt mir in den Sinn.

			Warum sollte sich jemand dem wichtigsten Ziel der Menschheit in den Weg stellen? Ich begreife es nicht.

			Während ich mich in Gedanken verliere, steuern wir auf zwei Beamte vor einer breiten Doppeltür zu, die Fran erkennen und uns wortlos hindurchlassen.

			Wir treten in einen Gang, an dem sich rechts und links Glaszellen aneinanderreihen, von außen einsehbar, aber schalldicht. Sie sind klein und kahl. Ein Bett, eine Metalltoilette hinter einer niedrigen Schamwand und ein Waschbecken.

			Die Menschen darin sind ruhig. Viele sitzen regungslos da, andere beobachten uns aufmerksam. Einzelne Zellen sind rot beleuchtet, zur Markierung gefährlicher Insassen. Die Zellen mit Echos sind blau markiert. An der Decke sind kleine Überwachungskameras angebracht, die rot blinken.

			»Hier.« Fran geht weiter hinein und deutet auf vierundzwanzig nebeneinanderliegende Zellen. »Das sind deine.«

			Viele von ihnen stehen sofort auf, einen wütenden Ausdruck im Gesicht. Sie erinnern sich wohl noch zu gut daran, dass ich sie getötet habe. Einige beschimpfen mich, obwohl keine Stimmen durch die durchsichtigen Wände dringen.

			Ich seufze, strecke meine Hand aus und hole sie gleichzeitig zurück in mein Lager. Es wäre auch möglich, sie aus der Ferne wieder zu mir zu rufen, aber die Sicherheitsmitarbeiter fordern, dass man dafür persönlich vorstellig wird, falls es noch Fragen oder Papierkram gibt. Einer von ihnen eilt herbei und löscht das Licht über den leeren Zellen.

			Ich wende mich Fran zu. Dass sie stehen bleibt und nicht sofort geht, muss bedeuten, dass sie mir noch mehr zu sagen hat. »Konntest du schon mit Kan sprechen?«, will ich also wissen.

			Inzwischen käme es mir noch mehr gelegen, das Haus für eine Weile zu verlassen. Dann könnte ich mich in Ruhe mit dem Splitter in meinem Lager beschäftigen. Mit ein wenig Abstand zum Haus kann ich vielleicht etwas gewagtere Versuche unternehmen, ihn zu bändigen. 

			Sie nickt. »Ja, deswegen habe ich dich persönlich geholt. Kan hat kein Problem damit, dich loszuschicken.« Sie schmunzelt. »Also nicht mehr als sonst.«

			Das ist schon mal gut. Er hasst es, mich überhaupt auf heikle Missionen zu senden. Wenn ich sterbe und niemandem mein Lager übergeben kann, verliert das Haus immerhin über zwei Millionen Waffen. Ginge es nach ihm und einigen anderen Ratsmitgliedern, hätte ich ein dauerhaftes Team um mich, das über mich Bescheid weiß und mich auf alle Missionen begleitet.

			Dagegen haben sich Fran und der Rest des Fundaments allerdings vehement zur Wehr gesetzt. Je mehr Menschen eingeweiht sind, desto höher ist das Risiko, dass etwas durchsickert. Ein festes Team nur für mich wäre wie ein Leuchtschild, sowohl für meine Kollegen als auch für unsere Gegner.

			Ich verstehe Kans Logik, und die Vorstellung fester Begleitpersonen erscheint mir sogar ganz nett. Aber was das Fundament sagt, ist Gesetz. Sollte ans Licht kommen, dass meine Mutter und all die anderen Assassinen vor vierundzwanzig Jahren die Dunkelheit genutzt haben, um das verbotene Ritual durchzuführen, würde das die Reputation des Fundaments – und damit die des Hauses – dauerhaft erschüttern.

			»Und du?«, will ich wissen. »Wirst du mich gehen lassen?«

			Die Frage scheint sie nicht zu überraschen. Sie neigt den Kopf leicht. »Du hast recht: Es gibt zwar schon Leute in Myr, die wegen der Folterungen und Morde ermitteln, und wir senden Teams, um die Gleise zu überwachen –«

			»Aber keiner von denen weiß von –«

			»Ja«, unterbricht sie mich, damit ich es nicht aussprechen muss. »Deswegen ist es gut, ein paar Augen dort zu haben. Vielleicht kannst du mehr herausfinden. Dich ein bisschen umhören.« Sie hebt die Schultern. »Schaden kann es nicht.«

			Fantastisch. Das sollte ich sagen, doch ich sehe an ihren Zügen, dass da mehr ist. »Aber?«, frage ich nach.

			Sie lächelt, offensichtlich überrascht darüber, dass ich ihren Blick deuten konnte. »Kein Aber.« Sie setzt sich langsam in Bewegung. »Wir haben ja noch gar nicht geredet.« Sie nimmt einen beiläufigeren Tonfall auf. »Ist unter deinen neuen Waffen was Interessantes dabei?« Sie hebt die Schultern. »Ich hatte noch keine Zeit, mir Aufzeichnungen über Antons Bestand anzuschauen.«

			Nach spannenden Waffen fragt sie nach jedem Einsatz. Wahrscheinlich bilde ich mir nur ein, dass sie heute besonders neugierig klingt.

			»Nein.« Es fühlt sich gut an, zu wissen, dass sie mir glauben muss. Es gibt keinen Weg für sie, zu überprüfen, ob ich die Wahrheit sage, was mir zumindest ein wenig Zeit verschafft, mich zu sortieren. Ich liebe sie, und trotzdem halte ich diesen Gedanken fest. Mein Lager gehört mir. Es ist der eine Ort, den nur ich sehen und betreten kann, den sie nicht prüfen und beurteilen kann. Wenigstens das. »Nichts Außergewöhnliches.«

			»Schade«, sagt sie, als wir den Zellentrakt wieder verlassen. Sie kennt mich leider genauso gut wie ich sie. Vielleicht spürt sie, dass etwas nicht wie immer ist. »Sag Bescheid, wenn du noch etwas Spannendes entdeckst.«

			Mein Brustkorb zieht sich zusammen. »Mache ich.« Sobald ich die legendäre Waffe unter Kontrolle habe, werde ich sie einweihen. Vielleicht kann ich dann einfach behaupten, ich hätte nicht sofort bemerkt, dass sie etwas Besonderes ist.

			Ich bringe das Gespräch zurück auf den Punkt, um nicht noch länger in diesem Gefühl zu schwimmen. »Also habe ich die offizielle Freigabe für einen Einsatz in Myr?«

			»Ja. Wir teilen dich wie besprochen einer Polizeieinheit zu, die bisher noch nicht viel Unterstützung des Hauses bekommen hat. Dann fällt es weniger auf.«

			Mein Herz flattert aufgeregt, und meine Finger kribbeln. Es kostet mich sämtliche Energie, so zu tun, als sei es mir egal. »Gut.«

			»Ich habe schon alles in die Wege geleitet.«

			Ich atme ein wenig auf, als das Bild vor meinem inneren Auge immer mehr zur Realität wird. Sie lassen mich tatsächlich gehen.

			Ich hatte zwar schon Einsätze in der ganzen Welt – in Dämmerungszonen und in den vollen und leeren Städten der freien Lande. Einmal habe ich Kan und Hover sogar ins Königreich Senra begleitet. Aber dort war ich immer in Gesellschaft und auch nie lange.

			Ich sollte mich nicht zu früh freuen. »Soll ich jemanden mitnehmen?« Ich darf ihr nicht zeigen, wie angespannt ich bin. Aber wenn ich allein gehe, kann ich vielleicht wirklich ein paar Dinge unternehmen, ohne dass mir jemand die ganze Zeit auf die Finger schaut.

			»Nein, das würde der Geheimhaltung schaden.«

			Perfekt!

			»Die örtliche Behörde wird dich einem Team zuordnen, aber denen musst du dich nicht anvertrauen. Sie dienen nur der Deckung.«

			»Klingt gut.« Ich komme zwar nicht gut mit Fremden aus – oder mit Menschen generell –, aber ich muss sie ja nicht befreunden.

			»Das Team beschäftigt sich ebenfalls seit Wochen mit der Suche nach den Tätern hinter den Folterungen und Morden. Also sind sie dir bestenfalls sogar eine Hilfe.«

			»Fantastisch.«

			Als wir um die Ecke biegen und die Aufzüge in Sicht kommen, bleibt Fran stehen und wendet sich mir noch mal zu. Ein Lächeln umspielt ihre rosigen Lippen. »Du wirst die Einzige sein, die in dieser Richtung ermittelt, also verlasse ich mich auf dich.«

			Und plötzlich lässt das Gefühl der freudigen Aufregung in meinem Inneren nach und macht schmerzhaftem Druck Platz. Hoffentlich bemerkt sie nicht, dass ich mich versteife, weil mein Körper sich nur zu gut daran erinnert, was passiert, wenn Fran enttäuscht ist. An Trainingseinheiten, bei denen sie mir zusetzen ließ, bis ich zitternd am Boden lag und mich nicht mehr regen konnte. An Tage und Wochen, in denen sie kein Wort mit mir sprach, als sei ich Luft.

			»Natürlich«, sage ich mit so klarer Stimme wie möglich und schiebe all das von mir. Das ist vorbei. Ich habe das alles viel besser unter Kontrolle als früher. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

		

	

		
		
			NEUN

			Die hohe Halle, die ich betrete, wird vom Fundament die Seele des Hauses genannt. Licht dringt aus schmalen, künstlichen Fenstern weit über uns und aus versteckten pinken und violetten Leisten. Alle Oberflächen sind aus rohem Caelium, der Boden glatt und die Wände mit den scharfen geometrischen Mustern übersät, die es in seinem natürlichen Zustand hat. Schicht um Schicht wird das Element der Sterne vom Boden des Finsteren Meers um uns herum gefördert. Niemand weiß, wie viel noch übrig ist, also ist es dem Haus vorbehalten, das ohne es gar nicht existieren würde. Es passt also nur, dass die Seele vollkommen daraus besteht.

			Ich senke die Schultern und setze mich zu einem langsamen Weg an den Wänden entlang in Bewegung, lasse meine Finger über die schwarzen Maserungen gleiten wie schon Tausende Male zuvor. Das mattschwarze Element scheint die Wärme all der Personen, die es berührt haben, zu speichern und sie durch meine Fingerkuppen in meinen Körper zu schicken, bis sie die Unruhe aus meinem Inneren vertreibt. Manchmal bilde ich mir ein, dass es sich merkt, wer zweifelt und wer zögert.

			Mir ist bewusst, dass es nicht all die Eigenschaften besitzt, die das Fundament ihm zuschreibt, und trotzdem beruhigt es mich, über die vertraute Maserung zu streifen.

			Ich will mich nur kurz sammeln, bevor ich nach Myr aufbreche. Vielleicht kommt mir in der Ruhe hier schon eine erste Idee, was ich mit dem Splitter in meinem Inneren anstellen soll. Dass ich ihn vor Fran geheim halten konnte, fühlt sich an wie ein kleiner Sieg. Dadurch habe ich ein wenig Zeit herausschlagen können. Gleichzeitig lag da etwas Wissendes in ihrem Blick, das mir nicht aus dem Kopf geht.

			Eigentlich geht mir nichts dessen, was sie gesagt hat, aus dem Kopf. War das nur eins ihrer Spiele? Will sie mich versagen sehen, um mich auf meinen Platz zu verweisen?

			Es würde zu ihr passen, obwohl sie in den letzten Monaten ziemlich gut zu mir war.

			Vielleicht reagiere ich auch nur über, weil ich fürchte, dass mir ihre Gunst wieder durch die Finger rinnt.

			Ich atme tief durch die Nase ein und versuche, mich nicht in meinem eigenen Kopf zu verlieren. Wenn ich mich aus der Ruhe bringen lasse, mache ich Fehler. Mit einem Blick über die vertraute Umgebung lenke ich mich ab.

			In der Mitte der Halle schlängelt sich in Serpentinen ein künstlicher Fluss aus rotem Öl. Die Menschen knien am Boden davor oder bewegen sich gemeinsam mit mir wie Pilger an den Wänden entlang.

			Das Buntglasfenster am anderen Ende ist künstlich in Blau und Pink beleuchtet. Es zeigt Sivren, den Gründer des Fundaments, der über uns allen thront. 

			Er trägt einen Anzug mit weißem Hemd, Hosenträgern und einer pinken Krawatte mit dem Symbol des Fundaments. Sein violetter Umhang gleicht dem, den wir selbst jetzt noch – 450 Jahre nach seinem Tod – über unseren Uniformen tragen. Mit einem herablassenden, fast allwissenden Lächeln hält er sich die Pistole an den Kopf. Die kreisförmigen Tattoos auf seinen Unterarmen werden bis heute von vielen Anhängern kopiert.

			Selbst nach all den Jahren schlägt mein Herz noch immer höher, wenn ich die Bilder von ihm sehe.

			Sivren ist der Mann, der damals entdeckte, dass ein Schatten sein Lager weitergeben kann, wenn er sich selbst umbringt, während er einen anderen Schatten berührt. Seitdem strebt das Fundament die Vereinigung so vieler Waffen wie möglich an. Den Schriften zufolge behauptete Sivren, dass ab einer gewissen Anzahl Waffen in einem Lager die Singularität eintreten würde, die es dem Träger ermöglicht, den Spalt zu schließen, aus dem die Dunkelheit dringt. 

			Ich wende meinen Blick nicht von dem Gesicht im Fenster ab, während ich meinen Weg an der Wand fortsetze. Früher hielt ich die Prophezeiung für wahr, weil alle darüber sprachen, als sei es die unumstößliche Wahrheit. Erst als ich begann, mich mit Menschen außerhalb des Fundaments zu unterhalten, wurde mir klar, dass nicht viele die Überzeugung von der Singularität teilen.

			Inzwischen glaube ich wohl nicht mehr daran. Mein Lager ist größer als jedes bisher dokumentierte, und trotzdem reicht es nicht aus.

			Ein dumpfer Druck legt sich auf meine Brust, als ich das Gewicht der Waffen einen kurzen Moment zu spüren glaube. Mein Schritt verlangsamt sich, als meine Beine schwerer werden und ich mich auf meine Atmung konzentriere. Nur weil ich mit ihnen geboren wurde, bin ich überhaupt in der Lage, sie alle zu kontrollieren. Aber Rituale wie das zu meiner Geburt sind strengstens verboten.

			Instinktiv strecke ich den Rücken wieder durch.

			Der Gedanke, nicht ganz dieselben Überzeugungen zu teilen wie die Ältesten, die mich aufgenommen und großgezogen haben, fühlt sich an wie ein leiser Regelbruch. Dabei weiß ich, dass es auch innerhalb des Kerns unterschiedliche Strömungen gibt. Ein Zweig des Fundaments glaubt, dass wir noch mehrere hundert oder tausend Jahre warten und geduldig Lager sammeln müssen, um sie am Ende zu vereinen. 

			Ich denke, es muss einen anderen Weg geben, die Dunkelheit zu besiegen. Einen, der nicht so viele Opfer erfordert und zu unserer Lebzeit noch zu erreichen ist.

			Fran denkt das auch, was mich positiver stimmt.

			Manchmal, wenn ich in die Seele des Hauses komme und zum Abbild Sivrens aufschaue, hoffe ich trotzdem darauf, dass er mir eines Tages eine Antwort gibt. Ich glaube nicht an seine Prophezeiung, aber an sein Vermächtnis für diese Welt. An die Hoffnung. 

			Sein Bild – die Pistole lächelnd an die Schläfe gehalten – hat mir als Kind immer Angst gemacht, obwohl die Älteste mir oft erzählte, was für ein guter Mensch er war. So gut, dass meine Mutter mich nach ihm benannt hat.

			Aber mich ängstigte nie wirklich er, sondern die Vorstellung, eines Tages auf dieselbe Weise zu sterben. Meine Vorgesetzten brachten mir bei, jeden Morgen und jeden Abend über meinen eigenen Tod zu meditieren, um mich darauf vorzubereiten. 

			Alle Schatten tun das. Keine Waffe darf jemals verloren gehen. Wir reflektieren über das Ende unseres Lebens, denn seitdem das Ritual der Übergabe entdeckt wurde, ist das Ende jedes Schattens gleich. Ein natürlicher Tod ist nicht gestattet.

			Ich denke unweigerlich an Antons Gesicht, als er sich die Waffe an den Kopf hielt. Wie bei allen vor ihm wirkte die Bewegung wie ein Reflex, etwas Einstudiertes. Aber er hatte trotzdem Angst, oder? Trotz all der Vorbereitung. In diesem letzten Moment sah er nicht aus wie ein Teil eines großen Plans, sondern nur wie ein junger Mann, der einfach nicht sterben wollte.

			Die Älteste würde wohl sagen, ich meditiere nicht genug, wenn ich ihr offenbaren würde, dass ich auch befürchte, Angst zu haben, wenn ich an der Reihe bin. Ich versuche, mir einzureden, dass noch viel Zeit bis dahin ist.

			Ich trete von der Wand weg und steuere langsam auf den Fluss zu, um davor niederzuknien. Obwohl er finstere Gedanken mit sich bringt, löst dieser Ort oft die Schwere auf meiner Brust. Schon nach wenigen Minuten kann ich freier atmen.

			Ich strecke meine Finger aus, lasse sie in das warme Öl gleiten und streiche es mir dann über Stirn und Schläfen. Es brennt angenehm.

			»Das Lager erinnert sich«, flüstere ich. Eine Fundamentalistin, die an mir vorübergeht, wiederholt es, und die leisen Worte verbreiten sich wie eine sanfte Welle im Raum. »Ich bin die Klinge …«

			»Ruhe!«

			Ich zucke zusammen und sehe mich um.

			Was war das für eine Stimme? Sie war so laut, als hätte ein Mann mir direkt ins Ohr geschrien – aber es ist niemand in meiner Nähe. Und niemand sieht mich an.

			Alle scheinen mit sich selbst beschäftigt zu sein.

			Das … das kann nicht sein.

			Ich würde befürchten, dass ich so gestresst bin, dass ich halluziniere. Aber die Stimme in meinem Kopf hat eine schmerzhafte Erinnerung freigesetzt, die mir übel in die Kehle steigt.

			Ich schließe die Augen und betrete mein Lager. Die Älteste will nicht, dass ich das in der Seele des Hauses mache, aber ich habe sie nirgendwo gesehen, also wage ich es.

			Mein Blick schweift zwischen den Regalen der zentralen Plattform umher, aber ich kann niemanden ausmachen, also strecke ich die Hand aus und hole die Ablage zu mir, auf die die legendäre Waffe gebettet ist.

			Sie liegt noch genau da, wo ich sie gelassen habe. Das löst die Anspannung in meinen Schultern ein wenig, dabei weiß ich nicht mal, warum ich erleichtert bin.

			Das war nicht dieser Schattenmörder, oder? Ich dachte, seine Stimme gehört zu haben, aber wie sollte das auch möglich sein? Immerhin kann keine Waffe von allein ihre Form wandeln, und selbst wenn ein Echo in meinem Lager umherstreifen würde, könnte ich die Person nicht hören.

			Oder ist er vielleicht wie …

			Nein, das ist unmöglich.

			Ich lehne mich ein Stück nach vorn. Bilde ich mir das ein, oder vibriert die Waffe leicht?

			Hart schluckend trete ich näher und fasse sie genauer ins Auge. Ja, sie bewegt sich. Ganz gering nur, aber ich erkenne es eindeutig. Es ist wie ein Zittern, das durch das verzierte Metall geht.

			Was bei den Sternen? So etwas habe ich noch nie gesehen – und ich habe schon wirklich viele Waffen in Händen gehalten. Eine Gänsehaut kribbelt auf meinen Armen, und reflexartig trete ich einen Schritt von der Ablage zurück.

			Was …

			»Seren.«

			Ich zucke zusammen, öffne die Augen und schaue der Ältesten entgegen, die sich so dicht neben mich gesetzt hat, dass ich dem Drang widerstehen muss, Abstand zwischen uns zu bringen. Mein Herz macht einen Sprung und beruhigt sich auch nicht wieder. 

			Wann hat sie sich genähert? Ich hab gar keinen Nerv dafür, mit ihr zu sprechen. Hoffentlich braucht sie mich nicht.

			»Du sollst die Meditation doch nicht nutzen, um dein Lager aufzuräumen.« Der Blick ihrer blassen Augen ist weich, aber der Tonfall hart und unnachgiebig.

			Ich werde niemals herausfinden, woran genau sie das jedes Mal erkennt. Sie hat schon damals immer bemerkt, wenn ich heimlich im Lager war, weil ich keine Lust hatte, herumzusitzen und schweigend nachzudenken. Daran hat sich bis heute nichts geändert.

			»J-ja …«, stammle ich, kann mich allerdings nicht schnell genug sammeln, um etwas Raffinierteres über die Lippen zu bringen. »Ich wollte nur rasch etwas überprüfen.« Ich glaube, das leichte Vibrieren der Waffe noch immer vor meinem inneren Auge zu sehen.

			Hoffentlich verschwindet sie schnell wieder. Ich will nicht warten, bis ich im Zug bin, um der Sache nachzugehen.

			Quälend langsam legt die Älteste die Finger aneinander. Der dicke Zopf fällt ihr über die Schulter, als sie den Kopf zur Seite neigt. Die mehrlagigen, fließenden Roben lassen ihre Bewegungen bedacht wirken, nahezu rituell. »Möchtest du denn über etwas reden?« Sie verengt die Augen nur ein wenig, was die Falten um sie herum deutlicher hervortreten lässt. So sieht sie fast freundlich aus.

			Als Kind fand ich sie immer viel zu streng. Ich habe sie auch danach nie mögen gelernt, obwohl sie netter wurde, sobald Fran mich aufgenommen hat; etwas in mir klammert sich wohl an die negativen Gefühle von damals.

			»Nein«, sage ich so beherrscht wie möglich. »Ich bin hier, um vor meinem nächsten Einsatz zu meditieren.« Im Gegensatz zu Fran kennt sie mich nicht gut genug, um zu wissen, dass mein Lächeln falsch ist.

			Die Älteste mustert mich von oben bis unten und erhebt sich schließlich. »Dann mach das gefälligst auch, meine Liebe.« Und mit einer leichten Berührung meiner Schulter wendet sie sich von mir ab.

			Ihre Worte lassen meinen Bauch grimmig kribbeln, aber ich schiebe das Gefühl weg, bin einfach nur froh, dass sie so schnell wieder gegangen ist. Sobald ich mich in Sicherheit wiege, schließe ich die Augen erneut und betrete mein Lager. 

			In einer bedachten Bewegung strecke ich den Arm aus und rufe die legendäre Waffe. Sobald ihr kühles Metall in meiner Hand liegt, wandle ich sie in ihre zweite Form.

			Der junge Mann, der vor mir erscheint, presst so wütend die Zähne aufeinander wie das letzte Mal, als wir uns gegenüberstanden.

			»Wie machst du das?«, will ich herrisch wissen.

			»Warum erzählst du deinen Freunden nicht von mir?«

			Ich bin kurz so abgelenkt davon, dass er eine Gegenfrage stellt, dass mir erst nach einigen Momenten klar wird, was er da gerade gesagt hat.

			Was? Nein, das sagt er nur, um zu provozieren, oder?

			»Was meinst du?«, bohre ich nach.

			»Na, diesen ganzen pinkhaarigen Extremisten, mit denen du dich abgibst«, grollt er. »Fran.« Er spricht den Namen aus wie den einer Krankheit. »Warum sagst du ihr nichts, wenn ihr euch so nahesteht, dass sie mit dir redet, als wär sie deine Mutter?«

			Was bei den Sternen? »Du kannst … sehen, was außerhalb des Lagers geschieht?« Ich sollte ihm besser nicht sagen, dass das etwas Besonderes ist, aber ich bin zu verwundert.

			Dazu war bisher nur das Echo meiner Mutter in der Lage. Ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf, bis ich vierzehn war, aber bisher dachte ich, diese Verbindung hätte nur bestanden, weil wir miteinander verwandt waren. Ich habe es nie gewagt, mit jemandem darüber zu sprechen.

			Doch offenbar war das nicht der Grund.

			»Sag schon«, übergeht er meine Frage gänzlich. Mein Herz pocht noch immer schneller, als mir lieb ist. »Du hast meinetwegen sogar gelogen. Warum die Geheimniskrämerei?«

			Gute Frage. Wenn er alles sieht, was ich sehe, werde ich es künftig schwerer mit ihm haben, also gebe ich ihm lieber so wenig Munition wie möglich. »Weil du mir allein gehörst.« Das ist zumindest ein Teil der Wahrheit. Wenn ich ihm sage, dass ich nur darauf brenne, ihn einzusetzen, macht er es mir vielleicht noch schwerer.

			Sein Blick verfinstert sich. Ich glaube nicht, dass mich jemals jemand so hasserfüllt angeschaut hat. Die Intensität bereitet mir sogar einen kleinen unangenehmen Schauer.

			»Ich werde mich dir niemals beugen.«

			»Das sagen so viele.« Ich bemühe mich, ihn meine Emotionen nicht sehen zu lassen; die Verwirrung, die Unsicherheit. Ein Teil von mir glaubt ihm sogar. Ich füge also nur an, um ihn zu provozieren: »Und am Ende tun sie es doch.«

			»Du hast noch nie jemanden getroffen, der so ist wie ich.«

			Auch das glaube ich. »Wie bist du denn?«

			Wieder ignoriert er die Frage. Vielleicht reagiert er nur auf Drohungen.

			»Wie ist dein Name?«, versuche ich es trotzdem, doch der Fremde holt bereits zum Schlag aus.

			»Als ob ich dir den jemals sage!«

			Kurz bevor seine Faust mich trifft, verwandle ich ihn zurück in die Waffe. Eine ganze Weile halte ich sie in der Hand.

			Das Zittern hat aufgehört, aber das ungute Gefühl verschwindet nicht aus meinem Inneren. Die Hoffnung darauf, dass er immer schwächer werden würde wie all die anderen Echos, schwindet nach und nach. Ich muss mir etwas einfallen lassen.

			Unzufrieden lege ich die Waffe zurück auf die schwebende Ablage und verlasse das Lager, bevor die Älteste es wieder bemerkt.

		

	

		
		
			ZEHN

			Das gleichmäßige Surren der Magnetschienen durchbricht die vollkommene Stille im Inneren des Überschallzuges. Das Geräusch ist so monoton, dass es beruhigend auf mich wirkt. Die hellen Wände sind glatt und fugenlos, die schmalen Leuchten an der Decke passen sich der Tageszeit an.

			Jetzt herrscht goldenes Mittagslicht, während vor den Fenstern die ersten Seen und Meere des Festlandes vor dem wolkenverhangenen Himmel vorbeiziehen.

			Ich sitze allein auf einer von vier gegenüberliegenden Bänken in einem kleinen Abteil, das dem Fundament vorbehalten ist. Die violette Regenjacke raschelt, als ich an mir hinabschaue, um zu überprüfen, ob alles an seinem Platz ist.

			Das schlichte weiße Hemd und die schwarze Stoffhose hat mir Fran empfohlen, um einen angepassten ersten Eindruck zu machen. Je nachdem, wie die anderen aus dem Team gekleidet und eingestellt sind, werde ich die pinke Krawatte mit dem Wappen des Fundaments in den nächsten Tagen entweder weiterhin tragen oder weglassen.

			Nach der Meditation in der Seele des Hauses habe ich mir die Haare von zwei Schwestern besonders aufwendig flechten lassen, um einen guten Eindruck zu erwecken. Die goldenen und glitzernden Strähnen in meinem Zopf funkeln bei jeder Bewegung in meinem Augenwinkel. Außenstehenden bedeutet diese Tradition zwar nicht viel, aber so fühle ich mich trotzdem besser. Zumal ich mir in der simplen Bürokleidung zu leger vorkomme.

			In meine Reisetasche habe ich diverse Outfits für den Alltag und den Einsatz gepackt. Die wenigen Stunden seit meinem Aufbruch habe ich mit den Studien einiger Unterlagen über Myr verbracht, die ich auf dem Holztisch vor mir ausgebreitet habe. Ich habe mich bisher nie sonderlich mit dieser Stadt beschäftigt, dabei ist ihre Geschichte überaus interessant.

			Myr – inzwischen Myr-or – ist eine Stadt, die im Laufe der letzten Jahre immer leerer geworden ist. Die Chancen stehen gut, dass die übrigen Polizisten ihren Job nicht mehr sonderlich ernst nehmen oder die Reviere vollkommen unterbesetzt sind und deswegen Unterstützung brauchen.

			Die Dämmerungszone wurde im Laufe der letzten Jahre immer weiter nach Norden korrigiert, sodass sie an einigen Stellen weniger als fünfzig Kilometer vom Stadtrand entfernt ist. Die äußeren Bezirke sind deswegen bereits entvölkert. Die Menschen drängen ins Zentrum, wo es noch Strom, Netz und Ordnung gibt. Und wo das Haus noch Kontrolle hat, zumindest auf dem Papier. Außerhalb trifft man für gewöhnlich nur auf Mitglieder der wandernden Völker, auf Plünderer-Clans und Langzeit-Nomaden.

			Allein die vielen händisch eingezeichneten Korrekturen der Dämmerungszone auf der Karte bereiten mir Unwohlsein. Ich verstehe, dass einige Menschen an ihrer Heimat hängen, aber ich hätte sie wohl auch schon zurückgelassen.

			Die Dunkelheit ist kein wirklich berechenbares Phänomen. Obwohl sie seit meiner Geburt keinen großen Sprung mehr gemacht hat, wabert sie manchmal, wie ein fremdartiges Meer, das fremdartigen Gezeiten unterliegt. Zu anderen Zeiten wiederum macht sie einen seltsam intentionalen Eindruck, fast wie ein Lebewesen mit Bewusstsein.

			Als Kind wollte ich sie immer verstehen. Doch je mehr ich über sie erfuhr, umso verworrener wurde mein Bild von ihr. Irgendwann habe ich aufgehört, mir Gedanken darüber zu machen, weil ich fürchtete, dass allein die Recherche mich um den Verstand bringen könnte.

			Gewöhnliche Menschen sterben in der Sekunde, in der sie die Dunkelheit sehen. Schatten überleben meist, aber ich habe Aufzeichnungen einiger Assassinen gelesen, die nach der Begegnung mit ihr keinen klaren Gedanken mehr fassen konnten, Menschen kennengelernt, die danach nie wieder ein Wort sprachen. Selbst wenn Menschen halbwegs normal wiederkommen, sind sie sich nicht wirklich einig, was sie gesehen haben; Schmerz oder Wärme, Licht oder Finsternis.

			Fotos oder Videos gibt es nicht, weil sie allein angeblich ausreichen, um Menschen in den Wahnsinn zu stürzen.

			Einige sagen, die Dunkelheit sei eine Spirale. Wir wissen, dass sie schneller springt und wächst, je mehr Menschen sie verschlingt. Fallen ihr zu viele Personen zum Opfer, frisst sie sich in einem Gebiet fest, und alle umliegenden Bereiche geraten in Gefahr. Die meist über tausend Kilometer breiten Dämmerungszonen, in denen sich niemand aufhalten darf, haben sich im Laufe der Jahre als gute Methode erwiesen, um Kollateralschäden zu minimieren.

			Und trotzdem ist nicht mehr viel von der Welt übrig. Wenn das Haus nicht bald eine Methode findet, sie zurückzudrängen, wird es immer mehr Städte geben wie Myr. Dann verlieren wir vielleicht sogar das letzte bisschen Land, das uns geblieben ist.

			Ich streiche mit den Fingern über die Karten und frage mich, wie lange wir wohl noch warten müssen. Ich gebe mich so gern der Fantasie hin, dass es in meiner Lebenszeit passieren wird; dass wir endlich zum ersten Mal gewinnen könnten.

			Aber dann denke ich daran, wie viele Generationen vor mir sich vermutlich derselben illusorischen Hoffnung hingegeben haben. Zum ersten Mal sicher vor fünfhundert Jahren, als sich der Spalt auf der anderen Seite der Welt auftat und die Dunkelheit sich von dort aus ausbreitete. Als die ersten Schatten ihre Fähigkeiten entdeckten, als wären ihre Lager aus derselben Wunde entstanden, die die Welt erlitten hat. Als alle Menschen, die nicht von der ersten Welle der Dunkelheit ergriffen wurden, die Flucht antraten, und als sie um Wohnungen, Grundstücke und Lebensraum kämpften, während ihre Welt kleiner und kleiner wurde. Als die Regierungen die Kontrolle verloren, weil es unmöglich war, die Menschen auf ihrer Flucht aufzuhalten oder zu koordinieren.

			Die ersten Schatten, die sich damals am gegenüberliegenden Ende der Welt zu einem losen Bund zusammenschlossen, hofften sicher genauso auf Erlösung. Darauf, dass sie nicht die Einzigen bleiben sollten, die versuchen würden, Ordnung in diese chaotische Welt zu bringen. Nur wenige Jahre später wurde mit dem Bau des Hauses begonnen, als abzusehen war, dass es sich nicht bessern würde.

			Vor vierhundertfünfzig Jahren gründete Sivren das Fundament, um den Menschen endlich eine Weisung und einen Sinn zu geben. Er hoffte sicher darauf, dass sein Tod das Ende des Untergangs besiegeln würde. Dass die Welt bald wieder geradegerückt werden würde. 

			Genau wie die Bevölkerung vor zweihundertfünfzig Jahren, als die Geflüchteten und die Bürger der noch bestehenden Länder sich endlich auflehnten, Präsidenten, Könige, Räte und Regierungen stürzten und die Kontrolle an sich rissen. Als sie mit der Hilfe des inzwischen mächtig gewordenen Hauses fast alle Grenzen öffneten, um die übrigen Landflächen fair zu verteilen.

			Vor zweihundert Jahren, als neue Regierungen sich wieder lose zusammenschlossen, mehr Sammlungen aus Bürgermeistern und Bezirksverwaltern als alles andere.

			All diese Menschen haben wohl gehofft, die Generation zu sein, die miterleben würde, wie die Dunkelheit endlich besiegt wird. Und wer bin ich schon, zwischen all den Geflüchteten, all den Kämpfenden, all den Familien? All den Eltern, die eine bessere Zukunft für ihre Kinder wollten; all den Kindern, die sich ein ruhiges Leben für ihre Eltern wünschten; all den Rastlosen, die tief in ihren Herzen wussten, dass kein Ort je wieder solch ein Zuhause für sie sein würde wie der, den sie zurücklassen mussten.

			All den Menschen, die für die Freiheit so vieler anderer gekämpft haben und gestorben sind.

			Zwischen ihren Geistern bin ich ein Niemand.

			Ich kenne Schmerz, aber ich weiß nicht wirklich, wie es ist, Angst zu haben. Ich kenne Verlust, aber ich weiß nicht, wie es ist, sich wirklich um jemanden zu sorgen. Ich weiß nicht, ob ich wahre Liebe kenne, aber die meisten meiner Bedürfnisse wurden wohl immer erfüllt.

			Warum sollte ich es mehr als jemand anderes verdient haben, Erlösung zu finden?

			Und trotzdem kann ich die Hoffnung nicht von mir schieben. Es würde ja nicht nur ich gerettet werden, sondern die ganze Generation. All die Menschen, die sich inzwischen unter den wachsamen Augen des Hauses zu flexiblen Regierungen zusammengefunden haben, an denen sich jeder mit guten Ideen beteiligen kann, und in denen jeder, der nach Macht strebt, gestürzt wird. Nach Jahrhunderten des Kampfes ist die Bevölkerung nach wie vor bereit, schnell gegen Tyrannen aufzubegehren.

			Innerhalb der freien Lande werden Handelsgüter noch immer so frei zugänglich wie möglich verteilt. Und die wenigen unfreien Länder, denen es durch extreme militärische Aufwendungen gelungen ist, sich nicht überrennen zu lassen, sind inzwischen auch gezwungen, zumindest teils mit den freien Landen zu verhandeln.

			Diese Menschen haben ebenfalls Freiheit verdient, obwohl sie, genau wie ich, nur aus Büchern wissen, wie es früher war.

			Ja. Das Haus wird uns alle befreien.

			Eine Weile blättere ich willkürlich durch die Unterlagen, um mich weiter zu orientieren, aber die Worte verschwimmen immer wieder vor meinen Augen. Hätte ich ein wenig mehr Schlaf gefunden, würde ich mich besser anstellen, aber natürlich musste ich nach den ersten Befragungen Stunden in meinem Lager verbringen und überlegen, was ich mit ihm anfange.

			Dass er sieht, was ich sehe, selbst wenn er in seiner Waffenform ist, verändert natürlich alles. Aber seit unserer Unterhaltung in der Seele des Hauses geht mir ein Gedanke nicht mehr aus dem Kopf.

			Ich beschließe nach einigen Momenten, dass ich genug über Myr gelernt habe und meine nächste Idee bezüglich des Schattenmörders testen sollte. Ich strecke also die Hand aus und beschwöre sein Echo auf den Platz mir gegenüber.

			Der junge Mann wirkt für einige Sekunden vollkommen desorientiert, was mir die Chance gibt, seine neue Gestalt zu betrachten. Die schwarze Jacke und das dunkle Shirt verdecken einiges, aber auf den Händen und am Hals sind die Echomale klar zu erkennen; die rot glimmenden Zeichen, die wie Feuer unter seiner dunklen Haut glühen. Ich kann sogar den Ring um seine Iris ausmachen, der leicht schimmert, wenn man ihn aus dem richtigen Winkel anschaut.

			»Was –?«, murmelt er, schaut auf seine Hände hinab und scheint in diesem Moment zu begreifen, was passiert.

			Er fixiert mich, und seine Muskeln spannen sich an. Das Feuer blitzt in seinen Augen auf, also strecke ich eilig meine Hand aus. »Wenn du mich angreifst, verwandle ich dich sofort wieder zurück!«

			Angespannt erstarrt er in der Bewegung, mustert mein Gesicht so intensiv, als würde er jede Regung registrieren wollen. Sein eigener Blick ist so hasserfüllt, dass ich nicht wirklich darauf vertraue, meine Drohung brächte etwas. Die Falte zwischen seinen Brauen wird tiefer. »Was soll die Scheiße?«, fragt er, ein dunkles Grollen in der Stimme.

			Ich vergesse jedes Mal die Intensität seiner Blicke, bis ich ihn wieder vor mir habe. »Ich will einen Deal.«

			»Auf keinen Fall«, spuckt er aus, noch bevor ich meinen Vorschlag unterbreitet habe.

			Ich fahre fort, weil ich glaube, dass es trotz seiner Widerworte interessant für ihn sein könnte. »Du lässt dich in deiner Waffenform von mir benutzen, und dafür lasse ich dich hin und wieder als Echo raus.«

			Er braucht nicht mal eine Sekunde, um über das Angebot nachzudenken. »Ich gehe keine Deals mit Massenmörderinnen ein.«

			»Geht mir eigentlich auch so«, gebe ich sofort zurück. »Du kannst froh sein, dass ich dir einen anbiete, immerhin bist du ebenfalls einer.«

			»Fick dich.«

			»Also willst du für immer da drin verrotten?« Die meisten Echos schlafen, wenn man sie nicht befreit. Sie bemerken nicht, dass die Zeit vergeht. Einige sind schon so lange in Lagern, die von Person an Person weitergereicht werden, dass sie nicht mal die Zeitepoche wiedererkennen, sollte man sie beschwören.

			Aber bei ihm ist es anders. Wenn sein Bewusstsein die ganze Zeit über wach ist, muss es unerträglich sein, sich nicht bewegen, nichts zu tun und nicht eingreifen zu können.

			Ich fühle mich irgendwie sogar mies deswegen. Und obwohl er nicht sonderlich nett ist, verstehe ich seine Wut. Ich will ihn nicht gefangen halten.

			»Ich sagte doch«, grollt er, lehnt sich zu mir und stützt die Ellenbogen auf den Tisch zwischen uns. »Kein Interesse.«

			Ich ziehe die Stirn in Falten. »Was willst du dann?« Es muss etwas geben. Jeder Mensch will irgendetwas. 

			Für eine Waffe mit seiner Fähigkeit würde ich ziemlich weit gehen. Außerdem würde es wohl mein Gewissen erleichtern, wenn wir eine Lösung finden, bei der ich ihn nicht foltere.

			Doch seine dunklen Augen funkeln schelmisch, als er sagt: »Alles, wonach es mich noch verlangt, ist, dir das Leben zum Albtraum zu machen.« Er schürzt angewidert die Lippen. »Und wenn es nur ist, weil ich mich für immer weigere, mit dir zusammenzuarbeiten.«

			Vielleicht leidet er doch nicht so sehr, wie ich dachte. Seinem Ausdruck nach zu urteilen, meint er das vollkommen ernst.

			Gibt es wirklich nichts, womit ich ihn bestechen kann? Nichts, was ich ihm bieten kann? »Ich habe über zwei Millionen Waffen«, sage ich und gebe mich betont entspannt. »So dringend brauche ich dich auch wieder nicht«, lüge ich.

			Er verschränkt die muskulösen Arme vor der Brust. »Vielleicht nicht. Aber du willst mich, sonst würden wir hier nicht sitzen.«

			»Du glaubst, du verstehst mich?« Meine Gedanken kann er nicht lesen, oder?

			»Ich habe gesehen, wie du kämpfst. Wie du spielst. Wie lange du mich am Leben gelassen hast, nur um deines eigenen Vergnügens willen.«

			Ein Schauder überläuft mich, als ich mich daran erinnere. Doch noch bevor mir klar wird, ob das Gefühl, das mich ergreift, gut oder schlecht ist, wischt er ruckartig alle Unterlagen vom Tisch und stürzt sich auf mich.

			Mit kaum mehr als einem Gedanken befördere ich uns beide zurück in mein Lager, wo er mich noch in der Bewegung packt und zu Boden ringt. Mein Rücken kommt auf dem harten Beton auf, und er setzt sofort nach, zwängt mich mit seinem Körpergewicht nach unten und packt meine Kehle.

			Er drückt hart genug zu, um mir ein wenig Luft abzuschneiden, aber gleichzeitig kontrolliert, als wolle er schauen, wie ich reagiere.

			»Siehst du?«, grollt er und lehnt sich so weit zu mir, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüre. Ich könnte ihn jederzeit verschwinden lassen, aber mich interessiert, was er zu sagen hat. »Wäre ich dir egal, hättest du mich längst wieder in eine Waffe verwandelt.«

			Warum ist ihm das so wichtig? Steigert es seine Freude so sehr, zu wissen, dass er unerreichbar für mich bleiben wird? »Ich weiß, wie Menschen wie du funktionieren«, ringe ich mir ab, schließe meine Finger um sein Handgelenk und greife mit der freien Hand in seine Jacke. »Du brauchst jemanden, den du hassen kannst, damit du dich nicht mit dir selbst beschäftigen musst.« Alle Splitter sind so. Sie töten aus Rache oder aus Hass und reden sich ein, ihre Morde wären so viel legitimer als die des Hauses.

			»Du hast nicht die geringste Ahnung«, flüstert er.

			»Du denkst, du wärst so rechtschaffen.« Er drückt etwas fester zu, und ich schiebe ihn weiter von mir. »Dabei trägst du die Trophäen deiner Opfer sogar offen an einer Kette mit dir rum. Ist es das, was Helden deiner Meinung nach tun?«

			Er legt den Kopf schief, als verwundere ihn meine Aussage. »Ich sehe mich nicht als Helden«, knurrt er.

			Ich blinzle, weil er so viel Druck auf meine Kehle ausübt, dass mir langsam schwarz vor Augen wird. Ich löse meine Hand von seiner und lasse die Finger auf seine Augen zuschnellen.

			Er zuckt zurück, lockert seinen Griff, und ich nutze seinen Schreck, um ihn von mir zu stoßen. Er taumelt ein Stück von mir weg, fängt sich, und wir richten uns zeitgleich auf. Vorsichtig, aufmerksam, wie zwei Tiere, die einander umkreisen.

			Leicht verengt der Fremde die Augen, als versuche er, aus mir schlau zu werden. Zum ersten Mal. »Es ist nur ausgleichende Gerechtigkeit«, fährt er fort. »Ich töte die, die töten.«

			»Das ist keine Gerechtigkeit. Es ist ein Kreislauf.« Ich reibe mir den Hals an den Stellen, an denen er zugedrückt hat. »Du bildest dir nur ein, deine Ziele wären gerechter als unsere. Aber am Ende unterscheidest du dich gar nicht –« Eine Zugdurchsage, die halb an meine Ohren dringt, lässt mich mitten im Satz abbrechen. Automatisch nehme ich eine aufrechtere Position ein. »Hier endet unser Geplänkel vorerst. Denk über mein Angebot nach. Du hast hier drin ja mehr als genug Zeit.«

			Er schnaubt und lässt die Schultern sinken. »Wag es ja nicht, dir Hoffnungen zu machen.«

		

	

		
		
			ELF

			Das unterste Stockwerk des Bahnhofsgebäudes in Myr ist von klarem, knöcheltiefem Wasser geflutet. Die Züge können diesen Ort nur anfahren, weil die Gleise siebzig Stockwerke über dem Boden liegen. Die meisten Menschen hier scheinen sich nicht sonderlich am Wasser zu stören. Einige haben die Hosen hochgekrempelt, andere tragen Gummistiefel, als hätten sie bei der Abreise schon gewusst, was sie erwartet.

			In meinen Unterlagen stand etwas von Überschwemmungen, die die Stadt plagen, ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass man offenbar gar keine Gegenmaßnahmen ergreift.

			Unwillkürlich packe ich die Griffe meines Rucksacks fester und ziehe die Henkel der Reisetasche über meine Schulter, als ich dem kleinen Strom an Personen hinaus auf den Vorplatz und die Straßen folge, wo sich das Wasser ebenfalls sammelt. Meine guten Schuhe und die Hose sind schon durchnässt, also setze ich einen Fuß achtsam vor den anderen, um nicht zu stolpern und den Rest auch noch zu durchweichen.

			Das fängt ja großartig an.

			Ich ziehe den Kragen meiner violetten Regenjacke hoch und berühre die Stelle, an der der Splitter vorhin zugedrückt hat. Die Haut ist noch wund, ich hoffe, dass es keine blauen Flecken gibt. Ich hätte ihn wirklich früher aufhalten sollen – aber ich kann mich nicht davon ablenken lassen, also blende ich die Zweifel aus.

			Obwohl sich die Waffe meiner Mutter nicht mehr in meinem Lager befindet, höre ich ihre Stimme manchmal noch immer, wie ein Widerhall in meinem Kopf. ›Eine Prophetin kennt keinen Zweifel‹, sagte sie stets.

			Ich teile nicht ihren Glauben an das, was ich bin, aber die Worte haben sich trotzdem in meine Seele gebrannt.

			Seufzend richte ich den Blick hinaus, um mich von den Erinnerungen abzulenken. Die glatte Oberfläche des Wassers spiegelt alles: den grauen Himmel, die Lichter der Läden und die Menschen, die unbeeindruckt über die Straßen waten. Sogar mehrere klapprig aussehende Autos schieben sich langsam auf dem Vorplatz umher, liefern Reisende ab und sammeln andere ein.

			Der feine Regen, der ununterbrochen fällt, ist frisch auf meinem Gesicht. Zumindest ihn kann meine Regenjacke abhalten. Die Luft ist warm, klebt leicht auf der Haut, und die Wolkendecke wird hin und wieder von zaghaften Sonnenstrahlen durchbrochen.

			Zwischen den chaotisch zusammengewürfelten Gebäuden unterschiedlicher Baustile, die die Straße säumen, schaue ich mich nach einem Polizeiwagen oder dem Mann um, der mich hier empfangen sollte. Noch ist niemand zu erkennen.

			Mein Blick wandert also weiter über die offenbar übereinandergestapelten Hausteile aus verschiedensten Epochen der letzten Jahrhunderte. Balkone, alte Treppen und improvisierte Erweiterungen prägen das Bild. Behelfsmäßige Brücken verbinden Fenster, Etagen und Dächer miteinander, teils aus Metall, teils aus Holz, manche mit Planen überspannt. Manchmal sind es nur Leitern oder Gerüste.

			Das Chaos erinnert mich angenehm an einige Wohnebenen aus dem Haus, auf denen die Menschen auch einfach gebaut haben, was sie brauchten, ohne auf Konsistenz zu achten. Dass ich hier und da Ähnlichkeiten erkenne, gibt mir zumindest das Gefühl, nicht in einer vollkommen anderen Welt zu sein.

			Alles, was ich hier auf den ersten Blick sehe, wirkt eigenartig organisch. Bündel aus Kabeln schlängeln sich von Gebäuden zu Strommasten und zurück, Pflanzen dringen aus jeder Ritze; Efeu, Farne und wilde Blumen in bunteren Farben als alle, die ich bisher gesehen habe. Einige scheinen fast zu glimmen. Ganze Fassaden sind damit bewachsen, pink, blau, lila und grün, Dachgärten ragen in die Höhe, Moos wächst zwischen Pflastersteinen.

			Die Menschen, die nicht gerade aus dem riesigen Gebäude hinter mir kommen, laufen entweder barfuß oder mit hochgekrempelten Hosenbeinen durch das Wasser, manche stehen knietief vor den Läden, die sich mithilfe von Metallplatten vor der Flut schützen. Niemand scheint sich wirklich an ihr zu stören.

			Und die Stille …

			Die Stadt ist seltsam leise, vor allem im Vergleich zu ihrer Größe. Das gemächliche Prasseln des Regens wird begleitet vom rhythmischen Tropfen von Dächern, Markisen und Brückenkanten. Daneben gibt es bis auf das entfernte Lied aus einem knisternden Radio und das gelegentliche Klingeln einer Glocke über einer Ladentür nichts.

			Die Ruhe stimmt mich ein wenig unruhig. Städte dieser Größe sollten von Verkehrslärm, Stimmengewirr und Hintergrundrauschen erfüllt sein. Das Fehlen all dieser Elemente sorgt dafür, dass sie sich irgendwie lauernd anfühlt; als warte alles hier auf etwas.

			Ich nutze den Moment trotzdem, um alles auf mich wirken zu lassen. Je schneller ich sie verstehe, umso schneller verstehe ich die Menschen hier.

			Das wäre auf jeden Fall hilfreich, um mehr aus ihnen herauszubekommen – und damit hoffentlich schneller Hinweise auf die Splitterorganisation und den Verräter zu finden. Ich will nicht zurück ins Haus, bevor ich das geschafft habe.

			Ich atme tiefer in meinen Bauch ein, um den Druck zu vertreiben, der sich sofort auf meine Brust legt. Das letzte Gespräch mit Fran sitzt mir nach wie vor im Nacken, obwohl ich mich tunlichst bemühe, es zu vergessen. Sie konnte sich bisher immer auf mich verlassen, ob sie es zugeben will oder nicht.

			Und daran wird sich auch nichts ändern.

			Als ich an das Haus denke, wende ich mich unwillkürlich noch einmal um, um zu dem gewaltigen Gebäude hinter mir aufzuschauen, das alles andere bei Weitem überragt.

			Die meisten Städte, die an den Gleisen liegen, haben einen Bahnhof des Hauses. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, erinnere ich mich daran, warum man sie umgangssprachlich »Nagel« nennt: Die Spitze des hohen Turms verschwindet in den Wolken. Die schwarze, raue Außenfassade aus Caelium wirkt im Kontrast zu den gewöhnlichen Bauten aus Stein und Beton nahezu unwirklich.

			Die zwei parallelen Gleise, die in das Gebäude hinein- und auf der anderen Seite wieder hinausführen, liegen so weit oben, dass man sie im Dunst kaum sehen kann.

			Wie viele Tausend Menschen hier wohl noch arbeiten? Die Nägel werden vom Haus besetzt und betrieben, sowohl um den Anschluss zur freien Welt zu erhalten, als auch um schnell eingreifen zu können, sollte es einen Zwischenfall geben.

			Obwohl der letzte über zwanzig Jahre her ist, wurde mir das Protokoll so deutlich eingebläut, dass ich es im Schlaf ausführen könnte: Springt die Dunkelheit, kann sie nicht einfach Fuß fassen. Sie will von so vielen Menschen wie möglich gesehen, bewundert und angebetet werden. Erst wenn genug Personen sie ansehen, kann sie ein Gebiet besetzen und alles andere darin verschlingen.

			Taucht sie in einer Stadt auf, sind die Menschen dazu angehalten, sich in fensterlosen Räumen einzuschließen oder sich, wenn sie sich draußen aufhalten, flach auf den Boden zu legen und die Augen zuzuhalten. Viele begehen Selbstmord. Das besagen zumindest die Berichte. Nicht weil sie sich nicht selbst trauen, sondern vor allem nicht den Menschen in ihrem Umfeld.

			Einige Überlebende sagen, die Dunkelheit sei ein Biest. Man spürt sie, wenn sie sich nähert. Und ist sie da, fühlt es sich an, als läge das Furchtbarste und Schönste direkt in deiner Peripherie. Siehst du sie an, verschlingt sie dich; siehst du sie nicht an, treibt sie dich in den Wahnsinn.

			Das Notfallprotokoll des Nagels kommt erst zum Einsatz, wenn zu viele Menschen in die Dunkelheit gesehen und sie dadurch eingeladen haben, sich niederzulassen. Dann gibt der Nagel das Signal zur Auslöschung. Ab diesem Moment müssen alle Polizisten, Schatten und Corps die Evakuationsmaßnamen stoppen und so viele Personen töten wie möglich, um das Festfressen der Dunkelheit zu verhindern und dadurch zumindest umliegende Gebiete zu schützen.

			In einem solchen Fall würde auch ich zur Auslöschung geschickt werden. Ich käme allerdings sehr gut damit zurecht, nie auf einen solchen Einsatz zu müssen. Da die letzte Auslöschung die war, während der ich geboren wurde, stehen die Chancen sogar gar nicht so schlecht.

			Den Kopf in den Nacken gelegt, bin ich so in Gedanken versunken, dass ich das Polizeiauto erst bemerke, als es direkt vor meinen Füßen vorfährt und ein gut aussehender Mann mir aus dem Inneren bedeutet, einzusteigen.

			»Schnell ins Trockene«, sagt er, noch bevor er mich begrüßt. Sein Lachen ist warm und so herzlich, als seien wir alte Freunde.

			Ich verstaue meine Reisetasche auf der Rückbank, dann lasse ich mich auf den Beifahrersitz fallen und versuche zumindest behelfsmäßig, die überschwemmten Schuhe zu leeren, bevor ich meine Füße hereinziehe. »Tut mir leid«, ächze ich, schließe die etwas klapprige Tür, wische meine nasse Hand an der dunklen Hose ab und reiche sie ihm. »Seren.« Ich verkneife es mir, den ganzen Titel zu nennen, weil die Menschen außerhalb des Hauses damit eh nichts anfangen können.

			»Reign.« Der Mann ist stilvoll, hat eine selbstbewusste Ausstrahlung und einen scharfen Blick, mit dem er mich kurz mustert, bevor er einen weicheren Ausdruck aufsetzt. »Und ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss. Ich wollte früher hier sein, aber durch die Überflutung sind die Umleitungen manchmal unvorhersehbar.« Seine mittellangen, weißlich-blonden Haare sind zurückgekämmt. Einzelne Strähnen fallen ihm ins Gesicht.

			»Ich hab nicht lange gewartet.« Ich bin froh, dass er mich nicht ansieht. So muss ich mich nicht bemühen, zu lächeln, als er den Gang einlegt und den Wagen in Bewegung setzt.

			Reign also. Er ist vermutlich ein höheres Tier, weil er es sich erlauben kann, in Zivilkleidung herzukommen. Die goldene Brille und die ebenfalls goldenen Ohrringe verleihen ihm ein elegantes Aussehen, das durch die halb abgebrannte Zigarette, die ihm im Mundwinkel hängt, wieder ein Stück ausgeglichen wird. Auf das Revers seines schwarzen Anzugs sind florale Muster in Gelb- und Orangetönen gestickt, ebenso wie auf die gelbe Krawatte, die sich leuchtend vom dunklen Hemd abhebt.

			»Ich würde mich ja auch dafür entschuldigen, dass du uns gerade an einem Wassertag erwischt hast«, sagt er in angenehm entspanntem Tonfall, während er uns auf die Straße manövriert. »Aber das ist schon so gut wie zur Normalität geworden.«

			Interessant. In meinen Unterlagen stand, dass durch die Migration aus der Stadt heraus die Dämme im Norden nicht mehr gesichert sind. Dort stand allerdings auch, dass die Stadt meistens trocken ist. Hoffentlich sind die Informationen in nicht noch mehr Belangen so überholt. »Die Bewohner scheint es ja nicht weiter zu stören«, sage ich, während ich aus dem Fenster schaue und beobachte, wie sie alle offenbar entspannt ihrem Alltag nachgehen.

			»Man gewöhnt sich schneller dran, als man denkt.«

			»Verstehe.«

			»Wie war deine Reise?«

			Instinktiv hebe ich meine Hand, um die Stelle an meinem Hals zu berühren, an der der Schattenmörder mich gewürgt hat. »Ereignislos«, lüge ich.

			Reign zieht an seiner Zigarette und pustet den Rauch aus dem offenen Fenster auf seiner Seite. »Ich will dich nicht auf die Folter spannen.« Er zwinkert mir zu. »Aber wir machen die Vorstellungsrunde gleich, wenn alle anwesend sind.«

			Ich bemühe mich, nicht nervös auszusehen. Ich weiß nach wie vor nicht einmal, warum ich es bin. Vielleicht, weil bei dieser Mission mehr Fingerspitzengefühl gefragt sein könnte, als ich bisher je aufbringen musste. »Ist gut.«

		

	

		
		
			ZWÖLF

			Tut mir leid«, betont Reign erneut, als wir aussteigen und uns auf den brutalistischen Bau aus dunklem, fleckigem Beton zubewegen. Obwohl wir eine ganze Weile in Richtung Stadtmitte gefahren sind, reicht mir das Überschwemmungswasser noch immer bis über die Knöchel. »Spätsommer ist einfach die Jahreszeit dafür.«

			»Kein Problem«, beteuere ich. Das Wasser riecht nicht modrig und sieht nicht mal sonderlich dreckig aus. »Ich werde mich wohl eh dran gewöhnen müssen.«

			Er seufzt. »Allerdings.«

			Über dem gewaltigen Eingangsportal, auf das wir zusteuern, prangt in oxidierten Lettern: Polizeirevier Myr-or, Sicherheitsbezirk 4. Der einzige Buchstabe, der nicht grün, sondern kupferfarben ist, ist das O, das erst vor Kurzem das I im Stadtnamen ersetzt haben muss, als der Status der Stadt geändert wurde.

			»Wie viele Reviere sind übrig?«, will ich wissen.

			Die Glasfronten der Fassade sind großteils intakt, zerbrochene Scheiben wurden mit Panzertape geflickt. An den unteren Wänden sammelt sich Moos an den Stellen, an denen das Wasser wohl häufig hinaufkriecht.

			»Waren mal hundert bis hundertzwanzig Reviere«, sagt Reign, als wir die Stufen erreichen und hinauf ins Trockene steigen. »Aber das war vor meiner Zeit, da hieß die Stadt noch Myr-er.« Er ruckt mit einem angedeuteten Lächeln zu dem ausgetauschten Buchstaben. »Jetzt sind es noch etwa zwanzig Reviere für circa zwei Millionen Einwohner.« Er geht vor und hält mir eine der Türen auf, die in eine weitläufige Eingangshalle führt. »Wenn überhaupt«, fügt er an. »Die Abwanderung ist inzwischen so weit fortgeschritten, dass wir selbst die grobe Übersicht über die Anzahl der Bewohner verloren haben.«

			Das ist schlecht, aber von allem her, was ich gehört habe, nichts Ungewöhnliches in den Gebieten nahe der Dämmerungszonen. Können sie in so einer Stadt überhaupt den Überblick über Verbrechen und illegale Gruppierungen behalten, vor allem in den Randgebieten? Der heruntergekommene Eindruck des Reviers stimmt mich zumindest nicht sonderlich vertrauensvoll.

			Man sieht den dunkelgrauen Bodenfliesen im Eingangsbereich genau an, wie viele Tausende Füße schon über sie gelaufen sein müssen. Manche sind gelockert oder von Rissen durchzogen, andere werden nur behelfsmäßig mit zu hellem Mörtel in den Fugen gehalten. Bündel aus Kabeln hängen offen an der Decke und führen von Raum zu Raum, vermutlich wegen des Wassers nach oben verlegt.

			Am Empfang sitzt ein junger Mann in lockerer Polizeiuniform. Er schaut erst nach einigen Sekunden auf, und ich setze zu einem Gruß an, als er aufspringt, dabei fast seine Kaffeetasse umstößt und mit erschrockenem Gesichtsausdruck salutiert. Ich glaube zuerst, dass er wegen Reign so reagiert; sobald mein Blick auf den goldenen Anstecker mit dem Symbol des Fundaments fällt, ergibt seine Reaktion allerdings Sinn.

			Jemand aus der Peripherie.

			Ich bin es aus dem Haus gewohnt, dass Anhänger Sivrens auf mich reagieren, aber die meisten, die dort leben, sehen regelmäßig Kern-Fundamentalisten. Er hingegen schaut mich an, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen, also kann ich mir das amüsierte Lächeln nicht verkneifen, als ich ihm zunicke. 

			»Rühren, Soldat.« Reign kichert, dann bedeutet er mir, ihm zu folgen. Seine Stimme hallt von den hohen Wänden wider. Ich spüre die Blicke des jungen Polizisten deutlich auf mir, als wir an ihm vorbeigehen.

			Das Revier muss einmal riesig gewesen sein, von der großen Halle aus steht uns allerdings nur noch der Weg geradeaus offen. Die Türen, die nach rechts und links abzweigen, sind teils vernagelt, teils mit Schränken voll Dokumenten und Kisten zugestellt. Es riecht nach einer Mischung aus feuchtem Beton, frischem Kaffee und nassem Stoff.

			Sobald wir in einen dunkleren Flur treten und eine weitere schwere Tür hinter uns ins Schloss fällt, frage ich leise: »Habt ihr hier viele Anhänger des Fundaments?« In meinen Unterlagen stand, dass sich in der Stadt ein Außenposten mit einigen Kern-Fundamentalisten befindet, aber es gab keine genauen Zahlen.

			Ich bemerke den abwägenden Blick, den mir Reign zuwirft. »Eine Handvoll«, antwortet er leise. Stimmengewirr dringt uns entgegen, das Knacken von Funkgeräten und das Klackern von Tastaturen. »Viele andere vertrauen dem Haus zumindest.«

			»Aber?«, hake ich nach, weil er nicht klingt, als hätte er alles gesagt.

			»Aber mehr als eine Handvoll …« Er wiegt den Kopf hin und her. »Sagen wir, sie sind nicht gerade positiv dem Haus gegenüber gestimmt. Du solltest dich darauf einstellen.«

			Das ist nicht allzu überraschend. Als Kind dachte ich, jeder würde das Haus lieben. Seit seiner Gründung sammelt es alle Schatten, bildet sie aus und setzt sie als Waffen ein. Dadurch schuf es schon kurz nach der Öffnung des Spalts eine verheerende militärische Macht, die sich Tyrannen und Kriegstreibern in den Weg stellte. Im Laufe der Jahrhunderte schlossen sich den zehntausenden Schatten auch immer mehr Zivilisten an, um ihren Schutz zu genießen und im Gegenzug beim Aufbau der Strukturen und Ordnung zu helfen.

			Inzwischen ist das Haus zu einer Art selbstregulierendem Organismus geworden, der weder ganz vom Rat noch ganz von anderen Instanzen gesteuert wird. So viele Einheiten und Elemente greifen auf so verwobene Weise ineinander, dass es mir manchmal vorkommt wie ein lebendiges Wesen. 

			Durch seine reine Übermacht ist es für viele Menschen heute allerdings kaum mehr als ein ferner Staat, der alles mit Gewalt regiert. Das könnte nicht weiter entfernt von der Wahrheit sein, aber ich sehe es auch nicht als meine Aufgabe an, jemanden vom Gegenteil zu überzeugen.

			Es entgeht mir nicht, dass Reign nicht durchblicken lässt, zu welcher der Gruppen er gehört. Wenn er das Haus hasst, lässt er es sich zumindest nicht anmerken.

			Das Lächeln, das ich aufsetze, ist ehrlich. »Ich habe fast täglich mit Menschen zu tun, die versuchen, mich umzubringen.« Unwillkürlich denke ich an den Splitter in meinem Lager. Wenn er alles hört, was wir sagen, freut er sich sicher darüber, dass ich hier auf Gegenwind stoßen könnte. »Ich komme also gut damit klar, wenn mich jemand nicht mag.«

			Reign lacht unterdrückt und hält mir eine weitere Tür zu einem Großraumbüro auf. »Dann ist ja gut.«

			Schreibtische stehen in großzügigem Abstand nebeneinander, einige abgegrenzt durch Sichtschutzwände, andere zusammengestellt. Vorn und hinten grenzen mehrere Büros mit großen Fenstern an den Raum, durch einen mit einer Schleuse gesicherten Hintereingang treten gerade zwei Polizisten in Uniform ein.

			Auf dem Platz hinter den hohen Fenstern parken Polizeiwagen. Der Bereich wurde offenbar mit Schotter so weit erhöht, dass die Wagen nicht im Wasser stehen.

			Reign fällt auf, dass mein Blick daran hängen bleibt. »Tut mir leid, aber ich wollte den Wagen gleich vorn stehen lassen«, entschuldigt er sich für einen Vorwurf, den ich nicht einmal getätigt habe. 

			»Wie gesagt«, wiederhole ich abgelenkt, während ich nach wie vor versuche, mir ein möglichst umfassendes Bild meiner neuen Umgebung zu machen. »Gar kein Problem.« Das Licht der Schreibtischlampen vermischt sich mit dem Grau, das von draußen hereindringt. 

			Die Blicke einiger Polizisten bleiben an mir hängen, als ich Reign folge. Ich beobachte sie genauso wie sie mich, aber bei all der offensichtlichen Skepsis, die mir entgegenschlägt, gelingt es mir nicht wirklich, mein Lächeln aufrechtzuerhalten. Wenn sie nichts vom Haus halten, werde ich nicht versuchen, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

			Zumindest passe ich halbwegs optisch hinein. Die meisten tragen ähnliche Kleidung wie ich: weißes Hemd mit schwarzer Stoffhose, viele mit Krawatte, einige mit Waffenholster oder in Uniform. Viele haben ihre Schuhe zum Trocknen vor kleine Heizlüfter gestellt. Mit meiner Regenjacke steche ich fast heraus. Obwohl meine Haare vermutlich so oder so Aufmerksamkeit erregen.

			Auf den Tischen sammeln sich klobige Bildschirme, Papierstapel und Kaffeetassen. Der Geruch frischer Druckertinte liegt in der Luft, eine Anzeigetafel an einer Wand über den Bürotüren gibt Informationen über derzeitige Einsätze durch. Eine andere zeigt eine Karte der Stadt mit allen aktuellen Überschwemmungen. 

			Ich bemerke erst im letzten Moment, dass Reign im Vorbeigehen zwei Personen zunickt, die mich sogar noch intensiver mustern als alle anderen.

			Das Team, dem ich zugeordnet werde?

			Ich folge Reign in sein Büro und halte mich davon ab, mich umzudrehen, um die beiden mit derselben offenen Neugier zu betrachten, die sie mir entgegenbringen. Es kribbelt mir allerdings im Nacken, als ich mir kurz einen Überblick über Reigns Büro verschaffe.

			Es hat neben dem breiten Fenster zum Großraumbüro hin noch ein weiteres vergittertes. Es zeigt in eine offenbar unbenutzte Eingangshalle, in der einige Tauben ruhen und durch deren gläsernes Kuppeldach mehr gräuliches Tageslicht einfällt.

			Auf dem dunklen Schreibtisch in der Mitte des Raumes befinden sich zwei Monitore, ein Funkgerät, diverse angebrochene Zigarettenschachteln und Notizbücher. Er hat sogar eine eigene Kaffeemaschine, die auf einem der Aktenschränke steht. An der Wand hängen Zeitungsausschnitte. 

			Der Geruch nach Tabak beruhigt mich irgendwie. Vielleicht weil er mich an die Freizeitausflüge in die Arbeiterebenen des Hauses erinnert.

			Der junge Polizist schließt die Tür hinter uns, und vom Chaos bleibt nur das gelegentliche Knacken des Funkgeräts zurück. Ich wappne mich kurz, bevor ich mich meinen neuen Kollegen zuwende.

			Die junge Frau macht keinen Hehl aus ihrer Skepsis, nicht mal, als unsere Blicke aufeinandertreffen. Sie mustert mich langsam von den Schuhen bis zu den Haaren hoch, kühl und offen abwertend, als würde sie mich schon jetzt in eine Schublade stecken.

			Diese Konfrontation ging ja schneller als gedacht.

			»Das sind Mx und Levia«, sagt Reign mit ausgestreckter Hand. »Unser Team neun, in das du ab heute vorläufig aufgenommen wirst. Die beiden ermitteln schon seit vier Wochen an der Mordserie der Schatten.«

			Er deutet zuerst auf den jungen Mann: schwarze, mittellange Haare, dunkelbraune Augen. Seine Haut ist hell, und seine Gesichtszüge sind weich, obwohl etwas sehr Aufmerksames in seinem Blick liegt. Eine dünne Narbe zieht sich über seine Nase. Er trägt schwarz-weiß wie alle anderen, was die goldenen Ohrringe mit den kleinen Schwertern daran besonders auffallen lässt. »Mx ist der Anführer der Einheit«, stellt Reign ihn vor, als ich ihm die Hand reiche und er sie mit mittelstarkem Druck schüttelt. »Fünfundzwanzig Jahre alt, intelligent, loyal, sehr hilfsbereit, aber ein bisschen stoisch.«

			Mx verengt die Augen verwundert. »Warum sagst du das, als wär’s was Negatives?«

			»Obwohl er sich von Levia manchmal schneller aus der Ruhe bringen lässt als von allen anderen.« Reign nickt zu ihr. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich lieben oder hassen, aber niemand leistet bessere Arbeit als sie.«

			Das Lob scheint die beiden zumindest so weit zu beschwichtigen, dass sie etwas versöhnlicher dreinschauen.

			Reign wendet sich Levia zu, und ich tue es ihm gleich.

			Ihre schulterlangen Haare sind türkis gefärbt und leicht gewellt, und ihre dunkle Haut ist bis auf ihr Gesicht vollständig von hellen, detaillierten Tattoos überzogen. Von Blumen, Schlangen, Knochen und Maschinenteilen. Ihre blauen Augen strotzen vor Selbstsicherheit, Genervtheit und Skepsis, aber sie sind rot unterlaufen, als wäre sie lange wach gewesen. Genau wie Mx trägt sie ein weißes Hemd mit Krawatte, darüber aber eine offene Jacke mit gelbem Innenfutter und Vogelmuster.

			»Levia, vierundzwanzig«, stellt Reign sie vor. »Polizistin mit dreijähriger Sonderausbildung bei den Corps.«

			Ich hebe erfreut die Brauen. Corps sind Sicherheitseinheiten des Hauses, bestehend aus gewöhnlichen Menschen, die eine ähnliche Ausbildung durchlaufen wie die Schatten. Sie sind angesehen bei jungen Leuten, auch außerhalb des Hauses, obwohl die Lebenserwartung wegen der gefährlichen Einsätze meist nicht sonderlich hoch ist. Das Haus sichert Mitglieder und ihre Familien allerdings ab, und die Corps-Einheiten im Haus werden gut bezahlt.

			»Wie schön, jemanden zu treffen, der …«, setze ich an und strecke die Hand aus, aber die junge Frau verschränkt die Arme demonstrativ vor der Brust. 

			»Ich kenne genug von deiner Sorte«, faucht sie und deutet mit einem Ruck ihres Kinns auf meine Haare.

			Ich lasse die Hand langsam wieder sinken. Also hat ihr die Ausbildung wohl nicht gefallen.

			Wie unsozial. Nicht, dass ich über sonderlich viel Sozialkompetenz verfügen würde, aber ich gebe mir wenigstens Mühe.

			»Levia ist so was wie die ausführende Kraft bei den Einsätzen«, fährt Reign unbeeindruckt fort. »Sie hat die Muskeln, Mx das Hirn.«

			»Stimmt gar nicht!«, protestieren beide im Chor, aber Reign wendet sich schon wieder mir zu.

			»Und ich bin der Koordinator und einer der Vorstände der verbliebenen Reviere. Anweisungen kommen von mir und ausschließlich von mir. Wenn du Teil dieser Einheit sein willst, bist du mir unterstellt, nicht dem Haus.« Dieses Lächeln auf seinen Lippen irritiert mich. Etwas an seiner Ausstrahlung erinnert mich an Fran, obwohl ich wirklich nicht genau einordnen kann, was es ist. Vielleicht dieses Gefühl, das beide in mir hervorrufen; als sei ich Teil eines Spiels, dessen Regeln ich nicht kenne. 

			»Verstanden«, sage ich und halte seinen Blickkontakt. »Die Ziele der Einheit und die des Hauses sind deckungsgleich, also besteht so oder so kein Interessenskonflikt.« Über den Verräter innerhalb des Hauses müssen sie nichts wissen. Ich gehe nicht davon aus, dass es Probleme geben wird, selbst wenn Fran mir zusätzliche Aufträge diesbezüglich zuweist.

			»Sehr gut«, sagt er, sieht mich aber weiter an. Testet er, ob ich einknicke, oder will er mir das Gefühl geben, dass er mehr weiß? Sein Pech, dass ich das von Fran schon so gut kenne und mich nicht aus der Ruhe bringen lasse.

			Ich spiegle das verwunderte Lächeln, das sich nach wenigen Momenten auf seinem Gesicht ausbreitet, dann bedeutet er mir mit einem Nicken, dass ich an der Reihe bin.

			Ich schaue die anderen beiden an. »Also, mein Name ist Seren, und ich bin eine recht hochrangige Einsatzkraft des Fundaments.« Dass ich dem Rat direkt unterstellt bin, behalte ich für mich, um nicht zu viele Fragen aufzuwerfen. »Deswegen bin ich hier, um …«

			»Ein Schatten?«, fällt Levia mir ins Wort.

			Ich lasse das Lächeln noch nicht von meinen Lippen weichen, obwohl mir danach ist. »Genau.«

			»Wie viele Waffen hast du?«, will Mx in forschendem Tonfall wissen. Er scheint vorrangig neugierig zu sein, während seine Kollegin mich mustert, als sei ich ihre Erzfeindin.

			»Ja, wie viele Menschen hast du schon umgebracht?«, fügt sie an, bevor ich antworten kann.

			Mist. Es trifft mich nicht im Geringsten, dass sie nichts von mir oder dem Haus hält, aber ihre Provokation ist so offen, dass es mir in den Fingern kribbelt. Ich darf mich nicht auf die Spielchen einlassen, auch wenn ich so gern würde.

			Mein Lächeln wird etwas höflicher und weniger herzlich, als ich die Finger verschränke und den Kopf vorsichtig zur Seite neige. »Ich bin als Mitglied des Hauses und des Fundaments geboren«, stelle ich ruhig klar. »Ich habe keine der Waffen in meinem Lager durch illegale Aktivitäten erlangt, falls du darauf hinauswillst.«

			Es scheint ihr nicht zu gefallen, dass ich Widerworte gebe. Die Zornesfalte zwischen ihren Brauen wird tiefer. Ihre Wut kitzelt etwas in mir, das ich mit aller Macht hinunterringen muss.

			»Und wie viele sind es?«, will sie wissen.

			Über zwei Millionen. »Etwa dreihundert.«

			»Dreihundert?« Mx zieht ungläubig die Augenbrauen in die Höhe. »Ich kenne bisher nur Schatten mit maximal dreißig Waffen.«

			»Mir wurden einige Lager von Vorgängern vermacht.« Das ist nicht einmal gelogen. Fran hat mir beigebracht, so wenig zu lügen wie möglich, immer nur einzelne Details abzuwandeln.

			Levia öffnet bereits ihren Mund, um vermutlich einen weiteren scharfen Kommentar abzugeben, als ich meinen Rucksack von der Schulter gleiten lasse und die Nachricht heraushole, die der Rat mir mitgegeben hat. »Ich habe auch eine schriftliche Bestätigung vom Rat, dass ich –«

			Eigentlich will ich den versiegelten Brief Reign geben, aber Mx schnappt ihn mir aus der Hand. Reign macht keine Anstalten, ihn aufzuhalten, also öffnet Mx ihn, holt den Zettel heraus und steckt den Kopf mit Levia zusammen, um das Schreiben genau zu studieren.

			Ich schaue Reign an, der noch immer schmunzelt. 

			»Also, ich freue mich im Namen des Hauses und des Rates sehr, eure Behörde und Myr-or kennenzulernen«, bete ich verwirrt und irgendwie mechanisch herunter.

			»Myr-ir!«, korrigieren Mx und Levia wie aus einem Mund.

			Ich blinzle zu Reign, während die beiden sich schon wieder dem Brief zuwenden. Dieser tritt an seinen Schreibtisch, lehnt sich daran und streicht mit den Fingerkuppen über einige der Dokumente. 

			»Ignorier die beiden«, erwidert er, in Gedanken aber offenbar schon bei einem anderen Thema. »Sie wollen es noch nicht wahrhaben.«

			»Wir haben noch deutlich mehr Einwohner als andere Städte mit dem Status«, wirft Mx trotzig ein. »Kann ja nicht jeder sofort aufgeben.«

			Aufgeben? Hat er Hoffnung darauf, dass der Status der Stadt zurückgeändert wird? Darüber würde ich gern mehr wissen.

			So was kam meines Wissens noch nie vor. Die Änderung des Namens, über den der Bund der freien Länder bestimmt, hängt von vielen strukturellen Faktoren ab und ist nicht willkürlich.

			Oder macht er sich nur falsche Hoffnungen?

			Reign schaut nicht mal zu den beiden auf, als ich an ihn herantrete. »Also, um dich kurz abzuholen, Seren: Es wurde bereits eine Einheit zur Überwachung der Schwachstelle des Gleises gebracht. Sie ist nicht struktureller Natur, sondern hat etwas mit der … Bauweise der Stadt zu tun.« Ich verenge die Augen ein wenig, weil ich nicht weiß, was er meint. »Aber auch da sind wir mit dem Bürgermeister im Gespräch, um das Problem zu beheben.«

			»Sehr gut«, bestätige ich. Ich gehe davon aus, dass sie mir später noch genaue Infos geben.

			»Mx und Levia sind seit vier Wochen auf der Suche nach den Splittern, die an den Morden an den Schatten beteiligt sein sollen. Wir haben schon mehrere Gruppierungen hochgenommen, aber die, die wir suchen, war noch nicht dabei. Du wirst sie in den kommenden Tagen bei den Ermittlungen unterstützen, sie zu Tatorten begleiten, dein Fachwissen einbringen und ihnen auch sonst zur Hand gehen. Dann kommen wir vielleicht endlich weiter.«

			»Ich hoffe, dass wir diesen Vorfällen schnellstmöglich einen Riegel vorschieben können«, bestätige ich. Ich würde gern fragen, ob es wirklich klug ist, jemanden, der das Haus offenbar so sehr hasst wie Levia, auf diesen Fall anzusetzen. Aber dafür kenne ich hier noch niemanden gut genug. »Sind die anderen Reviere ebenfalls an der Suche beteiligt?«

			Reign löst sich aus seiner Position, greift nach einer der Zigarettenschachteln und öffnet das Fenster zur leeren Halle. »Ja.« Er klickt einige Male ein schweres Metallfeuerzeug, um die Zigarette anzuzünden. »Es wurden auch schon mehreren von ihnen Ermittler des Hauses zugeteilt. Wir stehen alle in engem Kontakt, um so viel Fläche wie möglich abzudecken.«

			»Fantastisch«, murmele ich. 

			Er nimmt gemächlich einen Zug und deutet auf die beiden, die den Brief inzwischen wieder zusammengefaltet haben. »Und kurz zum Logistischen: Levia hat sich schon im Vorfeld angeboten, dir bei der Wohnungssuche zu helfen.«

			Levia schaut zur Seite, aber noch bevor ich mich wundern kann, erklärt sie: »Die Wohnung neben meiner ist frei. Ich hab schon mit dem Vermieter gesprochen, ist keine große Sache.«

			Eine Wohnung? Ich hatte mich eigentlich darauf eingestellt, im Bahnhof oder einem Außenposten des Fundaments zu übernachten. Nach meiner ersten Schicht wollte ich mich um alles kümmern, wie bei bisherigen Einsätzen.

			Die Vorstellung einer eigenen Wohnung außerhalb des Hauses kommt mir eigenartig falsch vor. »Danke«, sage ich trotzdem, um nicht undankbar zu wirken. »Womit fangen wir an? Ich bräuchte noch eine Einführung in die bisherigen –«

			»Wir kümmern uns zuerst um die Wohnung«, fällt Levia mir ins Wort. »Die Leute, die ich mit deinem Bett beauftragt habe, werden nicht ewig warten.«

			Mitten am Arbeitstag? Wer sind diese Leute? Mich beschleicht mehr und mehr das Gefühl, dass ich in eine Gruppe hineingestolpert bin, die sich besser auf meine Ankunft vorbereitet hat, als ich erwartet habe. Wollen sie mich absichtlich aus der Ruhe bringen, indem sie mich vor vollendete Tatsachen stellen?

			Ich wende mich Reign zu, aber der nickt ruhig. »Ja, geht nur«, fordert er uns auf. »Dafür machen wir dann ’ne Nachtschicht.«

			Ich verstehe sein Zwinkern nicht ganz, aber Mx grinst, als Levia an ihm vorbei auf die Tür zusteuert.

			»Klar«, murmele ich, dann folge ich ihr verwundert. »Meine Reisetasche ist noch im Auto.«

			Das lief ja schon mal beschissen.

		

	

		
		
			DREIZEHN

			Es passiert nicht häufig, dass ich mir wünsche, besser in Verhandlungstaktiken und Diplomatie zu sein. Das alles wurde mir in der Theorie zwar beigebracht, aber mit deutlich weniger Gewichtung als die körperlichen Übungen. Vermutlich haben weder Fran noch der Rest des Rats jemals damit gerechnet, dass ich an Missionen teilnehmen würde, bei denen Waffengewalt nicht zwingend die beste Option ist.

			Auf der Fahrt zu Levias Wohnblock haben wir kein Wort miteinander gewechselt. Sie vermutlich, um ihre Abneigung zum Ausdruck zu bringen; ich, weil ich weiß, dass ich Kämpfen nicht lange widerstehen kann, wenn jemand mich zu offen herausfordert.

			Dem Schattenmörder in meinem Lager gefällt sie sicher.

			Das Gebäude, in dem ich vorerst unterkomme, ist ein hoher, schmaler Bau mit schräg angesetzten Balkonen und einer Fassade aus angefressenem Beton. Die Außenwände sind von leuchtendem Graffiti überzogen, aus den Ecken ragen provisorische Stahlträger, der Aufzug ist defekt, und wie auf dem Revier verlaufen im Treppenhaus und auf den Fluren dicke Bündel aus Kabeln, die in einzelne Apartments abzweigen.

			Der lange Flur, auf dem unsere Wohnungen liegen, ist fensterlos und dunkel, aber wenigstens trocken. Es riecht nach Staub und etwas Herzhaften, das irgendwo jemand zubereitet.

			Auf dem Weg hierher ist mir – etwas zu spät – klar geworden, dass sie mir vermutlich nicht aus Nettigkeit eine Wohnung direkt neben Levias organisiert haben. Die drei wirkten wie ein eingespieltes Team, das dem Haus gegenüber bestenfalls skeptisch eingestellt ist. Warum sollten sie jemanden wie mich unkontrolliert herumlaufen lassen? In dieser Wohnsituation kann Levia perfekt beobachten, wann ich mein Zimmer verlasse. Vielleicht sogar, mit wem ich spreche.

			Das ist ungünstig, sollte Fran von mir verlangen, Extra-Aufgaben zu erledigen. Sie können mir mit solchen Spielchen zwar nicht den Weg verbauen – immerhin kann ich jederzeit um Versetzung bitten –, aber nervig ist es in jedem Fall. Warum konnte ich nicht einfach Langweilern zugeteilt werden, die alles machen, was ich ihnen sage?

			Bis echte Probleme auftreten, werde ich mit dieser Lösung allerdings klarkommen.

			Levia und ich stehen einander halb gegenüber im Eingang meiner neuen Wohnung und warten darauf, dass ihre Bekannten eintreffen. Sie hat einen Kopfhörer im Ohr, der mit einem Funkgerät verbunden ist, um mit der Zentrale in Kontakt zu bleiben, was mir die Ruhe gibt, mich umzuschauen.

			Die Wohnung besteht nur aus einem Raum, sicher nicht größer als zwanzig Quadratmeter, aber wenigstens mit eigenem kleinen Bad. Eine verglaste Tür öffnet den Blick auf eine Feuertreppe, auf der Pflanzentöpfe stehen. Es fallen sogar vereinzelte Sonnenstrahlen ein, die durch die Wolkendecke brechen.

			Der Boden ist aus abgenutztem Parkett, und die Wände sind in Weiß und einem verblassten Olivton gestrichen. Der Raum riecht nach frisch geputzten Oberflächen. Vielleicht hat das Revier jemanden bezahlt, hier sauber zu machen, bevor ich einziehe.

			Die Küche steht in einer Nische, die an den Flur grenzt. Die Metallfronten sind angelaufen, das Ceranfeld verkratzt, aber der Vorbesitzer scheint all seine Utensilien hiergelassen zu haben. Und geplündert wurden sie auch noch nicht, was an ein Wunder grenzt.

			Auf einem schmalen Regal neben der Tür zur Feuertreppe drängen sich Reihen an Büchern, nach denen mir die Finger kribbeln. Ich will mir vor Levia nicht die Blöße geben, aber sobald ich allein bin, will ich sehen, welche es sind. Wahrscheinlich werde ich keine Zeit zum Lesen haben, aber vielleicht steht demnächst ja mal wieder eine längere Zugfahrt an.

			Eigentlich ist es ganz schön hier. Und überraschend sauber, bedenkt man den Zustand der Stadt. Von allem, was ich weiß, sind Wohnungen für gewöhnlich chaotischer, weil oft getauscht wird. Viele nehmen, was gerade verfügbar ist, besitzen kaum mehr als das, was sie von Ort zu Ort tragen können.

			Wem die Bücher wohl gehört haben? Wer weiß, wie lange diese Person schon nicht mehr hier wohnt.

			Mein Interesse weckt auch der Röhrenmonitor auf dem niedrigen Schrank, daneben ein analoges Funkgerät und Kabel, die unordentlich über den Boden zum Flur hin verlaufen.

			Und zum ersten Mal nach einer gefühlten Ewigkeit öffne ich den Mund, um etwas zu fragen. »Habt ihr hier Empfang?«

			Levia zündet sich eine hellblaue Zigarette mit einem flachen Plasmafeuerzeug an. Die Mischung riecht würzig, als sie den ersten Zug nimmt. »Für was?«, fragt sie, weil sie meinen Blick zum Fernseher wohl nicht bemerkt hat.

			»Irgendwas.«

			»Radio ja. Mobiltelefon selten.« Sie ruckt mit dem Kopf zum Fernseher hin. »Vielleicht findest du ein paar Videokassetten.«

			Videos habe ich bisher nur für Überwachungszwecke gesehen; Aufzeichnungen von Sicherheitskameras. Durch die massiven Einbußen an Sicherheit und Stabilität hat sich das Fernsehen nie wirklich durchgesetzt. Die Leute lauschen lieber den Geschichten der wandernden Völker, den Liedern im Radio oder dem Schauspiel im Theater. Aber ich weiß, dass es im Dreistaatenbund beliebt ist, Szenen zu filmen und über den Fernseher zu schauen. Interessieren würde es mich schon. 

			Bevor das Schweigen wieder zu eisern wird, setze ich gleich zur nächsten Frage an: »Kannst du mir sagen, wo ich einkaufen kann?«

			»Lebensmittel?«

			Ich nicke, und sie deutet mit einer unbestimmten Geste in Richtung des Fensters. »Gleich die Straße rüber, in der nächsten parallelen Seitengasse. Ein Stück nach Norden, eigentlich nicht zu übersehen.«

			»Danke.«

			»Hast du Geld?«

			»Ja.« Mit den Münzen des Fundaments sollte ich überall bezahlen können.

			»Wenn du länger hier bist, solltest du dich auch an Tauschhandel gewöhnen. Gibt Händler, die kein Geld nehmen.«

			»Was wollen sie dann?«

			Sie hebt die Schultern. »Was auch immer. Von Materiellem bis hin zu Kontakten oder Arbeitskraft.« Sie zieht an ihrer Zigarette und bläst den Rauch raus auf den Flur. »Gibt schon noch ein paar Läden, aber die meisten Waren werden über die Handelsgilden verteilt. Zehn Minuten von hier ist jede Woche auch ’nen Straßenmarkt, da gibts ’ne gute Auswahl.« Sie setzt ein falsches Lächeln auf. »Wird sicher schwer für dich hier, oder?«

			Mein Herz macht einen Sprung, weil dieser provokante Unterton zurück ist. »Warum?«

			»Bekommen Kinder vom Fundament nicht alles in den Arsch geschoben?«

			Eine Collage einiger Erinnerungen läuft unweigerlich vor meinem inneren Auge ab. 

			Ich bin fünf. Die Älteste sagt, dass ich zu wenig Disziplin habe, und hält meinen Kopf in den Fluss aus rotem Öl, bis die brennende Flüssigkeit in meine Nase und meinen Rachen steigt und ich fast daran ersticke. Ich bin sechs, als ich in den Ratssaal berufen werde, einer der älteren Männer niederkniet, seine Hand auf meine Schulter legt und sich in den Kopf schießt. Ich bin sieben, als der Trainer im großen Saal mich so schlimm zurichtet, dass ich danach nicht mehr gehen kann. Er sagt, ich solle mich daran gewöhnen. Einige Monate später zwingt er mich, dasselbe mit einem Klassenkameraden zu tun. Ich bin acht, als sie mich zwingen, jemanden zu töten, damit ich übe, schnell neue Waffen einzusortieren. 

			Ich erinnere mich an Frans Faust in meinem Gesicht, eine blutende Nase, die ich verberge, blaue Flecken von Prügeleien mit meinen Klassenkameraden, die niemand sehen soll.

			Ich erinnere mich an Schmerz, Tränen, Verzweiflung und … eine seltsame Abgestumpftheit, die sich irgendwann über alles gelegt hat, hin und wieder durchbrochen vom Aufflackern einzelner stärkerer Emotionen, die ab und an noch an die Oberfläche dringen.

			Das sarkastische Lächeln, das unweigerlich meine Lippen eingenommen hat, wird breiter, als ich Levia ansehe. »Oh ja. Ich hab eigentlich immer alles bekommen, was ich haben wollte.«

			Meine Reaktion scheint sie zu verwirren, aber nun ist sie wohl an der Reihe, Fragen zu stellen. »Sei ehrlich. Hat das Haus dir aufgetragen, uns zu überwachen?«

			»Nein. Kommt das häufiger vor?«

			»Dass das Haus uns überwacht?«

			»Dass es nötig wäre.«

			Sie spannt den Kiefer an. So wie sie schaut, ist sie ganz offensichtlich bereit, gegen mich zu kämpfen.

			Es würde mir gefallen.

			Ob ihr bewusst ist, dass es keinerlei Konsequenzen für mich gäbe, wenn ich sie erschieße? Das würde zwar vermutlich genau das unterstreichen, was sie am Haus so hasst, aber ich finde trotzdem Frieden in der Vorstellung.

			Noch bevor sie etwas erwidern kann, ertönen allerdings Stimmen im Treppenhaus. Wir nehmen beide aufrechtere Haltung ein, als zwei Männer und eine Frau beschwingt plaudernd eintreten.

			Sie tragen ein Bett, das sogar breiter ist als mein eigenes im Haus. Die Matratze, die sie dabeihaben, ist in Schutzfolie eingewickelt, die frischen Decken sind sauber gefaltet.

			»Hey, ihr habt euch ja Zeit gelassen!« Levia packt mit an, auf einen Schlag wie ausgewechselt. Ihre Stimme klingt viel netter, als ich es ihr zugetraut hätte. »Wo habt ihr das denn ausgegraben?«

			»Ist ganz frische Ware aus Senra, Baby«, sagt ihre Freundin beschwingt und zwinkert mir zu. Dann wendet sie sich wieder an Levia. »Für die Beste nur das Beste.«

			Aus Senra? Das Bett sieht tatsächlich wie frisch aus einer Fabrik aus. Ich dachte, in or-Städte würde nichts mehr geliefert werden.

			»So groß war der Gefallen, den du mir schuldig warst, nun auch wieder nicht«, sagt Levia, offenbar ähnlich überrascht.

			»Dann wirst du mich wohl zum Essen einladen müssen.«

			Levia lacht und deutet mit dem Daumen auf mich. »Eher sie. Ich bin ab jetzt raus aus der Sache.«

			Unheimlich, wie sehr sie sich verstellt. Oder verstellt sie sich mir gegenüber? Mit dem breiten Lächeln auf den Zügen erkenne ich ihr Gesicht nicht mal wieder.

			»Vielen Dank«, ringe ich mir ab. Mir fällt es nicht so leicht, in den unbeschwerten Modus zu wechseln, was mich mehr ärgert, als es sollte. Aber den dreien scheint es nicht aufzufallen. Sie schieben das Bett in die Ecke neben einem der schmalen Bücherregale, sodass es perfekt neben den kleinen Nachtschrank passt.

			Levias Freundin hat einen blonden Bob und hellbraune Augen. Sie reicht mir überschwänglich die Hand, während Levia und die jungen Männer sich an uns vorbei auf den Flur quetschen. »Wie aufregend, so hohen Besuch hier zu haben«, sagt die junge Frau.

			Hoher Besuch? Ist sie eine Anhängerin, oder ist das nur eine Floskel? »Danke für das Bett.«

			Sie zieht demonstrativ an den Trägern ihrer blauen Latzhose. In den Taschen sind ein Maßstab und einige andere Utensilien untergebracht. »Ich hab ein paar Kontakte spielen lassen, um einen der letzten Transporte abzufangen. Also kein Problem. Warst du schon mal in Myr?«

			Ich kann mich noch immer nicht ganz aus der Anspannung lösen, lächle aber trotzdem. »Nein, bisher nicht.«

			»Oh, dann wirst du staunen. Auch wenn’s leerer wird, ist sie noch immer eine der außergewöhnlichsten und freundlichsten Städte der freien Welt. Und ich bin schon ziemlich rumgekommen.«

			»Klingt gut.« Levia und die anderen flüstern über irgendetwas auf dem Flur, aber ich verstehe es nicht wirklich. Ich glaube, dass sie etwas von heute Nacht reden.

			»Also, wie siehts aus?« Sie legt den Kopf schief und verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Hast du Lust, mal mit mir essen zu gehen?«

			Ich habe so sehr versucht, zu hören, was die anderen sagen, dass mich die Frage überrumpelt. »Du meinst wegen der –«

			Sofort hebt sie die Hände. »Nicht weil du mir was schuldig wärst oder so, das ist mir eigentlich egal.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Aber du bist voll hübsch, und ich wollte schon immer mal jemanden aus dem Haus kennenlernen. Ist bestimmt krass, da zu wohnen. Also soll auch nichts Ernstes sein, nur so entspannt, vielleicht kann ich dir ein bisschen was zeigen.«

			Ich blinzle einige Male, weil ich nicht so schnell verarbeiten kann, was vor sich geht. Nicht mal Frans Spielchen überfordern mich so sehr. »Also, klar … ich …«

			Wieder die abwehrende Geste. »Wenn du nicht auf Frauen stehst, auch voll in Ordnung, ich dachte nur, ich versuche einfach mal mein Glück, wer weiß, wie lange du hier bist und so.«

			Ich hatte schon was mit Frauen, aber nie was Ernstes. Mit Männern allerdings auch nicht. Generell wären ein paar mehr Kontakte wohl gut, aber ich sollte mich erst mal auf den Fall konzentrieren. Wenn ich sie sofort abblitzen lasse, kanns aber auch sein, dass sie verletzt ist und die Chance verfliegt.

			Während ich schon wieder viel zu lange überlege, kritzelt sie ihre Nummer auf einen Zettel, den sie aus ihrer Brusttasche holt, und drückt ihn mir in die Hand.

			Sie lacht leise und schüttelt den Kopf, sodass ihr die blonden Haare ins Gesicht fliegen. »Tut mir leid, tut mir leid. Komm erst mal an. Hier.«

			Mein unangenehmes Lachen ist sogar ehrlich. Zum Glück bin ich kein Spion, ich bin wirklich schlecht in so was. »Mir tuts leid. Ich muss mich erst mal orientieren. Aber ich melde mich.«

			Sie nickt. »Manchmal funktionieren die Mobiltelefone. Wenn nicht, frag Levia, die hat auch andere Mittel und Wege.« Sie zwinkert und schiebt sich an mir vorbei. »Oh, ich bin übrigens Lynn.«

			»Seren.« Levia hat andere Mittel und Wege? Was soll das denn heißen? Und warum flüstern die da draußen nach wie vor so geheimnistuerisch? Geht es um irgendwelche Geschäfte, von denen ich nichts wissen soll?

			»Wenn du irgendwas brauchst, sag Levia jederzeit Bescheid.« Lynn entfernt sich rückwärts von mir. »Die hat ’ne harte Schale, aber einen sehr weichen Kern.«

			»Erzähl keinen Scheiß, Lynn!«, ruft Levia vom Flur aus, und als sie zu ihnen tritt, ist das Gespräch wohl beendet.

			»Mache ich«, sage ich, auch wenn ich lieber nicht würde. Es bleibt mir ja nichts anderes übrig.

			Levia nimmt Blickkontakt zu mir auf. »Statte dich aus«, fordert sie mich in etwas weniger hartem Tonfall auf. »Ich fahr schon mal zurück zur Wache. Mit der Buslinie 12 bist du in dreißig Minuten da.«

			»Geht klar.« Ich fühle mich, als sei ein Wirbelwind über mich hinweggefegt. »Ich beeile mich.« Die beiden Kerle heben die Hand zum Abschied, Lynn winkt, und dann verschwinden alle vier gemeinsam den Flur hinunter.

		

	

		
		
			VIERZEHN

			Ich ziehe die frische Luft durch die Nase in meine Lunge, um den Stress der letzten Stunden abzuschütteln, während ich mich darum bemühe, die Orientierung nicht zu verlieren. Levia meinte zwar, man könne den Laden in der Parallelstraße nicht übersehen, aber was in diesem Gewirr aus Wasser, Containern, Pflanzen und Gebäuden als Straße gilt und was als Gasse, Gehweg oder nichts von alldem, ist mir unklar.

			Meine Füße waren gerade erst getrocknet, und hier steht das Wasser zumindest nicht überall so hoch, aber an einigen gewaltigen Pfützen komme ich einfach nicht vorbei. Für heute ist es eh zu spät, es zu versuchen.

			Mit dem anbrechenden Nachmittag reißt die Wolkendecke über Myr-or immer weiter auf und lässt die warmen Sonnenstrahlen hindurch, die sich auf den ruhigen Wasseroberflächen spiegeln. In den Gassen, durch die ich mich bewege, ist keine Menschenseele zu sehen, nur eine Katze auf einem metallenen Balkongitter, die mich still beobachtet.

			Vermutlich sieht sie, wie ich zum zehnten Mal seufze, weil dieser erste Tag so viel chaotischer ist als erwartet. Ich habe damit gerechnet, dass ich in ein professionelles und hoffentlich blauäugiges Team eingearbeitet werde und dann größtenteils meiner eigenen Mission nachgehen kann. Ich habe sogar zu hoffen gewagt, mit Polizisten zusammengesteckt zu werden, die so unmotiviert vom Leben in der leeren Stadt sind, dass sie sich von mir herumkommandieren lassen würden.

			Aber ich kann keinen dieser Leute im Geringsten einschätzen. Reign ist freundlich und wirkt auf den ersten Blick warmherzig, aber vielleicht ist er auch ein Psychopath, wer weiß; ich habe in ihm zu viele Züge von Fran erkannt, um ihn für gewöhnlich zu halten. Mx hat noch nicht viel von sich preisgegeben, aber so eng, wie er mit Levia ist, wird er wohl nicht mein bester Freund werden.

			Und Levia …

			Wer weiß, was sie mit ihr in der Ausbildung angestellt haben, dass sie einen solchen Hass auf das Haus hegt. Vermutlich ist es gut, dass sie keinen Hehl aus ihrer Abneigung macht, weil ich so wenigstens weiß, woran ich bin.

			Leichter macht es das trotzdem nicht. Ich werde sie genauso im Auge behalten müssen, wie sie es mit mir vorhat. Ich habe zwar Besseres zu tun, aber ich werde sie mir auch nicht dazwischenkommen lassen.

			Das ist nicht das erste Mal, dass ich mit Menschen zusammenarbeiten muss, die mich untergehen sehen wollen. Bisher konnte ich ihnen zwar immer im Kampf zeigen, wer im Zweifelsfall den Kürzeren zieht, aber ich bezweifle, dass das bei Levia überhaupt etwas bringen würde, selbst wenn ich sie fertigmache.

			Was mich zu meinem Leidwesen wieder einmal an den Kerl in meinem Lager denken lässt. Ich kanns kaum erwarten, mir seine herablassenden Sprüche über alles anzuhören, was passiert ist, wenn ich ihm wieder gegenüberstehe.

			Dass mich jemand bei allem hier beobachtet, macht es irgendwie schlimmer.

			Ich atme ein letztes Mal durch, bevor ich mich zur Besinnung zwinge. Es ist ja nicht alles schlecht. Mein Team ist zwar seltsam, aber das sind meiner Erfahrung nach meist die besten Leute, wenn’s um die Arbeit geht. Wenn sie tatsächlich so gut sind, wie Reign sagt, kommen wir vielleicht bei dem Fall voran. Und eventuell finde ich abends sogar mal die Zeit, tatsächlich einen Film zu sehen oder in einem der Bücher zu lesen. Das wäre schön.

			Ich schaue hinauf, wo das Sonnenlicht zwischen den Stromleitungen und Wäscheleinen hindurchflackert. Pflanzen hängen über Fenstersimse, wachsen aus Mauerritzen und bilden in dunklen Ecken kleine Gärten, die fluoreszierend schimmern.

			Der Laden liegt eingeklemmt zwischen zwei Gebäuden, halb offen zur Gasse hin, mit einem Vorhang aus Plastikstreifen hinter der offen stehenden Tür, um die Fliegen draußen zu halten. Einige leuchtende Schilder sind außen angebracht. Ich kenne die Namen der Produkte nicht, die sie bewerben.

			»Bitte die Schuhe ausziehen!«, schallt mir die brüchige Stimme eines älteren Herrn entgegen, bevor ich einen ersten Schritt hineinsetzen kann.

			Ich schaue mich um, erkenne aber niemanden, weil wild durcheinandergewürfelte Holz- und Metallregale meinen Blick auf die Kasse versperren. »Ist gut!« Selbstverständlich tue ich wie geheißen, streife die Schuhe auf der obersten Stufe von meinen Füßen und schiebe sie ordentlich an den Rand. Obwohl die nasse Hose trotzdem auf den glatten Holzfußboden tropft.

			Der Laden erinnert mich an einige auf den Arbeiterstockwerken des Hauses, in denen ich mich als Kind heimlich herumgetrieben habe, wenn ich noch nicht nach Hause wollte. Alles ist eng, aber liebevoll arrangiert. Die Kühltruhen brummen unregelmäßig, ein Wandventilator quietscht, und es riecht nach Gewürzsoßen, Eingelegtem, Süßem in offenen Schalen und Sonnenschein auf Holz.

			Ich nehme mir einen der Körbe am Eingang und schaue mich unsicher um, weil die Vertrautheit auf den zweiten Blick täuscht. Die meisten Produkte habe ich nie gesehen, auf einigen der verpackten Lebensmittel kann ich nicht einmal die Aufschriften lesen.

			Das Haus baut seine Nahrung autark an, deswegen ist alles, was man dort bekommt, wohl recht anders als im Rest der Welt. Über Jahrhunderte wurde im Haus die Kunst von Hydrokulturen optimiert, und es wurden Gemüse, Getreide, Hülsenfrüchte, Pilze, Obst und alle möglichen anderen Pflanzen herangezüchtet, die wenig Licht oder Erde brauchen, um zu überleben.

			Die Auswahl in den Kisten und Regalen erscheint mir im Gegensatz zu allem, womit ich aufgewachsen bin, fremd. Gläser mit eingelegtem Gemüse in intensiven Farben, Säcke voller handgemachter Nudeln, bunte, süß riechende Früchte, von denen ich mir nicht mal ausmalen kann, wie sie schmecken.

			Ich streife um Orientierung bemüht durch die Reihen, bis ich zufällig Blickkontakt zu dem Verkäufer hinter der Kasse aufnehme. Offenbar weiß keiner von uns, wie er reagieren soll.

			»Das Fundament«, sagt er mit recht ausdrucksloser Miene, als wäge er noch ab, welche er aufsetzen soll. Der Mann hat sonnengegerbte Haut, grau-weißes Haar und ist mindestens einen Kopf kleiner als ich. Der Blick seiner dunklen Augen ist hellwach. Wenn er einer von denen ist, die das Haus grundsätzlich ablehnen, muss ich mich wohl darauf vorbereiten, zu verschwinden.

			Wäre nicht überraschend für Levia, wenn sie mich in so eine Falle laufen lassen würde.

			»Guten Tag«, erwidere ich und lasse die Schultern sinken, um einen möglichst versöhnlichen Eindruck zu machen. Nicht dass ich eine besonders eindrucksvolle Statur hätte, aber die Haarfarbe allein bereitet einigen schon Angst und Schrecken.

			»Was treibt das Fundament in meinen bescheidenen Laden?«, setzt er nach.

			Ich lächle mild. »Ich bin nicht das Fundament. Ich bin nur zu Besuch hier, um die lokale Polizei zu unterstützen.«

			Er verengt die Augen ein wenig. »Wegen der Mordserie?«

			»Ja.«

			»Sind Sie ein Schatten, junge Frau?«

			Vermutlich ist es unklug, es ihm zu sagen, aber wenn er nach meinem Ausweis fragen sollte, sieht er es sowieso. »Ja. Ich bin im Haus geboren. Ich kann mich Ihnen gern ausweisen, wenn Sie wollen.« Ich greife noch nicht an meine Tasche, um ihn nicht nervös zu machen; doch sobald ich das Angebot unterbreite, lässt der Mann die Schultern etwas sinken und entspannt sich sichtlich.

			Verwunderlich ist seine Reaktion nicht. Unter vielen Zivilisten herrscht der Irrglaube, die meisten Schatten wären Verbrecher. Nicht wenige sind es. Wenn man nicht mit Gewissheit von zwei Schatten abstammt, kann man immerhin nur herausfinden, ob man die Lager-Fähigkeit hat, wenn man jemanden tötet. Im Haus haben wir Rituale, um das zu ermitteln, aber außerhalb erfährt man von der Fähigkeit nur durch Mord.

			»Danke, schon gut«, sagt er schließlich. »Ich will Sie nicht stören. Bitte, schauen Sie sich um.«

			Ich nicke langsam und warte, bis er sich abwendet, um in einen kleinen Hinterraum zu verschwinden. 

			»Und rufen Sie mich, wenn Sie Hilfe brauchen.«

			»Ist gut.«

			Vermutlich sollte ich das in Anspruch nehmen, so sehr wie mich die Auswahl überfordert – aber ich bemühe mich fürs Erste, meinem Gefühl zu vertrauen. Ich suche Zutaten zusammen, die mir zumindest optisch halbwegs bekannt vorkommen, und zusätzlich einige, die meine Neugier wecken.

			An den geräucherten, eingelegten und frischen Fischen gehe ich irritiert vorbei. Ich weiß, dass die Menschen außerhalb des Hauses Fisch und Fleisch essen, aber die Vorstellung, etwas zu essen, das einmal lebendig war, löste schon immer Unbehagen in mir aus.

			Ich bin so vertieft in meinen Einkauf, dass ich zwar wahrnehme, wie eine weitere Person den Laden betritt, aber trotzdem überrascht stehen bleibe, als der Mann auf mich zusteuert und sich direkt vor mir aufbaut. Er kommt nahe genug, um etwas zu weit in meinen persönlichen Bereich einzudringen. Noch ein Schritt, und ich beschwöre eine Waffe.

			Dabei sieht er trotz seiner überlegenen Größe nicht sonderlich angsteinflößend aus. Vielleicht um die vierzig, dunkle, zerzauste Haare, helle, schmutzige Haut. Er trägt eine zerschlissene Uniformhose und eine schwere Lederjacke mit verblichenem Symbol. Sieht aus wie eine alte Jacke der Befreiungsfront.

			»Spürst du das auch?«, fragt er ohne Umschweife. Ich weiche nicht zurück, um ihm nicht zu signalisieren, ich hätte Angst. »Die Luft. Sie ist nicht mehr dieselbe.«

			Ein wenig verenge ich die Augen. »Was?« Ein Obdachloser, oder? »Brauchst du Geld?«

			»Jeder braucht Geld«, sagt er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber ich will keins von dir, falls du das meinst.«

			»Was willst du dann?«

			»Eine Antwort: Spürst du, dass die Luft in dieser Stadt anders ist?«

			»Anders als wo?«

			»Anders als überall sonst.«

			Was soll das überhaupt bedeuten? Ich erwische mich dabei, dass ich kurz über die Frage nachdenke, mich auf meinen ersten Eindruck am Bahnhof zurückbesinne. Ich bin also ehrlich, als ich sage: »Nein.«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich den alten Mann wieder aus seinem kleinen Hinterzimmer watscheln. »Komm schon, Sun, belästige nicht meine Kunden.«

			Der Mann namens Sun macht eine wegwerfende Handbewegung in seine Richtung, lässt seinen Blick aber auf mir liegen. »Sie haben dir nicht von ihnen erzählt, oder? Die, die dich hergeschickt haben.«

			»Von wem?« Was bei den Sternen ist dieses Gespräch? 

			»Von den Verschwundenen.« Seine dunklen Augen wirken nicht so wirr, wie seine Worte es vermuten lassen würden.

			»Verschwundene?«

			»Hunderte, Tausende Menschen verschwinden aus der Stadt.«

			Ich lege die Stirn in Falten, weil ich nicht weiß, ob er bei Verstand ist. »Ja«, sage ich gedehnt. »Sie siedeln um, weil ihnen die Dämmerungszone inzwischen zu nahe ist.«

			Vehement schüttelt er den Kopf. »Nein, nein. Keine Wanderer. Leute wie der alte Len.« Er deutet auf den Ladenbesitzer, der nach wie vor protestiert, aber keine Anstalten macht, hinter dem Tresen vorzukommen. »An einem Tag sind sie da und am nächsten … Puff. Weg.« Der Mann macht eine theatralische Geste. »Und niemand redet darüber. Nicht die Polizei. Nicht das Haus.«

			»Und wohin verschwinden sie deiner Meinung nach?«

			Er hebt die Schultern. »Sehe ich aus wie ein Ermittler?«

			»Gehörst du zu den Splittern?«

			Sein Grinsen offenbart seine überraschend weißen Zähne. »Ich gehöre zu niemandem.«

			»Hören Sie nicht auf ihn, junge Frau«, krächzt der Ladenbesitzer, als Sun die Schultern hebt und endlich zur Kasse geht. »Der Kerl war schon immer ein Verschwörungstheoretiker.«

			Warum sollte es eine Verschwörungstheorie dazu geben, dass Menschen aus einer leeren Stadt verschwinden? »Warum, glaubst du, verschwinden die Menschen?«, übergehe ich Len fürs Erste und mustere den Fremden. »Entführt sie jemand?« Vielleicht haben seine Aussagen kein Gewicht, aber ich stecke in einer Ermittlung, also werde ich mich keiner Information verschließen.

			Er hebt die Hände. »Was weiß ich? Ich bin nicht die Polizei.« Er deutet mit dem Finger auf das Symbol auf meiner Krawatte. »Aber du solltest dem Fundament davon berichten, bevor es zu spät ist«, sagt er, dann wendet er sich dem Ladenbesitzer zu, um etwas, das ich nicht sehe, gegen Zigaretten einzutauschen.

			»Kann ich deine Kontaktdaten haben?«, frage ich ihn. 

			Er dreht sich nicht einmal zu mir um, als er sagt: »Du wirst mich hier finden, wenn du mich suchst.«

			Ist das so?

			Skeptisch betrachte ich seinen Rücken, dann lege ich Reis in meinen Korb und warte darauf, dass er durch eine andere Reihe an Regalen entlang wieder zum Ausgang geht und den Laden verlässt. Der Besitzer bleibt hinter der Kasse stehen und mustert mich, während ich darauf warte, dass der Mann sich entfernt.

			»Tut mir leid«, sagt er nach einigen Momenten, in denen wir auf die Schritte draußen gelauscht haben. »Er ist harmlos. Nur ein wenig seltsam.«

			Das entlockt mir ein Lächeln, als ich auf ihn zutrete und meinen Korb auf dem Tresen abstelle. »Ich habe das Gefühl, alle die ich bisher in dieser Stadt getroffen habe, sind das.« Reign, Mx, Levia, Lynn und jetzt dieser Kerl. Habe ich nur Pech, oder ist das ein Muster?

			Der ältere Mann lacht herzlich, als er beginnt, die Produkte durchzusehen, die Preise in sein Kassensystem einzugeben und alles in einen Stoffbeutel zu schieben. »Nun ja. Man könnte wohl behaupten, alle, die bei Verstand sind, haben Myr schon längst verlassen.« An der Wand hinter ihm hängt eine Tafel mit aktuellen Tauschgütern: Batterien, Zigaretten, Reiskuchen und Dosenlampen. »Zurückgeblieben sind die Verbissenen, die Träumer, die Hoffnungslosen …« Er schmunzelt. »Und eben Leute wie er.«

			Ich lege den Kopf ein Stück zur Seite. »Und zu welcher Gruppe würden Sie sich zählen?« Es ist nur ein Anflug von Neugier, der mich zu dieser Frage verleitet.

			Der Mann hebt seine faltige Hand und winkt ab. »Ich bin hier geboren und habe mein ganzes Leben in Myr gelebt. Damals hieß es noch Myr-ar, kaum zu glauben, oder?«

			Ich schmunzle. »Das ist wirklich schon eine Ewigkeit her.« Über achtzig Jahre, wenn mich nicht alles täuscht. So alt hatte ich ihn doch wieder nicht geschätzt.

			»Hier habe ich mir mein Leben aufgebaut. Hier habe ich meine Frau kennengelernt, geheiratet und beerdigt. Meine Kinder sind in den Rest der Welt verschwunden und wollten mich mitnehmen, aber ach …« Er schüttelt den Kopf und lacht heiser. »Einen alten Mann wie mich kann man nicht mehr umsiedeln. Mein Laden macht mich glücklich.«

			Warum lässt das mein Herz schwer werden? Ich kenne ihn doch gar nicht. »Haben Sie keine Angst vor der Dunkelheit?«

			Sein Blick wird etwas starrer, als er die letzten Preise eingibt. »Es ist egal, ob man Angst vor ihr hat oder nicht«, murmelt er. »Eines Tages kommt sie für uns alle.« Ich blinzle einige Male, als er mir den Beutel mit dem Einkauf reicht. »Aber so junge Menschen müssen sich damit noch nicht herumschlagen.«

			Ich würde ihm gern widersprechen, aber ich bin mir nicht ganz sicher, worauf er hinauswill.

			»Das sind dann elf Unia«, schließt er das Thema ab und zeigt mir zum Beweis seinen Rechner.

			Ich ziehe einen Beutel aus meiner Tasche und reiche ihm die Münzen mit dem violetten Symbol des Fundaments und einem kleinen schwarzen Ring aus Caelium darin.

			»Oh«, stößt er aus und betrachtet sie aus allen Perspektiven. »Solche habe ich ja schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«

			Ich schmunzle. »Der Rest ist für Sie.« Er will mir einige zurück in die Hände drücken, aber ich nehme meinen Beutel und mache rasch einen Schritt rückwärts. »Ich komme sicher noch öfter vorbei. Das nächste Mal lasse ich mir von Ihnen eine Einführung in die lokale Küche geben.« Heute sollte ich mich beeilen, wieder aufs Revier zu kommen.

			Das scheint ihn zufriedenzustellen, also nickt er gemächlich und hebt die Hand zum Abschied. »Ich freue mich darauf.«

			Als ich den Laden verlasse und meine Schuhe überstreife, erwische ich mich dabei, tief einzuatmen, um zu prüfen, ob die Luft hier tatsächlich anders ist.

		

	

		
		
			FÜNFZEHN

			Also, Seren. Erzähl doch mal ein bisschen über dich.« Reign gibt sich beiläufig, während er sein Essen auf dem im Tisch eingelassenen Grill wendet, aber mir entgeht nicht, wie genau er mich beobachtet, wenn er denkt, ich würde nicht hinsehen.

			Er, Mx und Levia tragen nach wie vor ihre Arbeitskleidung, haben allerdings die Krawatten gelockert, und Reign hat die oberen zwei Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Mx und Levia haben ihre Ärmel hochgekrempelt und beugen sich über ihre dampfenden Schalen, lassen mich aber selbst beim Essen kaum eine Sekunde aus den Augen.

			Wahrscheinlich ist das noch das beste Szenario. Wenn Levia den Mund voll hat, kann sie mich wenigstens nicht ständig unterbrechen.

			»Eigentlich gibt es gar nicht so viel zu erzählen«, setze ich schwammig an, um mir Zeit zum Überlegen zu verschaffen.

			Sobald ich das Revier mit dem Bus erreicht hatte, packten die drei alles zusammen, verabschiedeten sich von ihren Kollegen und zerrten mich praktisch in dieses Restaurant. Vermutlich ist es das, was Reign vorhin mit Nachtschicht meinte.

			»Ich bin wie gesagt ins Fundament hineingeboren worden und arbeite jetzt als Einsatzkraft.« Ist es das, was sie wissen wollen, oder sollte ich lieber etwas Persönlicheres verraten?

			Hätte ich damit gerechnet, dass ich versuchen müsste, mit so speziellen Leuten auszukommen, hätte ich mir vielleicht doch noch einen Kollegen oder eine Kollegin aus dem Haus gewünscht. Dann könnte ich mich zurücklehnen und jemand anderen sprechen lassen.

			In Situationen wie dieser stelle ich mir meistens vor, wie Buchcharaktere wohl reagieren würden. Da ich darüber hinaus nicht viele Erinnerungen an freundliches Beisammensein habe, bringt mich das allerdings auch nur bedingt weiter.

			»Das heißt, du bist einer von deren Kindersoldaten?«, will Mx mit halb vollem Mund wissen.

			Stimmt, das ist ja eine der Geschichten, die die Leute außerhalb des Hauses erzählen. Unwahr ist sie wohl nicht. »Na ja, so nennen wir das nicht«, antworte ich nachdenklich. »Aber meine Ausbildung hat sehr früh begonnen, ja.«

			Das Restaurant liegt auf einer höheren Etage eines alten Wohnhauses. Die breiten Fenster zum Balkon hin eröffnen den Blick auf die Stadt, in der die Lichter langsam angehen, während die untergehende Sonne den Himmel orange und violett färbt. Vögel kreisen um die Hochhäuser. Das Quaken der Frösche beginnt in der Ferne.

			Ich wünschte, ich hätte mehr Ruhe, um diesen interessanten Ort zu genießen und seine Stimmung in mich aufzunehmen. Stattdessen muss ich mich darauf konzentrieren, das Misstrauen der drei endlich von mir abzulenken.

			Levias Blick wirkt ziemlich düster. Mir fällt erst jetzt auf, dass sie an einem filigranen Armband den gleichen Schwertanhänger trägt wie Mx an seinen Ohrringen. »Wenn du im Fundament geboren wurdest, konntest du dir dann überhaupt aussuchen, ob du diese Ausbildung machen willst?«, will sie wissen.

			Würde einer der anderen beiden die Frage stellen, würde ich vielleicht darüber nachdenken, sie zu beantworten. »Wie war denn deine Ausbildung im Haus so?«, schieße ich stattdessen mit süßem Blick zurück. »Konntest du dir das aussuchen? Hat es dir gut gefallen?«

			Sie mustert mich mit einer ähnlichen Intensität wie der mordlustige Splitter in meinem Lager.

			Vermutlich sollte ich sie nicht provozieren, wenn diese Leute mir vertrauen sollen, aber ich bin auch nicht bereit, mir alles gefallen zu lassen. Ich gebe mir wirklich Mühe, sozial angepasst zu wirken. Sie könnte wenigstens einen Deut des Aufwands betreiben.

			Reign klopft Levia auf die Schulter, um sie aus ihrem Fokus zu reißen, weil sie aussieht, als würde sie jeden Moment von ihrem Platz aufspringen, um mich zu würgen. Allein der Ausdruck auf ihrem Gesicht lässt meine Wangen wärmer werden.

			Ich würde sie so gern verprügeln. Vielleicht kommt es ja noch so weit, dass wir gegeneinander kämpfen können, danach vertragen wir uns bestimmt besser.

			»Was für Einsätze machst du denn normalerweise so?«, fragt Mx, offenbar, um die Spannung ein bisschen zu lockern. Er nimmt sich mit Stäbchen ein weiteres Gemüsestück in knusprigem Teig aus einer der vielen Schüsseln, die zwischen uns stehen. Ich habe keine Ahnung, was genau sich in welchem der Behältnisse befindet, also richte ich mich vorerst nach dem, was am appetitlichsten aussieht. 

			»Ich habe mich bisher vorrangig damit beschäftigt, Splittergruppen ausfindig und unschädlich zu machen«, erkläre ich, während ich meinen eigenen tiefen Teller fülle. Levia lockert sich endlich und isst ebenfalls weiter. »Hin und wieder treibe ich abtrünnige Assassinen auf oder ermittle im Fall von Schatten, die sich der Registrierung entziehen.« Schatten, die außerhalb des Hauses von ihrer Fähigkeit erfahren, sind für gewöhnlich Mörder, selten auch Polizisten, die jemanden im Dienst umbringen mussten. Sobald ihre Fähigkeit festgestellt wird, gehören sie dem Haus – sie frei herumlaufen zu lassen, würde für zu viel Chaos sorgen. Weil das bedeutet, das eigene Leben außerhalb für immer hinter sich zu lassen, wehren sich viele gegen die Registrierung. »Ich ermittle vor allem in Dämmerungszonen und an Orten, zu denen Polizeieinheiten keinen Zugang haben.«

			»Hast du schon mal örtliche Behörden unterstützt, so wie jetzt?«, möchte Reign in deutlich vorsichtigerem Tonfall wissen.

			»Nicht in so enger Zusammenarbeit.« Obwohl sie mich behandeln wie einen Gefangenen im Verhörraum, beruhigt mich die Atmosphäre des Restaurants zunehmend. Alles hier ist aus Holz; der Boden, die Wände, sogar die Sitzpolsterrahmen. Pflanzen ranken an den Balken entlang, hängen in Töpfen von der Decke oder wachsen in Beeten direkt am Geländer des Balkons. Lampen mit Stoff- und Glasfassungen werfen leicht gedämpftes Licht auf die Tische. Lauwarmer Wind zieht sanft durch die geöffnete Tür des Balkons durch den Raum. »Meine Vorgesetzten setzen mich aufgrund meiner hohen Anzahl an Waffen lieber als ausführende Kraft ein. Die Kommunikation mit den Behörden übernehmen oft andere Kollegen.«

			Levias und mein Blick treffen wieder aufeinander. Jemanden mit unserer Ausbildung für etwas anderes abzuzweigen als den Kampf ist nicht sinnvoll, das weiß sie genauso wie ich.

			Es gelingt mir tatsächlich, mir einen Löffel Reis und gebratenes Gemüse in den Mund zu schieben, bevor Mx die nächste Frage stellt. Sein Tonfall ist vorrangig von Interesse geprägt, was mir zusätzlich hilft, ein wenig mehr zu entspannen: »Und warum jetzt das hier? Was hat das Fundament davon, uns Unterstützung zu schicken?«

			»Ja, und warum gerade jemanden wie dich?«, schließt sich Levia sofort an.

			Sie haben den Brief gelesen. Dort steht, dass das Haus eine weitere Welle an Ressourcen zur Verfügung stellt, um den lokalen Behörden unter die Arme zu greifen. Sie wollen eine Antwort hören, die davon abweicht, oder? Sie vermuten, dass mehr dahintersteckt. »Ich bin eine der besten Einsatzkräfte, über die sie verfügen.«

			Mx lächelt vielbedeutend. »Und da schicken sie dich ins vierte Revier einer untergehenden Stadt? Nicht nach Jur, Mer, Sam oder sonst wo hin?«

			Darauf wollen sie also hinaus. Sicher haben sie in meiner Abwesenheit schon genug darüber spekuliert. »Die Splitterorganisation, die hinter der Manipulation der Gleise steckt, könnte enger mit anderen Gruppen vernetzt sein, als wir es bisher von diesen Leuten gewohnt sind«, sage ich ehrlich. »Das ist meiner Meinung nach ein interessanter Ansatzpunkt. Deswegen habe ich darum gebeten, dem persönlich nachzugehen.«

			Mx und Levia werfen einander einen Blick zu, als würde die Antwort eine Theorie bestätigen. Warum? Interessiert sie einfach mein persönlicher Antrieb, oder wollen sie irgendeine Falle zuschnappen lassen?

			Bevor sie mich weiter löchern können, schiebe ich mir ein paar Bissen in den Mund und lasse das warme Essen auf meiner Zunge zergehen. Es ist gut. Die Geschmackspalette ist scharf und würzig und fühlt sich genau wie die Mischung der unterschiedlichen Kulturen an, die hier aufeinanderprallen. Der Geruch nach Gegrilltem, nach fermentierten Soßen und scharfen Marinaden befördert eine seltsam schwere Erinnerung an einen Abend in Antons Familienrestaurant herauf. Viele der Klassenkameraden, die damals dabei waren, leben gar nicht mehr.

			»Es ist mir ein persönliches Anliegen, das Haus so gut wie möglich zu unterstützen«, fahre ich fort, nachdem ich aufgekaut habe. »Und ich hatte einfach so ein Gefühl.« Dagegen werden sie nicht viel argumentieren können.

			Hoffe ich jedenfalls.

			»Und wie ist deine Einstellung zu –«, setzt Mx an, wird aber von Reign aufgehalten, der seine Hand ausstreckt und ihm Einhalt gebietet. 

			»Lasst sie erst mal essen, ja?« Er schmunzelt und deutet mit einem überraschend entschuldigenden Blick auf mich, als wäre er nicht derjenige gewesen, der damit angefangen hat. »Tut mir leid«, sagt er und lehnt sich mit verschwörerischem Ton zu mir herüber. »Die beiden treffen nicht so oft Fremde.«

			Warum fällt mir erst jetzt auf, dass Reign die ganze Zeit über Mx und Levia redet, als seien sie Hunde? Sie scheinen sich bis auf ein Augenrollen nicht einmal groß daran zu stören.

			Dass mich das zum Schmunzeln bringt, scheint Mx zu entspannen. Er spiegelt die Geste und wendet sich wieder seinem Essen zu.

			Ich nutze die Chance, um mich endlich etwas genauer mit den Zutaten auf dem Tisch zu beschäftigen. Einige habe ich vorhin im Laden gesehen, andere kenne ich entfernt sogar aus anderen Gebieten der Welt.

			Das passt zu den Gästen, wenn ich mich umschaue. Viele der Anwesenden scheinen dem wandernden Volk oder Plünderer-Clans anzugehören. In den Ecken finden offensichtlich Verhandlungen und Besprechungen statt. Tausende Wohnungen in Myr stehen inzwischen leer, niemand schert sich darum, wenn sie ausgeräumt und die Materialien in andere Städte gebracht werden. Manchmal müssen nur die verbliebenen Vermieter noch überzeugt oder Transporte organisiert werden.

			Ich erwische mich dabei, mir vorzustellen, wie es wohl wäre, an so einem Ort zu leben. Im Gegensatz zum Haus kommt mir alles hier so chaotisch und unberechenbar vor. Es fasziniert mich auf eine Weise, die ich noch nicht ganz einfangen kann.

			»Wie ist es denn bei euch?«, setze ich an, nachdem ich zumindest ein wenig gegessen habe. »Denkt ihr darüber nach, die Stadt zu verlassen?«

			»Nein«, antworten Mx und Levia im Chor, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken.

			Levia funkelt mich an, während Mx den Kopf ein Stück zur Seite legt. Sein Ausdruck wird weicher. »Je chaotischer der Zustand der Stadt wird, umso mehr Lücken gibt es für Kriminalität und Banden. Wir wären keine richtigen Polizisten, wenn wir die Bürger jetzt im Stich lassen würden.«

			Die anderen beiden nicken, und ich hebe die Brauen. Sie bleiben also aus Loyalität zu ihrem Job. Bemerkenswert. »Seid ihr alle hier geboren, wenn ich fragen darf?«

			Levia und Mx nicken abermals, nur Reign sagt: »Ich komm aus Am-er.« Er stützt das Kinn in die Hand. »Aber da war mir auf Dauer zu wenig los.«

			Mx sieht ihn an, als würde da mehr dahinterstecken. Dann wendet er sich mir zu. »Das Leben in den Städten ist ganz anders als das im Haus, nicht wahr?«

			Ich hebe die Schultern. »Vermutlich. Ich war erst einmal länger als zwei zusammenhängende Wochen außerhalb des Hauses. Und das war im Palast von Ryojuu, also …«

			Reign stößt einen anerkennenden Pfiff aus.

			Ich bilde mir nicht nur ein, dass zumindest Mx und Reign mich inzwischen deutlich entspannter mustern, oder? Bemerken sie langsam, dass ich ein Mensch bin und nicht nur eine Maschine, die das Haus schickt, um ihnen in die Karten zu schauen?

			Sollte ich vielleicht mehr preisgeben, damit sie mir vertrauen?

			Aber sobald ich mir diese Frage stelle, ist die Flut an Bildern zurück. Fran, die mich mit gerümpfter Nase mustert, als ihr gesagt wird, dass sie sich um mich kümmern soll. Seph, der mich nach einer Trainingsstunde anschreit, dass ich nie Freunde haben werde, weil ich nie jemanden an mich ranlasse. Das endlose Lager in meinem Inneren, von dem niemand wissen darf. Das Foto der Hütte, mitten auf der Wiese voller Blumen, das als Lesezeichen in meinem Buch klemmt.

			Nein. Nein, ich sollte ihnen nichts weiter über mich sagen. Es gibt eigentlich nicht viel zu erzählen, und sie würden es sowieso durchschauen, wenn ich versuche, sie emotional zu manipulieren.

			Stattdessen schlage ich einen anderen Weg ein: »Ich habe vorhin jemanden getroffen. Er trug eine Jacke der Befreiungsfront. Befinden sich von denen noch Mitglieder hier?«

			»Nein, die sind alle in den Osten abgewandert«, antwortet dieses Mal Levia. Sie runzelt die Stirn, wie um eine unangenehme Erinnerung zu verdrängen. »Die meisten zwischen Gan und Natu. Niemand kämpft um dieses Gebiet, also werden sie nicht mehr gebraucht.«

			Darüber scheint sie ja viel zu wissen.

			Die Befreiungsfront ist ein Zusammenschluss aus Söldnern und Freiwilligen, der sich vor Jahrzehnten bildete, um das Aufkommen neuer korrupter Regierungen und Kriegsherren zu verhindern. Sie sind schwer bewaffnet und meist gut ausgebildet, opfern ihr ganzes Leben dem Schutz der Bevölkerung.

			Zumindest solange sie nicht vom rechten Weg abkommen und von mir oder anderen Kollegen in ihre Schranken gewiesen werden müssen. Mit dieser Fraktion hatte ich allerdings noch keine Berührungspunkte.

			»Vielleicht hat der die Jacke irgendwo ertauscht«, spekuliert Reign. »Die sind ja wirklich hochwertig.«

			»Ja«, murmele ich und entscheide mich, anzusprechen, was der Mann vorgetragen hat, obwohl es vermutlich Unsinn war. »Er sagte, dass Tausende Menschen aus der Stadt verschwinden.«

			Mx verengt die Augen ein wenig wie ich vorhin. »Klar. Die Leute wandern ab.«

			Genau das habe ich auch gesagt. »Er meinte, es sei etwas anderes, wollte aber nicht genau darauf eingehen.« Den Blicken nach zu urteilen, kenne ich die Antwort auf die nächste Frage schon. »Also wisst ihr nichts von unerklärlichen Vermisstenfällen?«

			Es ist Reign, der verhalten lächelt. »Es gibt Vermisstenmeldungen. Viele sogar. Aber es wandern wöchentlich Tausende Menschen ab. Viele nutzen das, um unterzutauchen und ein neues Leben anzufangen. Die Spuren verlaufen sich meist im Nirgendwo.«

			Verschwinden, um ein neues Leben anzufangen. Der Gedanke erscheint mir auch verlockend. »Also ist das nichts Besonderes«, folgere ich.

			Alle drei schütteln den Kopf und schauen ihr Essen an, als hätten sie ganz eigene Gedanken dazu.

			»Glaubst du eigentlich –« Mx bricht den Satz ab und braucht einige Momente, um zu mir aufzuschauen und seine Frage auszusprechen: »Du sagtest, du willst das Haus so gut wie möglich unterstützen. Heißt das, du glaubst daran, dass sie es eines Tages schaffen, die Dunkelheit zurückzudrängen?«

			Levia stößt ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Hör auf, so einen Unsinn zu reden.«

			Doch er sieht mich beharrlich an, ganz als hinge viel von meiner Antwort ab. Er hat also auch etwas, auf das er hofft.

			Ein Stück hebe ich das Kinn. »Ich bin mir sicher«, sage ich so fest wie möglich. Sie müssen. Wenn sie es nicht schaffen, was gibt es dann für einen Grund zu leben? »Sie arbeiten auf Hochtouren daran. Meine Vorgesetzte sagte erst letztens, dass sie kurz vor einem großen Durchbruch stehen.« Die drei werfen einander Blicke zu. »Und ich werde alles tun, um sie dabei zu unterstützen.«

			Mx nickt ernst, während Levia die Augen verdreht, die Arme vor der Brust verschränkt und sich nach hinten lehnt. »So ein Schwachsinn.«

			Ich spreche meine Frage aus, bevor ich es mir besser überlegen kann. »Du glaubst nicht daran?«

			Sie weicht meinem Blick aus. »Du bist doch ein Schatten. Hast du die Dunkelheit mal gesehen?«

			»Nein. Das ist nicht meine Abteilung«, gestehe ich und lege meine Stäbchen weg, nachdem ich den Teller geleert habe.

			Manchmal träume ich von ihr, aber das sind nur Vorstellungen und Fantasien.

			»Von allem her, was man hört, ist sie unbesiegbar. Unüberwindbar. Das sagen doch alle Leute, die sie gesehen haben, oder?«

			Sie hat recht, das ist tatsächlich die Aussage, die die meisten Schatten treffen, die eine Begegnung mit ihr überlebt haben.

			»Es kann trotzdem Wege geben«, sage ich. »Die Wissenschaft schreitet immer weiter voran.«

			»Das sehe ich nicht so«, erwidert sie. »Dass die Menschen es seit fünfhundert Jahren versuchen und es bisher nicht gelungen ist, sollte Beweis genug sein. Weiter darauf zu hoffen, dass jemand kommt und uns rettet, ist Selbstbetrug.«

			Verwundert neige ich den Kopf zur Seite. Warum um alles in der Welt sollte jemand die Hoffnung auf Besserung aufgeben? »Also denkst du, wir sollten einfach rumsitzen und auf unseren Tod warten?«

			Das zaubert ihr ein Grinsen auf die Lippen. »Nein. Ich denke, wir sollten feiern, als gäbe es kein Morgen.«

		

	

		
		
			SECHZEHN

			Über einen verborgenen Zugang in einer alten Lagerhalle führt Reign uns in eine stillgelegte U-Bahn-Station. Der Bass donnert uns bereits entgegen, als wir uns durch die nur halb beleuchteten Schächte schieben und schließlich eine längst nicht mehr funktionierende Rolltreppe hinabsteigen, an deren Ende uns blinkende Lichter empfangen.

			»Sicher, dass wir uns nicht umziehen müssen?«, will ich wissen. Ich habe die Hemdsärmel hochgekrempelt, die Krawatte im Auto gelassen und die Knöpfe geöffnet, aber wir sind trotzdem viel zu gut angezogen. Zumindest, wenn ich mich an die illegalen Partys im Haus erinnere, an die Clubs so tief auf den Stockwerken, dass niemand mir und meinen Klassenkameraden gefolgt wäre, um uns zu überwachen. Ich habe es nie gemocht, aber ich wollte auch nicht immer die Außenseiterin sein. Meist habe ich mich in eine Ecke gesetzt, mich betrunken und darauf gewartet, dass ein Kommilitone oder eine Kommilitonin mich mit nach Hause nimmt, weil Fran mich so niemals hätte sehen dürfen.

			Das war das einzig Spannende an diesen Ausflügen.

			»Was wir tragen, interessiert hier keinen«, sagt Reign.

			»Ich fürchte nur, dass wir so Aufmerksamkeit erregen, wenn wir Fragen stellen.«

			»Wir stellen ja keine Fragen«, säuselt Reign. »Wir sind nicht für die Arbeit hier. Zumindest nicht offiziell.«

			Warum klingt es so mehrdeutig? Ein Ort wie dieser ist doch perfekt, um mehr über abtrünnige Menschen herauszufinden. Über Splitter, Rebellen, Aufständische und andere zwielichtige Personen.

			Ich mag die Blicke nicht, die die drei einander hin und wieder zuwerfen. Hier passiert etwas, das ich nicht verstehe. Sollte es eine Falle sein, könnte ich im Notfall alle abknallen. Es hätte kaum Konsequenzen, bis auf jede Menge Papierkram und eine Rechtfertigung vor Fran. Aber das würde die Ermittlungen nur hinauszögern, also hoffe ich, dass sie wirklich nur tanzen wollen.

			Am Fuß der Rolltreppe wechselt Licht einer unbekannten Quelle rhythmisch zwischen tiefem Blau, Violett, Neonrot und Weiß. Feuchtigkeit tropft von den Wänden, sammelt sich hier aber nicht wie auf den Straßen. Kabel hängen von der Decke.

			Ein breit gebauter Türsteher, der sich vor einem niedrigen Metallgitter platziert hat, mustert uns genau, dann nickt er Reign zu und lässt uns in den Schacht.

			Kennen sie einander? Ich weiß nicht, ob ich es mir eingebildet habe, aber ich glaube, er hat mich eine ganze Weile länger angesehen als die anderen drei. Spielt es eine Rolle, dass ich beim Fundament bin?

			Ich würde gern weiter darüber nachdenken, aber der erste Atemzug, der nicht mit der halbwegs frischen Luft aus den oberen Ebenen vermischt ist, brennt in meiner Lunge. Und sobald ich versuche, mir eine Übersicht zu verschaffen, zerfasert meine Wahrnehmung.

			Die Menge zuckt im Takt der Musik, so eng aneinandergepresst, dass ein Leib kaum mehr vom anderen zu unterscheiden ist. Ich sehe Menschen mit Masken und Halstüchern, halb nackt oder in Jacken gehüllt, in der Kleidung der Wandervölker oder in der gewöhnlicher Angestellter wie wir. Die Körperbemalung einiger Leute leuchtet neonfarben. Personen aus allen Schichten der Stadt scheinen hier zusammenzukommen.

			Ich spüre den Bass in meinem Inneren vibrieren, als würde er anstelle eines Herzens schlagen, über meine Haut wandern, zwischen meine Rippen kriechen. Fremdartige elektronische Klänge und verzerrte Stimmen begleiten ihn. Gespräche, Schreie, Lachen, Sprachen aus allen Regionen mischen sich unter die ohrenbetäubende Musik, die durch den ganzen Tunnel bricht.

			Reign ruft einem jungen Mann etwas zu, das nicht an meine Ohren dringt, woraufhin dieser in der Menge verschwindet.

			»Und was machen wir hier?«, schreie ich Levia über die Menge hinweg zu, während wir uns nach vorn schieben.

			Ein breites Grinsen nimmt ihre Züge ein. »Na, tanzen.«

			Wie von allein beginnt ihr Körper, sich im Takt zu bewegen. Reign und Mx sehen sich in alle Richtungen um, als hielten sie Ausschau nach jemandem, während wir uns von der Menge weiter an den Rand drücken lassen. Laser in geometrischen Formen schneiden durch den Nebel. Körper werden zu Silhouetten, Leiber drängen sich an Leiber, Schweiß glänzt auf heißer Haut. Langsam gewöhnt meine Lunge sich an die Luft hier unten, aber der Rest von mir ist noch zu überwältigt von allem.

			So sehr, dass es viel zu lange dauert, bis ich die junge Frau bemerke, die sich mit überraschend vielen Getränken in den Händen auf uns zubewegt hat. Sie hat weiße Haut, schwarzes Haar, das ihr knapp bis an die Schultern reicht, einen geraden Pony und mehrere Piercings. »Expresslieferung«, ruft sie gegen den Lärm an und hält uns die Plastikbecher hin. Ich lese eher ihre Lippen, als dass ich wirklich höre, was sie sagt.

			Die Cocktails sind fast vollkommen schwarz, mit einem unbestimmten Schimmer darin. Reign, Levia und Mx nehmen sie dankend entgegen, ich mustere das Getränk allerdings unsicher. Ich sollte nichts annehmen, oder? Das Haus hat die drei überprüft, also bezweifle ich, dass sie mich unter Drogen setzen und umzubringen versuchen würden; nicht dass ihnen das je gelingen könnte. Aber irgendetwas haben sie vor.

			Oder bin ich nur paranoid und wirke zu verkrampft, wenn ich nicht mitmache?

			»Was ist das?«, frage ich nach und rieche an dem Getränk, um mir Zeit zu verschaffen.

			»Einfach probieren«, fordert Levia und hebt den Becher an meine Lippen.

			Ich gebe nach. Die Flüssigkeit ist kalt, gleitet wie Rauch meine Kehle hinab. Der Geschmack ist erst bitter, wird aber von Sekunde zu Sekunde blumiger, bis mir auf einen Schlag noch wärmer wird.

			Überrascht hebe ich die Augenbrauen, bevor mir alle lachend zuprosten und beginnen, sich leicht im Takt zu bewegen. Nur der Blick der Fremden ist konzentriert auf mich gerichtet. »Frischfleisch?« Er bleibt an meinem violetten Haar hängen, das sonst niemandem sonderlich aufzufallen scheint.

			»Unterstützung«, korrigiere ich sie.

			Sie sieht zu Mx hinüber. »Braucht ihr die etwa?«

			Er hebt die Schulter. »Anordnung von oben.«

			Die junge Frau verdreht belustigt die Augen und lehnt sich zu mir. »Ich bin Flora. Schön, dich kennenzulernen.«

			»Seren.«

			Sie deutet auf die drei anderen. Reign scheint vollkommen in seinem Element zu sein, Levia bewegt sich mit einem unerklärlichen Lächeln auf den Lippen, und Mx wippt eher entspannt auf und ab. »Sei locker mit ihnen. Die haben alle einen Knall, aber sie haben echt das Herz am rechten Fleck.«

			Entweder hören sie wegen der Lautstärke nicht, was Flora sagt, oder sie ignorieren ihre Worte.

			Der Bass wird dumpfer, wechselt den Rhythmus. Ich nehme noch einen Schluck von meinem Getränk. »Kennst du sie schon lange?«

			»Reign kenne ich schon ewig.« Sie wirft ihm einen Blick zu, aber er hat die Augen geschlossen und tanzt, als befände er sich in einer ganz eigenen Welt. »Die anderen beiden, seitdem sie bei der Polizei angefangen haben.«

			»Arbeitest du auch dort?« Es fühlt sich gut an, mal diejenige zu sein, die die Fragen stellt, obwohl sie sie mit einem prustenden Lachen beantwortet.

			»Bei den Sternen, nein!«, spuckt sie gespielt angewidert aus, dann ergreift sie mein Handgelenk und zieht mich vorsichtig mit sich. Ihre Finger sind überraschend kalt dafür, dass es hier unten so heiß ist. »Komm mal mit.«

			Fragend schaue ich mich zu Reign und den anderen um, die uns, hin und wieder an ihren Getränken nippend, mit entspannten Gesichtsausdrücken folgen.

			Flora führt uns in einen Nebenschacht, auf dem die alten Gleise sogar noch verlegt sind. Ich habe nicht genug Konzentration, um mich darüber zu wundern, dass das Material bisher nicht abgebaut und anderweitig verwendet wurde. Die Musik wird nach und nach leiser, die tanzenden Lichter der improvisierten Bühne scheinen nur hin und wieder bis hierher.

			An den Rändern des Tunnels sitzen Menschen, die sich Zigaretten oder andere Dinge zum Rauchen teilen, betrunken oder schlafend aneinanderlehnen und in Küssen oder Intimerem gefangen sind. Meine neuen Kollegen schenken keinem von ihnen Aufmerksamkeit. Ich bemühe mich, ebenfalls leger zu wirken, aber es fällt mir noch schwer, weil ich mir nach wie vor nicht mal ausmalen kann, was mich erwartet.

			Flora schiebt sich am Rand entlang, dann stößt sie eine Metalltür auf, die in einen alten Wartungsraum führt. Ein roter Notlicht-Streifen an der Decke lässt ihn blutrot glimmen, beleuchtet die Bündel aus Kabeln und die Rohre, von denen Wasser tropft. Auf dem Boden versammeln sich ein Dutzend Leute, rauchend, halb aufeinanderliegend. Jemand spielt etwas auf einem Mobiltelefon, einige andere schauen gebannt zu.

			Wir sind inzwischen so weit von der Party entfernt, dass das Dröhnen der Musik zu einem leicht pochenden Herzschlag abgeklungen ist.

			Ich bleibe in der Tür stehen, als Flora mich endlich loslässt und mit einem Schlüssel einen alten Medizinschrank öffnet, der an der Wand angebracht ist.

			Erst erkenne ich nicht genau, was sie daraus hervorholt. Als ich es tue, bin ich nicht viel schlauer. Sie hält mir eine dünne, goldene Kette hin, die poliert im roten Licht schimmert. Ein filigraner Schwertanhänger ist an ihr befestigt. 

			Ich nehme sie entgegen, bin aber zu verwirrt, um mich zu bedanken. Reign streckt seine Hand an mir vorbei und reicht Flora einen Zettel, den sie rasch wegsteckt. Mein Blick wandert wie von allein zu Mx’ Ohrring und Levias Armband. Es sind die gleichen Schwerter.

			»Was ist das?«, bringe ich endlich über meine Lippen.

			»Ein Sender«, sagt Reign und tritt einen Schritt zurück. Flora lehnt sich in den Türrahmen und betrachtet uns interessiert.

			Scheiße. Das kann ich gar nicht gebrauchen.

			Er hebt seine Hand und zeigt einen Ring, der das gleiche Schwert hat. »So können wir immer aufeinander aufpassen.« Mir entgeht trotz seines lockeren Tons nicht, dass er meine Reaktion sehr genau beobachtet. 

			Aufpassen, von wegen. Erst die Sache mit der Wohnung, jetzt das. »Danke«, ringe ich mir trotzdem ab, erst an Flora, dann an Reign gewandt.

			»Ist ja gerade für dich wichtig«, sagt Mx mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck. Ich kann noch nicht einschätzen, ob er ihn nur spielt. »Immerhin untersuchen wir Morde an Assassinen.«

			Ich habe mich selbst bisher nicht wirklich als potenzielles Opfer gesehen, aber ich verstehe, wie sie zu der Schlussfolgerung kommen. »Klar.«

			Na toll. Jetzt muss ich mir Gedanken machen, ob ich das Ding entweder loswerde, wenn ich meine eigenen Ermittlungen anstellen will, oder ob ich riskiere, dass sie mir folgen. Wenn Levia neben mir wohnt, kann ich ihn auch nicht einfach in meinem Zimmer lassen, weil sie zu schnell überprüfen könnte, ob ich da bin.

			Das Lächeln ist noch immer auf meinen Zügen, als mir klar wird, dass das alles geplant gewesen sein muss. Reign hat den Sender wahrscheinlich beauftragt, sobald er von der Unterstützung aus dem Haus erfahren hat.

			Ich gehe nicht davon aus, dass sie wissen, dass ich auch wegen interner Ermittlungen hier bin; vermutlich wollen sie nur verhindern, dass ich herumschnüffle.

			Warum? Haben sie eine solche Abneigung gegen das Haus? Haben sie etwas zu verbergen? Ist das eigentlich eine nette Geste, und ich reagiere nur über, weil ich diejenige bin, die etwas zu verbergen hat? Immerhin scheinen sie alle so ein Ding zu haben.

			Mist, wenn ich zu viel darüber nachdenke, merkt mindestens Reign, dass etwas nicht stimmt. Ich nippe also an meinem Getränk, damit nicht auffällt, wie angestrengt mein Lächeln inzwischen aussehen muss, dann lege ich die Kette an. Sie ist groß genug, dass ich sie einfach über den Kopf ziehen kann, ohne den Verschluss öffnen zu müssen.

			Das Metall liegt kühl auf meiner schwitzigen Haut.

			»Damit bist du ein offizielles Mitglied von Team neun!«, sagt Mx und hebt seinen Becher, um damit gegen meinen zu stoßen. Reign tut es ihm gleich.

			Levias genervtes Stöhnen ist der einzige Hinweis darauf, dass das vielleicht nicht alles gespielt ist.

		

	

		
		
			SIEBZEHN

			Der Flur unseres Wohnhauses liegt in nahezu völliger Finsternis da. Nur die Nummern über den Türen leuchten auf, wenn wir daran vorbeigehen und die Bewegungsmelder reagieren. Die grünlichen Lampen sind kaum hell genug, um meine eigenen Füße zu erkennen. Das Fenster am Ende des Ganges ist von einem alten Vorhang verdunkelt, durch dessen Schlitz das bläuliche Licht des Schildes eines gegenüberliegenden Straßenladens hereinfällt. Die Schatten der Kabelbündel ziehen sich an den Wänden entlang wie Gliedmaßen.

			»Gleich haben wir’s geschafft«, ächze ich.

			Levia stöhnt leise, während ich ihren Arm um meine Schultern fester halte und sie weiterzerre. Sie lehnt so schlaff an mir, dass ihr Gewicht mir langsam zu schwer wird. Von ihrer Jacke steigt der süße Geruch nach ihrem Parfüm auf, der fast den Zigarettengeruch überdeckt.

			»Jetzt bitte nicht ausrasten, ja?« Weil sie kaum bei Bewusstsein ist, nehme ich es mir heraus, ihr die Schlüsselkarte aus der Hosentasche zu winden und die aufklackende Tür mit dem Fuß aufzustoßen.

			Ich schleife sie in den Raum, obwohl ich selbst betrunkener bin als jemals zuvor. Alles wirkt gedämpft und schwer, als ob meine Glieder nicht mehr mir gehören. Obwohl ich mich im Gegensatz zu Levia wenigstens noch bewegen kann, sie und Mx hatten mindestens doppelt so viele Getränke wie ich. Wohin Reign im Laufe des Abends verschwunden ist, weiß ich nicht.

			Ich habe ehrlich nicht damit gerechnet, dass sie sich so gehen lassen würden. Dass mir die Jungs sogar genug vertraut haben, Levia allein nach Hause zu bringen, zeigt, dass sie mich zumindest nicht für einen vollkommen schlechten Menschen halten, oder? 

			Nicht, dass ich ohne den Taxifahrer hergefunden hätte.

			Levias Wohnung sieht fast genauso aus wie meine, nur dass jede freie Ecke mit so vielen Bildschirmen, Rechnern und Kabeln voll ist wie ein Rechenzentrum. Ich würde mich gern genauer umsehen, aber ich muss all meine Konzentration darauf verwenden, sie so auf das Bett fallen zu lassen, dass sie nicht direkt an der Seite wieder runterrollt.

			Was für ein seltsamer Abend. Sie wollten wohl wirklich nur tanzen. Zumindest haben wir bis auf die Sache mit der Kette nichts anderes getan. Je länger es ging, umso mehr Spaß hat es gemacht. Für einige Momente ist es mir sogar gelungen, mir vorzustellen, ich wäre ein gewöhnlicher Mensch in der pulsierenden Menge. Eine normale Person, die in der Masse untergeht, zwischen all den Körpern und all der Musik verschwindet.

			Ja, das war ganz schön.

			Levias Hemd ist verschwitzt und klebt an ihrer Haut, als ich es ihr so umsichtig wie möglich vom Leib winde. 

			»Hey«, grummelt sie, als es mir gerade gelungen ist, und hält die Augen noch immer geschlossen. »Nicht anfassen.«

			»Tut mir leid«, flüstere ich wankend. Das ärmellose Top offenbart all die hellen Tattoos, die sich fast leuchtend über ihre dunkle Haut schlängeln. Eins fesselt meine Aufmerksamkeit besonders: Es ist der gebrochene Kreis des Hauses, aber durchgestrichen. Darunter steht ein Datum, das ich im Dunkeln nicht lesen kann.

			Der Tag, an dem sie aus dem Haus rausgekommen ist, vielleicht?

			Was haben sie ihr dort nur angetan?

			»Ich will nur nicht, dass du –« Wenigstens die nassen Schuhe muss ich ihr ausziehen. Sie klatschen dumpf auf den Boden, nachdem ich sie von ihren Füßen befreit habe. 

			»Scheiß Haus«, grummelt Levia und klettert benommen weiter in ihr Bett, rollt sich zusammen.

			»Jaja«, murmele ich, schiebe ihre Schuhe zur Seite, schaue sie noch kurz an und überlege, ob ich sie wirklich so zurücklassen kann. Aber ich kann mich selbst kaum mehr auf den Beinen halten.

			Ich stolpere also durch die Dunkelheit zurück auf den Flur, schließe ihre Tür so leise wie möglich und wanke zu meiner eigenen hinüber. Es kostet mich eine gefühlte Stunde, meine Schlüsselkarte aus der Tasche zu ziehen. Ich lehne die Stirn gegen die kühle Tür und falle fast hinein, als ich das kleine Stück Plastik endlich an den Sensor halte.

			Es ist stockfinster, trotzdem schalte ich das Licht nicht an. Auf den wenigen Quadratmetern kann ich mich schwerlich verlaufen.

			Ich werfe die Tür zu, streife mir die Regenjacke, das Hemd, die Hose und die Schuhe ab und lasse mich ins Bett fallen. 

			Alles dreht sich. Ich muss mich nicht mal bemühen, sofort abzudriften, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf vor meiner ersten richtigen Schicht zu bekommen.

			Mein Körper wird schwer und die Gedanken sind angenehm taub, als ich immer weiter ins Kissen sinke.

			Ein Knacken im Raum reißt mich aus dem Halbschlaf. Was war das? Ich öffne die Augen, stütze mich auf den Unterarm und schaue mich um, aber es ist so dunkel, dass ich kaum etwas ausmachen kann. Eine ganze Weile starre ich in die Leere, bis ich glaube, etwas in der Finsternis zu erkennen. Eine Silhouette, die sich langsam vor den Lichtern der Stadt draußen abzeichnet.

			Da sitzt jemand am Rand meines Bettes.

			Eine gefühlte Ewigkeit wage ich es nicht, mich zu bewegen, während mein Herz heftig gegen meine Brust hämmert. Dann hebe ich in einer ruckartigen Bewegung die Hand, beschwöre ein leuchtendes Messer, setze mich auf und … sehe nichts.

			Da ist niemand.

			Mit angehaltenem Atem lasse ich die Waffe halb sinken und schaue mich perplex um. Habe ich mir das eingebildet? Macht der Alkohol mich –

			Nein.

			Das Gefühl erinnert mich an etwas.

			Ich setze mich aufrechter hin, schließe die Augen und betrete mein Lager. Der Beton ist kalt unter meinen nackten Füßen, und das Licht blendet mich nach den Minuten in der Finsternis meines Zimmers.

			Mein Arm ist schwer von Müdigkeit und Alkohol, als ich ihn nach vorn strecke und das Messer durch die legendäre Waffe ersetze. Ihr Material schimmert im schwachen Licht, aber sie vibriert nicht mehr. Zumindest nicht, soweit ich es mit meinem verschwommenen Blick erkenne.

			Er war es. Er muss es gewesen sein, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, wie er das anstellt.

			Ich breite die Hand aus und beschwöre seine zweite Form, mache sofort einen Schritt zurück. Mir ist noch immer schummrig, also habe ich keine Lust auf einen Kampf.

			Sein Körper taucht innerhalb eines Herzschlags vor mir auf. Die Verwandlungen und Beschwörungen scheinen ihm inzwischen nichts mehr auszumachen, denn sein Blick ist vollkommen emotionslos. Er sieht sich nicht mal um.

			»Wie machst du das?«, will ich wissen.

			Seine Augen leuchten wach und herausfordernd, als hätte er nur darauf gewartet, wieder mit mir allein zu sein. Sein Blick gleitet von meinem vermutlich zerzausten Zopf hinab zu meinem Top, meiner Unterwäsche und meinen nackten Beinen. »Wovon redest du?«, säuselt er gespielt unschuldig.

			Er erholt sich emotional wohl wieder. So in Spiellaune habe ich ihn seit seinem Tod nicht mehr gesehen. Leider bin ich gerade zu müde dafür. »Tu nicht so. Wie machst du das, dass ich deine Präsenz spüre?«

			Der Schattenmörder schaut sich zwischen den Regalen um uns herum um, überlegt offensichtlich, ob er mich angreifen soll. Vermutlich weiß er mehr als genau, dass er mir selbst in diesem Zustand nichts anhaben kann, aber vergangene Gespräche haben gezeigt, dass ihn das nicht unbedingt davon abhält, es zu versuchen.

			Er neigt den Kopf zur Seite und setzt ein hinterhältiges Lächeln auf. »Ich habe gar nichts gemacht. Wahrscheinlich hast du mich einfach nur vermisst.«

			Ich trete an eins der Regale und lehne mich daran, weil mein Gleichgewichtssinn mir Streiche spielt. »Ich hatte dich gerade zum ersten Mal seit Tagen kurz vergessen.« Das Metall kühlt meine Schläfe. Das hätte ich vielleicht nicht zugeben sollen.

			Obwohl es noch immer aussieht, als wäge er meine Schwachstellen ab, verschränkt er die Arme vor der Brust und legt den Kopf forschend zur Seite. Ich glaube, es ist der Alkohol, aber er sieht wirklich gut aus. Ich stand schon immer auf muskulöse Menschen, die einen guten Kampf abliefern. Auch wenn er vermutlich der Letzte ist, über den ich so etwas denken sollte.

			Ich muss endlich ins Bett.

			»Du hattest ja einen tollen ersten Tag«, wechselt er das Thema und lehnt sich ebenfalls mit einer Schulter an das Metallregal. »Ich habe gesehen, wie sie dich mustern. Vor allem die Kleine mit den türkisfarbenen Haaren.«

			Natürlich nutzt er sein Wissen aus, um zu sticheln. »Sie hasst mich«, sage ich trotzdem. Es ist nicht so, als würde es mich emotional treffen. Es macht mein Leben nur unnötig schwer.

			»Dabei hat sie dich noch gar nicht richtig kennengelernt«, höhnt er. »Dann hätte sie noch bessere Gründe.«

			Es ist so seltsam, dass er alles sehen kann. Es erinnert mich unangenehm an Mutter. An den Wind. Den salzigen Geruch, die Gischt in meinem Gesicht.

			»Schön, dass du dich gut unterhalten fühlst.« Ich bin wirklich zu müde hierfür, aber ich reibe mir trotzdem mit den Fingerkuppen über die Lider und bemühe mich um eine aufrechtere Position. »Hast du noch mal über den Deal nachgedacht?«

			»Offenbar traut dir hier keiner«, übergeht er mich.

			»Was willst du mit deinem Gerede erreichen?« Ich stöhne. »Willst du mich dazu bringen, ins Haus zurückzukehren?«

			»Damit ich mir weiter das Gefasel der Fundamentalisten antun muss? Nein, danke.« Er schmunzelt. »Aber es käme mir gelegen, wenn du aus dem Fenster springst und uns beide von dieser Existenz befreist.«

			Ich lächle schwach. »Dafür müsstest du deutlich härtere Geschütze auffahren«, säusle ich. »Dass ich keine Freunde habe, ist nichts Neues.«

			Er greift sich gespielt theatralisch an die Brust. »Oh, da bekomme ich ja gleich Mitleid.«

			Ich stöhne genervt auf. »Ich meins ernst. Willst du echt für immer hier drinbleiben und mir beim Leben zugucken?«

			 Der Zynismus fällt von ihm ab, und sein Ausdruck wird wieder so hasserfüllt wie bisher. »Ich krieg dich schon noch«, grollt er. Den ehrlichen Frust kann er aber nicht aus seinem Gesicht verbannen. Eigentlich ist er recht leicht zu durchschauen. Ungewöhnlich für jemanden seines Kalibers.

			Oder er ist ein besserer Lügner, als ich ihm zutraue, wer weiß.

			Ich fahre mir abermals über die Lider. Dieses Mal regt er sich, sobald ich meine Augen schließe, als hätte er nur darauf gelauert. Ich höre den Schritt, den er macht, und sehe praktisch vor mir, dass er nach einer Waffe greift.

			Ich reagiere reflexartig, noch bevor ich die Lider öffne. Sobald ich einen Finger hebe, ist er wieder eine Waffe in meiner Hand.

			Ich sehe auf ihn hinab. Mein Verstand ist klarer, nicht mehr so neblig wie vorhin. Ich weiß trotzdem nicht, was ich mit ihm anstellen soll.

			Als ich ihn schließlich fortschicke und das Lager verlasse, fühlt sich die Dunkelheit in meinem Zimmer auf einmal so seltsam leer an. Keine weiteren Silhouetten mehr. Nur das schummrige Glimmen der Stadt, das über den Boden kriecht.

			Ich sinke zurück ins Bett. Seine letzte Drohung hallt mir durch den Kopf.

			Jetzt wird es schwerer werden, einzuschlafen.

		

	

		
		
			ACHTZEHN

			Das vierte Revier ist am frühen Morgen geschäftig, aber nicht hektisch. Das warme Licht der ersten Sonnenstrahlen, die durch die Wolken brechen, fällt schräg durch die großen Fensterfronten, die zum Parkplatz hin zeigen. Trotzdem nieselt es ein wenig, Regentropfen ziehen dünne Spuren über die Scheiben.

			Levia sitzt am Schreibtisch neben mir, den Kopf auf dem Holz, der Körper so regungslos, dass ich nicht sicher bin, ob sie wieder eingeschlafen ist. Dass sie es geschafft hat, uns zur Arbeit zu fahren, ist ein Wunder.

			Wir haben noch keine zwei Worte miteinander gewechselt. Das allerdings kam mir sehr gelegen. Alles von den gedämpften Gesprächen bis hin zum Brummen von Druckern pocht ziepend hinter meiner Stirn. Obwohl ich heute Morgen geduscht habe, komme ich mir schmutzig vor, und das saubere Hemd und die Hose fühlen sich nach wie vor wie eine Verkleidung an.

			Ich weiß nicht mal, ob es mir wegen der Schlaflosigkeit oder wegen des Alkohols so geht; vermutlich ist es beides. Dass mir noch niemand eine Aufgabe gegeben hat und ich nur darauf warte, dass Mx auftaucht und endlich etwas passiert, macht es nicht besser.

			Ein kleiner Stromstoß durchfährt mich, als er endlich in die Zentrale tritt. Sofort setze ich mich auf, streiche meine heute nur einfach geflochtenen Haare zurück und richte die violette Krawatte. Es hat eine Ewigkeit gedauert, sie zu binden. Gestern haben mir meine Schwestern aus dem Fundament dabei geholfen. »Guten Morgen«, grüße ich und bemerke erst jetzt, wie rau meine Stimme noch ist.

			»Morgen.« Mx’ Kleidung sitzt trotz der durchzechten Nacht makellos, aber unter seinen Augen zeichnen sich ebenfalls dunkle Ringe ab. Ich finde es erleichternd, dass ich zumindest nicht allein damit bin.

			Mx geht an mir vorbei und kommt zwei Minuten später mit einer dampfenden Tasse Kaffee zurück, die er schweigend auf meinem Tisch abstellt. Mit einem Zwinkern schiebt er einige Schmerztabletten in Folienpackung hinterher, bevor er Levia die gleiche Packung an den Kopf knallt, um sie zu wecken.

			Sie grummelt, bleibt aber liegen.

			»Danke«, murmele ich verwundert, als er seine schwarze Jacke über die Stuhllehne hängt, die Ärmel hochschiebt und sich an seinen Tisch setzt.

			»Gut geschlafen?« Mit einem Rucken seines Kopfes bedeutet er mir, zu ihm zu kommen.

			Ohne aufzustehen, schnappe ich mir die Tasse und rolle mit dem Drehstuhl zu ihm hinüber. »Kein bisschen«, erwidere ich ehrlich, was er mit einem Lachen quittiert.

			Hätte der Schattenmörder mich nicht geweckt, hätte ich zumindest ein wenig schlafen können, aber so lag ich die meiste Zeit wach. Das war vermutlich genau sein Plan.

			»Ich auch nicht«, seufzt Mx. »Aber ich muss dich jetzt leider trotzdem auf den neusten Stand bringen.«

			»Dafür bin ich ja hier.« Die Schmerzmittel schiebe ich unangetastet in meine Hosentasche. Die Ältesten des Fundaments haben sie mir nie erlaubt, weil sie sagen, Schmerz reinige den Geist. Am Kaffee nippe ich allerdings dankbar.

			»Ist sicher nicht die beste Beschäftigung mit Kater. Warn mich, wenn du kotzen musst, ja?«

			»Ich schaff das«, versichere ich und schließe die Finger fester um die heiße Kaffeetasse. »Ich hab schon vieles gesehen.« Einige der Opfer dieser Leute auch.

			»Behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

			»Schon klar.« In einer anderen Situation würde ich noch einen lockeren Spruch bringen, in Anbetracht dessen, was wir gleich sehen werden, verkneife ich mir das allerdings.

			Mx hat die Akten, die er durchgehen will, schon auf seinem Schreibtisch liegen, schiebt sie zu mir und öffnet sie.

			Schweigend blättert er durch die ersten Seiten, die Zusammenstellungen der bisherigen Tatorte in Myr sind. Jede Übersicht enthält Fotos und Informationen zu Opfern, Fundorten und groben Daten.

			Ich sehe verstümmelte Körper, tiefe Schnitte, altes und frisches Blut, abgelegene Lagerhäuser. Obwohl mir in den letzten Wochen schon viele ähnliche Bilder untergekommen sind, fühlt es sich nach wenigen Seiten an, als hätte mir jemand einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.

			»Mit dem Zustand der Opfer bist du vertraut, nicht wahr?«

			»Durchaus«, ringe ich mir ab.

			Mx weist auf einige Nahaufnahmen. 

			Die Fotos sind so dicht herangezoomt, dass die graue Haut aussieht wie eine zerklüftete Landschaft. Die Schnitte wirken tief, teils glatt, teils ausgefranst. Einige sind mit chirurgischer Präzision gezogen worden. An manchen Stellen schimmert getrocknetes Blut schwarzviolett, an anderen scheinen die Wunden teils sogar wieder verheilt zu sein.

			Eins der Fotos zeigt eingeritzte Linien über einen ganzen Arm verteilt, so symmetrisch, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft. Ähnliche Aufnahmen habe ich schon etliche Male anschauen müssen.

			»Unsere Gerichtsmedizinerin sagt, dass die Wunden teils über Tage hinweg zugefügt wurden«, erklärt Mx.

			»Ja, das berichten auch die anderen Städte«, sage ich, während Levia sich ebenfalls aufrichtet und zu uns herüberkommt. Im Gegensatz zu Mx sieht sie aus, als sei sie in ihre Uniform hineingeworfen worden: Das Hemd hängt halb aus dem Hosenbund, die Krawatte ist noch offen. Sie stellt sich hinter unsere Stühle und schaut schweigend auf die Fotos hinab.

			»Haltet ihr es auch für zu methodisch für die üblichen Motive der Abtrünnigen?« Ich verstehe sogar bis zu einem gewissen Grad, warum Splitter die Schatten und Assassinen loswerden wollen. Das Haus begeht unverzeihliche Verbrechen, meine eigene Geburt ist das beste Zeugnis.

			Die meisten sind zum Wohle der Menschheit, oder zumindest sind es Opfer, die erbracht werden, um eine deutlich größere Anzahl an Personen zu retten. Aber das gefällt nicht jedem, und das wird auch immer so bleiben.

			Das hier fühlt sich allerdings anders an.

			»Noch schließen wir nichts aus.« Levia verschränkt die Arme vor der Brust. »Aber Morde aus Rache oder im Affekt besitzen für gewöhnlich nicht diesen strategischen Charakter. Die meisten Splitter haben es sich zur Aufgabe gemacht, alle Assassinen des Hauses auszulöschen. Wie viele sind das?«

			»Etwa zwanzigtausend«, antworte ich.

			Sie nickt bestätigend. »Jemand, der das zum Ziel hat, macht sich nicht tagelang diese Mühe. Die töten und ziehen weiter, wenn sie es schaffen.«

			Das ist auch meine bisherige Erfahrung.

			»Zumal es so groß angelegt auf der ganzen Welt stattfindet«, ergänzt Mx. »Splitter sind nicht für ihre Organisation oder Zusammenarbeit bekannt.« Er blättert durch die Akte, um eine weitere Seite mit Fotos herauszusuchen.

			Eins zeigt einen Tatort, an dem drei Opfer gleichzeitig gefunden wurden, ihre Körper wie für ein makaberes Studium arrangiert. Bei ihnen ziehen sich die Schnitte wie Muster über mehrere Körper hinweg, bilden Kreise, Spiralen und Raster. An einem Torso verlaufen zwei Linien exakt parallel über die Rippen, als hätte jemand Lineale angesetzt. Ein weiteres Foto zeigt ein Muster, das auf den ersten Blick zufällig wirkt, aber bei genauem Hinsehen auf einem anderen Körper gespiegelt wurde wie ein Kunstwerk.

			»Teilweise wirken die Wunden auch rituell«, kommentiert Mx.

			Ich lehne mich weiter nach vorn und runzle die Stirn, als ich einen Körper betrachte, auf dessen Haut die Schnitte wie Schriftzeichen aussehen. »Habt ihr eine Theorie, was die Zeichen bedeuten sollen?« Teils erinnern die Symbole auf den ersten Blick an die Runen auf der Haut der Echos. Beim genaueren Hinschauen fehlt ihnen aber das leicht Schaltkreisartige.

			»Unsere Linguisten halten die Muster für zufällig«, erklärt Mx. »Wir haben sie erst mit den Echomalen abgeglichen, dann haben wir sie untereinander verglichen. Also mit den Malen, die auf Opfern anderer Städte gefunden wurden. Aber bis auf eine ähnliche Optik gibt es wohl keine entzifferbare Bedeutung.«

			Das wäre ja auch zu leicht gewesen.

			Levia nickt. »Wir konnten die Zeichen ebenfalls keiner bekannten Gruppierung zuordnen, weder den freien Ländern noch dem Staatenbund oder sonst einem Land.«

			Es verwundert mich, dass sie einmal im gewöhnlichen Tonfall mit mir spricht. Gut zu wissen, dass die Arbeit ihr offenbar wichtiger ist als das Geplänkel.

			»Gibt es irgendwelche Auffälligkeiten bei den Fundorten?«

			Mx blättert weiter nach vorn und zieht eine etwas zerfranste Stadtkarte hervor, die offenbar schon durch viele Hände gegangen ist. Die roten Markierungen sind dicht gedrängt in den äußeren Bezirken und dünn gesät in den inneren. Einige Aufkleber überlappen sich, weil die Fundorte so nah beieinanderliegen, andere befinden sich einzeln in grauen, leeren Zonen. Mit Bleistift wurden die dauerhaft überfluteten Orte markiert.

			»Wir fanden Opfer schon in so gut wie allen verlassenen Stadtteilen. Ehemalige Versammlungsorte, Theater, Kirchen und dergleichen. Auf den ersten Blick gibt es zwar Häufungen, aber kein eindeutiges Muster.«

			Mein Blick huscht über die Fotos, die zu den Fundorten gehören. Auf dem ersten Bild hängen verrostete Metallrohre von einer Hallendecke, als würde die Konstruktion jeden Moment einstürzen. Ein anderes zeigt ein Theater, in dem die Samtsitze aufgequollen und mit Schimmel überzogen sind. In einer Markthalle glitzert stehendes Wasser auf dem Boden wie ein dünner Schleier, während zerbrochene Schilder schief von den Wänden hängen. Überall dieselbe trostlose Stille: Räume, die bis auf die Täter vermutlich seit Jahren niemand mehr betreten hat. Sonst sticht mir nichts sofort ins Auge.

			»Die Überschwemmungen sind in diesen Bereichen so hoch, dass wir nicht wirklich patrouillieren können«, ergänzt Levia und deutet auf einige dunkel schraffierte Gegenden. »Wir versuchen es mit Booten und dergleichen, aber wir sind dazu viel zu wenige.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, unsicher, ob ich meine Frage überhaupt stellen soll, weil ich nicht provokant wirken will. »Hat das Haus euch keine Unterstützung bei der Überwachung dieser Gebiete angeboten?«

			»Doch, doch«, seufzt Mx, während Levia ein kleines genervtes Stöhnen nicht unterdrücken kann. »Wir und andere Reviere haben etliche Gruppen aus Corps im Einsatz, die uns helfen. Aber die unbewohnten Areale sind inzwischen einfach zu groß.« Er greift nach einem Bleistift und kreist den Bereich ein, der sich etwa in der Mitte der Stadt befindet. »Das sind die letzten dicht besiedelten Viertel.«

			»Und selbst die sind nicht mehr so voll wie früher«, fügt Levia an.

			»Im Norden sind die Überschwemmungen, und im Süden hat die Dämmerungszone schon fast den äußersten Stadtrand erreicht. Das sind Hunderte Quadratkilometer Fläche, die inzwischen unbewohnt sind. Selbst das Haus besitzt nicht genug Einheiten, um darauf einen Blick zu haben.«

			Das klingt verzwickter, als ich befürchtet habe. Bei diesen Offenbarungen stellt sich mir auch eine ganz neue Frage: »Wie findet ihr die Leichen unter diesen Bedingungen überhaupt?«

			»Sie tauchen meist in ehemaligen Zentren auf, die noch halbwegs zugänglich sind. Wie gesagt, vor allem alte Lagerhäuser, Markthallen, Rathäuser, Kirchen und dergleichen. Deswegen überprüfen wir diese Orte jetzt vermehrt. Meistens werden sie uns aber vom Wandervolk oder von Plünderern gemeldet.«

			»Es gibt eine weitere Auffälligkeit«, ergänzt Levia, lehnt sich zwischen Mx und mir über den Tisch und blättert einige Seiten vor bis zu einem Tatort in einer Kirche. Sie schiebt mehrere Fotos auseinander.

			Das erste Bild zeigt ein Kirchenschiff voller kniehoher Wasserlachen, in denen sich farblose Glasreste spiegeln. Eine Bank ist sorgfältig zur Seite gerückt. Das Opfer liegt auf dem Altar, die Arme auf der Brust gefaltet, nicht mehr als eine Unterhose am Körper. In der Umgebung ist kein Blut zu sehen. Ein weiteres Foto zeigt neue, offenbar frisch abgebrannte Kerzen hinter der Leiche.

			 »Es werden selten Kampfspuren an den Fundorten gefunden«, sagt sie. »Vermutlich werden die Opfer andernorts getötet und dann für uns inszeniert.«

			Ich ziehe die Stirn in tiefe Falten. So detaillierte Tatortfotos habe ich noch nie gesehen. Alles, womit ich bisher konfrontiert wurde, waren die Aufzeichnungen aus der Forensik. »Also wollen die Mörder etwas«, folgere ich. »Sonst hätten sie keinen Grund, die Leichen derart zu offenbaren.« Gerade in Myr sollte es ein Leichtes sein, sie so verschwinden zu lassen, dass sie nie wieder eine Menschenseele findet.

			Mx hebt die Schultern. »Eine gängige Theorie ist, dass der Täter selbst ein Schatten ist, der durch die Folter die Opfer dazu bringt, ihm ihre Lager zu übergeben.«

			»Dann müssten sie alle durch Selbstmord gestorben sein«, murmele ich. Die Todesursachen sind aufgrund der vielen schwerwiegenden Verletzungen oft nur Spekulation, aber ausgeschlossen ist es meines Wissens nicht. »Das halte ich auch für plausibel.«

			»Es würde aber nicht erklären, warum uns die Opfer so präsentiert werden.« 

			»Ausschließen sollten wir diese Theorie trotzdem nicht.« Mx dreht sich zu mir um. »Wir dachten, du könntest da eventuell helfen.«

			Verwundert sehe ich zwischen den beiden hin und her.

			»Weißt du, ob es Rituale in dieser Richtung gibt?«, will Levia wissen. »Geheime Spielereien des Fundaments oder so?«

			Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen und versuche, mich nicht angegriffen zu fühlen. Viele Menschen außerhalb des Hauses kennen das Fundament nur aus Horrorgeschichten über religiöse Verblendung und blinden Gehorsam. Einige Untergruppierungen beten Schmerz tatsächlich an, veranstalten Rituale zur Selbstverletzung oder führen ihre Übergaben auf extrem brutale Weise durch. Das hat aber nichts mit dem Hauptzweig zu tun, und es sind vom Hauptglauben abgespaltene Ausnahmen. »Nein«, sage ich also. »Die Rituale der Kern-Religion drehen sich um den Tod, aber nicht um Schmerz.« Zumindest die offiziellen. »Selbst die Untergruppierungen, die Schmerz zelebrieren, tun das nicht in diesem Ausmaß.«

			Levia wirkt tatsächlich enttäuscht. »Sicher?« Sie hebt die Nase ein Stück. »Und was ist, wenn ein Schatten am Ende seines Lebens sein Lager nicht übergeben will? Gibt es da kein entsprechendes Prozedere, um ihn zu … motivieren?«

			Sie müssen sehen, dass der Ekel auf meinem Gesicht ehrlich ist. »Natürlich nicht«, bringe ich hervor. »Das Lager an einen Vorgesetzten zu übergeben, ist eine Ehre! Niemand würde sich dem –« 

			Oder? Bilder der rituellen Übergaben, die ich beobachtet habe, fluten meinen Geist. Prunkvolle Roben, große Worte, Applaus. Aber wenn ich als Kind nah genug dran war, meinte ich manchmal, Tränen zu sehen. Gerötete Wangen. Zittern.

			Als ich älter war, habe ich nicht mehr genau hingesehen, weil ich nicht darüber nachdenken wollte, es selbst einmal tun zu müssen. Ich weiß nicht, ob ich es ohne zu zögern könnte, wenn man mich jetzt darum bitten würde. Es ergibt Sinn, für so einen Fall vorzusorgen, aber … »Wenn es solche Situationen geben sollte, habe ich nie davon gehört. Und ich war schon bei vielen Übergaben dabei.«

			Warum habe ich über so eine Möglichkeit nie nachgedacht?

			Mx macht eine wegwerfende Handbewegung. »Es ergibt auch keinen Sinn, dass das Haus seine eigenen Leute hier im Offenen tötet. Wenn sie Interesse daran hätten, könnten sie das hinter verschlossenen Türen tun.«

			Ich mustere ihn, weil ich noch immer nicht weiß, was er eigentlich vom Haus hält. Aber ich mache keinen weiteren Kommentar.

			»Es wäre aber hilfreich, wenn du dich deswegen mal beim Außenposten des Fundaments hier umhören könntest.« Sein Blick liegt ruhig auf mir. »Ich hab das Gefühl, die wissen oder vermuten zumindest irgendwas. Bei unseren bisherigen Treffen waren sie überraschend wenig hilfreich.«

			»Natürlich.« Ich reibe die Hände gedankenverloren aneinander. »Wenn es keine anderen Aufgaben gibt, kann ich ihnen gleich einen Besuch abstatten.« Obwohl ich hier niemanden kenne. »Ich kann mir aber nicht ausmalen, warum sie euch nicht helfen sollten, wenn sie etwas wüssten. Unter den Opfern waren viele unserer Leute.«

			»Ja, natürlich«, beteuert er sofort. »Ich wollte nicht sagen, dass –«

			Er bricht mitten im Satz ab, als durch den Haupteingang ein junger Mann stürmt, sich kurz orientiert und dann direkt auf uns zuhält. Die meisten Polizisten heben die Köpfe, um zu schauen, was los ist, aber Mx steht sofort auf. Er spannt sich sichtlich an, als der blonde Mann vor ihm stehen bleibt. 

			»Ein weiterer Mord, Sir. Die Leiche wurde eben entdeckt.« Außer Atem und offenbar nervös, schaut er zwischen uns hin und her, wobei sein Blick auffällig lange an mir hängen bleibt. »Diesmal hat der Täter eine Botschaft hinterlassen.«

			Ich hebe die Brauen, und mein Herz macht einen Satz, weil der junge Mann mich so bedeutungsschwer ansieht.

			Verwundert schüttelt Mx den Kopf. »Was? Für wen?«

			Der Polizist ruckt mit dem Kinn in meine Richtung. »Für sie.«

		

	

		
		
			NEUNZEHN

			Es regnet noch immer leicht, als wir das Viertel erreichen, in dem das Opfer gefunden wurde. Ich versuche, meinen Blick auf die Umgebung zu heften – auf die hohen Gebäude und die morgendlichen Sonnenstrahlen, die sich hin und wieder durch die Wolken stehlen –, aber mein Herz beruhigt sich nicht.

			Ich kann nicht aufhören, an die Notiz zu denken, deren Inhalt mir niemand verraten kann. Ein Teil von mir vermutet, dass sie es mir absichtlich vorenthalten, um meine Reaktion zu überprüfen, ein anderer ist genervt, weil ich mich davon so aus der Ruhe bringen lasse.

			Es kann nicht so früh schon etwas schiefgehen.

			Sobald unsere Karawane aus Geländewagen vor dem Zielort stehen bleibt, drücken wir die Türen auf und treten ins knietiefe, dunkelgrüne Wasser, das verzerrt die Silhouetten der zerfallenen Hochhäuser reflektiert. Dieser Bereich scheint ausgestorben: Türen zu Wohnhäusern stehen offen, Fenster auf unteren Ebenen sind eingeschlagen, die Überreste von Läden wurden nach draußen gezerrt, Metallregale und verrottende Paletten wahrscheinlich von Plünderern als Leitern in höhere Stockwerke genutzt.

			Meine Aufmerksamkeit gilt allerdings vorrangig der Gruppe aus Gebäuden, die ich aus der Ferne schon gesehen habe. Ein Superkomplex aus der Wachstumszeit der Stadt. Die unteren Stockwerke sind massiv, fast bunkerartig, doch je höher das Konstrukt wird, desto verwachsener scheint seine Struktur: Stahlträger, Container, Wohnungen, Wartungsgänge, alles ist aufeinandergestapelt und zusammengeschraubt wie ein Spielzeugturm.

			»Vor hundert Jahren platzte Myr noch aus allen Nähten«, erklärt Mx, als wir auf eins der chaotischen Gebäude zusteuern. »Die Menschen haben nach oben gebaut, als der Platz zu eng wurde.«

			Ich bin fasziniert von dem Anblick, fühle mich aber gleichzeitig nicht wohl bei dem Gedanken, dieses Ungetüm von Gebäude betreten zu müssen. Es sieht alles andere als stabil aus.

			Die unteren Ebenen sind grünlich durch Algenwuchs, durchzogen von Kabeln, Rohren und improvisierten Pflanzenkästen. Vögel nisten auf alten Antennen weiter oben.

			»Vorrangig bei Gebäuden in Privatbesitz, weil die keinen Regulierungen unterlagen«, ergänzt Levia.

			»Verstehe«, murmele ich, lege den Kopf immer weiter in den Nacken. Zwischen den Ebenen wachsen Pflanzen und scheinen sie gleichzeitig auseinanderzudrücken und zusammenzuhalten. Einige Menschen leben hier offenbar noch. Wäscheleinen flattern in der Brise, kleine Solarpanels hängen schräg aus Fenstern. Dampf steigt aus offenbar zufällig angebrachten Rohren auf.

			»Diese Komplexe waren zu ihren Hochzeiten selbst wie kleine Städte«, sagt Mx weiter. »Man musste sie praktisch nicht verlassen, weil es Einkaufsläden, Ärzte und Arbeitsplätze gab.«

			»Fast wie im Haus«, überlege ich laut.

			Er lächelt, und Levia schafft es sicher nur, sich einen Kommentar zu verkneifen, weil sie lautlos seufzt.

			»Weiter oben trifft man noch Schmuggler, Plünderer oder Aussteiger an. Deswegen schauen wir auch regelmäßig vorbei.«

			»Verstehe.« Ich weiß zu schätzen, dass sie mir alles erklären, aber meine Nervosität wird dadurch nicht gemildert. Obwohl das Gebäude nicht ansatzweise so hoch ist wie das Haus, bereitet mir die offenbare Instabilität Sorgen.

			Das Dach reicht fast bis an die Gleise heran. Wahrscheinlich haben sie die Streben zur Stabilisation genutzt. Ob das die strukturelle Schwachstelle ist, von der Reign gesprochen hat, als es um die Sicherung der Gleisanlagen ging? Weiß das Haus, dass die Stadt es den Menschen erlaubt hat, fast bis zu ihnen hinauf zu bauen?

			Wir waten in die überflutete Eingangshalle, folgen einigen anderen Einsatzkräften über die Treppen ins erste Stockwerk und werden dort knapp begrüßt und in einen Aufzug gelassen. Das Licht flackert, und das Metallgehäuse wackelt bedenklich, doch meine beiden Begleiter zeigen kein Anzeichen von Aufregung.

			Sind solche Zustände hier normal?

			»Ist dir inzwischen eingefallen, worum es in dieser Notiz gehen könnte?«, will Mx von mir wissen, den Blick auf die Stockwerkanzeige geheftet. Levia mustert mich offen, verkneift sich jedoch abermals, ihre Gedanken auszusprechen. Die Müdigkeit scheint sie ganz schön zu schwächen.

			»Nicht die geringste Ahnung«, antworte ich ehrlich. Auf der Fahrt habe ich gegrübelt, aber es ergibt noch keinerlei Sinn. Der Polizist hatte keine weiteren Informationen zum Inhalt, also geht es vielleicht nur um das Fundament und nicht um mich persönlich? »Ich bin ein Niemand«, lüge ich, obwohl es für den Großteil der Welt zumindest wahr ist.

			Der Fahrstuhl bringt uns bis ins fünfundzwanzigste Stockwerk. Wir steigen aus und gehen mehrere Treppen nach oben, um von einem weiteren Mitarbeiter zu einem anderen Aufzug gebracht zu werden. Diesen Prozess wiederholen wir einige Male.

			Mit gelbem Tape wurden auf dem Boden Pfeile angebracht, um den ankommenden Teams den Weg zu weisen. Eilig gehen wir durch Flure, die eher schief als gerade verlaufen, über Treppen und durch verwinkelte Schächte. Mx prüft die Geländer und die wackelig aussehenden Böden immer wieder mit einem kurzen Druck seiner Hand oder seines Stiefels, als hätte er sich schon tausendmal durch solche Gebäude bewegt.

			Levia folgt ihm fast auf dem Fuß, und ich tue es ihnen einfach gleich, weil ich ebenfalls keine Lust habe, einzubrechen oder auszurutschen.

			So bewegen wir uns weiter, bis wir im wirren obersten Teil des Gebäudes ankommen. Das letzte Stück aufs Dach hoch müssen wir über eine wackelige Leiter, um die sich zum Glück eine Art Käfig befindet.

			Überraschend viele Polizisten, Techniker und Gerichtsmediziner sind bereits vor Ort, um den gesamten Tatort zu sichern und zu untersuchen. Es herrscht kontrollierte Anspannung, jeder scheint seinen Platz zu kennen. Einige heben die Köpfe, als sie mich sehen, wenden sich aber rasch wieder ihrer Arbeit zu.

			Obwohl wir uns schwindelerregend hoch über der Stadt befinden, ist es nicht besonders windig. Das Dach ist nicht flach, sondern ein unebenes Terrain, das vermutlich über Jahrzehnte zugebaut wurde. Vergitterte Wartungsgänge und Antennen fangen die Brise ab, massive Stahlträger ragen aus der Struktur und verbinden das Gebäude mit den Gleisen.

			Ich bezweifle, dass das Haus dafür eine Genehmigung erteilt hat. »Dass das alles überhaupt hält«, murmele ich verwundert, während ich Mx und Levia folge. »Wie haben die das hier hochbekommen?«

			»Ich war auch noch nie so weit oben«, sagt Mx, der sich genauso überrascht umschaut wie ich, offenbar ebenfalls nach Orientierungshilfe sucht.

			Der Regen hat aufgehört, aber überall tropft es von Kabeln, Kanten, offenen Rohren. Durch die dünne Wolkendecke schafft die Sonne ein warmes, diffuses Licht.

			Nur etwa zwei Armlängen über unseren Köpfen verlaufen die Gleise. Sie sind so breit, dass sie einen großen Teil des Dachs in Schatten hüllen. Die Züge gleiten magnetisch über sie, also sind sie nahezu lautlos, aber die Vorstellung, ihnen so nah zu sein, ist mir trotzdem nicht geheuer.

			»Da seid ihr ja.« Eine Polizistin mit strengem schwarzem Zopf, grünen Augen und Regenjacke tritt auf uns zu. Sie und Mx nicken einander zu, dann bedeutet sie uns allen mit einem Kopfrucken, ihr zu folgen. »Danke, dass ihr so schnell herkommen konntet. Dieses Mal ist es wirklich –« Sie unterbricht sich selbst, offenbar unsicher, wie sie den Satz beenden soll.

			Der Weg über das Dach ist tückisch: Zwischen den vergitterten Wartungsgängen und auf den teils nur mit Planen zugedeckten Löchern stehen Pfützen, Metallplatten geben unter den Stiefeln nach, und Kabelstränge liegen wie Stolperfallen quer über der Fläche. Ich halte automatisch Abstand zu den Kanten, die in kleine Abgründe führen, wo zwei Teile des Hauses zusammengeschraubt wurden.

			»Da vorn.« Sobald wir weiter in die Mitte des Gebildes getreten sind, kommt das Opfer hinter einem kleinen Treppenaufgang in Sicht. Zuerst erkenne ich nur die Konturen eines alten Metallstuhls zwischen zwei Antennen. Dann erst wird mir klar, dass darauf ein Mann gefesselt wurde.

			Ein kurzer kalter Schauer breitet sich auf meiner Haut aus, als eine Böe an mir zerrt. Ich habe noch nie eins der Opfer an einem Tatort gesehen.

			»Wer hat ihn hier gefunden?«, will Mx sofort wissen, während wir uns dem Mann nähern. Seine Worte sind knapp und professionell, aber sein Tonfall warm.

			»Plünderer«, erklärt sie. »Sie haben das Gebäude nach Materialien abgesucht und ihn heute Morgen entdeckt.«

			»Hinweise auf Verdächtige?«

			»Keinerlei. Bis auf ein paar einsame Seelen befindet sich hier niemand mehr. Wir befragen gerade sämtliche Bewohner.«

			»Es wäre gut, wenn ich die Aussagen heute Abend auf meinem Tisch hätte.«

			»Natürlich.«

			Mx spannt den Kiefer an. »Und sollten Festnahmen stattfinden, will ich bei den Befragungen dabei sein.«

			»Selbstverständlich.«

			Sie klären noch einige organisatorische Punkte, aber ich höre nur mit halbem Ohr zu, weil wir vor dem Schatten stehen bleiben und ich versuche, jedes Detail in mich aufzunehmen.

			Beide Beine sind an den Stuhl gefesselt, eine Hand an die Armlehne, während die andere frei ist. Der Kopf hängt zur Seite, eine Schusswunde klafft an der Schläfe.

			Mein Magen zieht sich zusammen. Ich bin froh, noch nichts gegessen zu haben. Wäre das hier das Ergebnis eines Kampfes, würde ich es wohl nur halb so schlimm finden, aber dieser Mann muss über Tage und Wochen hinweg gelitten haben. Allein die Vorstellung bereitet mir Übelkeit, von den verheerenden Wunden und dem Geruch ganz abgesehen.

			Der Mann trägt die Maske der Assassinen, aber sie ist in der Mitte gespalten. Seine Augen wurden entfernt, und unter seinem blutüberströmten Hemd wurde der Brustkorb geöffnet. Über seine ganze Haut ziehen sich ähnliche Muster wie auf den Fotos, die wir vorhin erst untersucht haben.

			Kann er mit so schweren Wunden überhaupt noch gelebt haben? Oder wurden sie ihm nachträglich zugefügt?

			»Hat er sein Lager übergeben?«, fragt Levia in der Sekunde, in der ich denselben Gedanken hege. Die Pistole liegt am Boden neben seiner freien Hand.

			»Es wird eine Weile dauern, bis wir die Todesursache bestimmen können«, sagt die Polizistin. »Die Blutlache deutet darauf hin, dass der Mord hier stattgefunden hat; aber das Blut scheint schon eine Weile getrocknet zu sein, und das Wetter hat einige Spuren verwischt.« Sie wendet sich mir zu. »Wie ist deine Einschätzung?«

			Ich mustere das Opfer intensiv, bevor ich es wage, meine Meinung abzugeben. Eigentlich ist es noch zu früh für Schlussfolgerungen. »Es ist zu perfekt inszeniert, oder?«, frage ich trotzdem und schaue in die Runde. »Warum hätte der Täter die Selbstmordwaffe zurücklassen sollen, wenn der Mann wirklich dazu gezwungen wurde, sein Lager zu übergeben?«

			»Ja, es wirkt gestellt«, bestätigt Mx und verschränkt die Arme vor der Brust, während er die Leiche betrachtet. »Was wollen sie uns sagen?«

			»Wirkt alles sehr theatralisch, nicht wahr?« Wir drehen uns um, als eine weitere junge Frau zu uns herantritt. Sie hat helle Haut mit pastellfarbenen Tattoos, die an ihrem Hals schimmern. Die blonden Haare hat sie zu einem strengen Zopf zusammengebunden. »Ich warte darauf, dass alle Spuren gesichert sind, damit wir ihn einpacken können.«

			Einpacken.

			Mx und Levia nicken ihr zur Begrüßung zu, bevor der Blick der jungen Frau auf mich fällt. »Du bist Seren, oder?«

			Bilde ich mir das aufgeregte Funkeln in ihren Augen nur ein? »Ja.«

			»Liska. Gerichtsmedizinerin.« Sie reicht mir ihre Hand nicht, sondern winkt einen Beamten heran, der ein eingepacktes Beweisstück in Händen hält. »Von der Nachricht wurde euch schon berichtet?«

			Der bullige Mann gibt mir den durchsichtigen Plastikumschlag nicht, sondern hält ihn mir nur so hin, dass ich den blutigen, grob abgerissenen Zettel darin lesen kann. Die Handschrift darauf ist schwungvoll und elegant.

			Wir wissen, wer du bist, Seren.

			Mir läuft ein Schauer über den Körper, vom Scheitel bis zur Sohle. »Was?«, hauche ich.

			Wie kann das sein? Die Information, dass es eine Notiz geben soll, hat mich verwirrt, aber auf dem Weg hierher habe ich mich schon fast selbst davon überzeugt, dass es wahrscheinlich gar nicht wirklich um mich geht. Perplex schüttle ich den Kopf und versuche, die aufkommende Angst hinunterzukämpfen.

			Das bedeutet nicht, was ich denke. Kann es nicht.

			»Seit … seit wann ist die Person tot?«

			»Seit mindestens fünf Tagen«, erklärt die Gerichtsmedizinerin.

			»Aber ich bin erst seit gestern hier.« Ich sehe die anderen an, die ebenso verwundert wirken, wie ich mich fühle. »Und es wurde erst vor zwei Tagen beschlossen, dass ich herkomme.« Hat jemand den Zettel nachträglich hineingeschoben? »Wie hoch ist die Chance, dass jemand anderes als ich gemeint ist?«

			»Der Name kam mir noch nie unter«, sagt Mx, was alle Anwesenden mit einem Nicken bestätigen. »Also verschwindend gering.«

			Bei den Sternen. Das ist unmöglich. Wenn diese Nachricht wirklich an mich gerichtet ist, dann kann sie sich nur auf eine Sache beziehen.

			Levia verengt die Augen. Ihr Tonfall ist düster, als sie fragt: »Irgendeine Ahnung, was damit gemeint sein könnte?«

			Dass sie wissen, dass ich eine Klinge des Hauses bin. »Leider nicht.«

			»Von wegen«, spuckt sie aus. »Du wirst doch wenigstens eine Theorie haben.«

			Mx wirft ihr einen verärgerten Blick zu und bedeutet ihr mit einem Wink, mich in Ruhe zu lassen. »Wenn du sie unter Druck setzt, ist auch niemandem geholfen«, ermahnt er sie, offensichtlich ebenfalls angespannt.

			Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber die Gedanken überschlagen sich inzwischen. Nur der Rat und etwa zwei Dutzend Mitglieder des Fundaments wissen, wer ich bin.

			Ist das eine weitere Information, die der Verräter aus dem Haus nach außen getragen hat? Das würde den Kreis der Personen, denen wir nicht mehr trauen können, erheblich eingrenzen. »Ich muss mit Fran reden«, sage ich. Bestenfalls sofort. Über Mobiltelefone kann man das Haus nicht erreichen, das Caelium verhindert den Empfang. Aber durch die Gleise wurden Telefonleitungen für das Festnetz verlegt. 

			»Fran?«

			Hatten sie keinen direkten Kontakt zu ihr? Oder sind sie verwirrt, weil sie ihren Namen kennen und wissen, dass sie Ratsmitglied ist? »Meine Vorgesetzte. Ich muss –«

			Ein Tumult, der einige Meter hinter uns ausbricht, bringt mich zum Stocken, und wir wenden uns alle gleichzeitig zu den Menschen um, die gerade mit der Überprüfung der Gleise beschäftigt waren. Einige rufen durcheinander, stolpern zurück.

			Ich reagiere, bevor ich verstehe, was passiert, packe Levia und Mx, reiße sie mit mir zu Boden und beschwöre einen breiten Metallfächer, den ich vor uns aufspanne, kurz bevor eine massive Welle aus Feuer, Blitzen und Druck über uns hinwegfegt.

		

	

		
		
			ZWANZIG

			Für einige Momente wird die Welt um uns herum weiß und heiß, dann vollkommen schwarz. Ich rapple mich auf, obwohl ich nichts sehe, klammere mich schwankend an den Fächer und huste mehrere Male.

			Obwohl meine Haut taub von der Hitze ist, spüre ich Blut aus meinem Ohr rinnen. Jetzt nicht das Bewusstsein verlieren, nicht stocken, nicht einknicken. Ich hebe den Fächer mit beiden Händen und öffne die Flügel noch ein Stück weiter, sodass sie fast so groß sind wie ich. Dann hebe ich ihn, so hoch ich kann, und drehe mich um mich selbst.

			Er ist keine legendäre Waffe, aber nah genug dran. Schwingt man ihn in einem bestimmten Winkel, verstärkt sich die Luftgeschwindigkeit kurz um ein Vielfaches, was Aufwind erzeugt und einen Teil des schwarzen Rauchs in einem Wirbel gen Himmel schickt.

			Ich taumle so sehr, und meine Sicht ist noch immer so verschwommen, dass ich alles um mich herum trotzdem nur bruchstückhaft erkenne. Teile des Gleises über uns zerreißen mit katastrophaler Wucht. Eine metallene Stütze, dick wie ein Baumstamm, stürzt senkrecht durch das Dach, reißt mehrere der wackeligen Strukturen um. An meine Ohren dringen nur dumpfe Geräusche, wie durch Wasser gefiltert, aber alles um uns herum bebt.

			Gerade mache ich einen ersten Schritt nach vorn, um den Leuten in der Gefahrenzone zu helfen, als ein weiterer Sprengsatz detoniert.

			Die Gleise brechen, und die Hitzewelle schleudert mich zu Boden. Kaum bei Bewusstsein beschwöre ich einen Haken und ramme ihn in das rostige Metall unter mir, ohne etwas zu sehen. Meine freie Hand findet Levias Jacke, die ich so fest halte wie möglich, während erneut alles an uns zerrt. Ein umherfliegendes Stück Metall reißt meinen Unterarm auf, der Druck kugelt mir fast die Schulter aus, aber ich lasse nicht los.

			Nicht ohnmächtig werden. Nicht loslassen!

			Dieses Mal ist Levia schneller auf den Beinen als ich, hievt mich in eine aufrechte Position und zerrt mich mit sich.

			Das Chaos ruft die Erinnerung an eine vertraute Stimme auf den Plan. ›Eine Prophetin fällt nicht. Zeig ihnen, dass du etwas Besonderes bist.‹ Ich beiße die Zähne zusammen, als wäre ich wieder sechs, allein auf der Trainingsfläche.

			Wo ist Mx? Alles ist voller Staub, ich sehe ihn nicht. Aber die Rauchwolke wird dieses Mal sofort wieder zerrissen, als immer größere Teile der Gleise abbrechen. Eine Flut aus Trümmern, Funken und glühendem Schutt ergießt sich über das Dach.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass ein Polizist von der Druckwelle vom Dach gedrängt wurde und sich gerade so festhalten kann. Ich beschwöre im Laufen ein Seil mit Haken, das ich ihm zuwerfe. Noch während er sich hochzerrt, hechten Levia und ich zur Seite des Gebäudes auf einen metallenen Vorsprung, um den fallenden Gleisen zu entkommen.

			»Hast du mehr davon?«, schreit Levia. Ich kann eher ihre Lippen lesen, als dass ich sie höre, beschwöre aber weitere Seile, mit und ohne Haken. Ich kann mir jetzt keine Gedanken darum machen, wie seltsam es wirken muss, dass ich so viele davon in meinem Besitz habe. Mein Körper verfällt in das alte Muster. Der Zwang, keine Sekunde innezuhalten, sitzt tiefer als jeder andere Instinkt.

			Levia wird auch Besseres zum Nachdenken haben.

			Sie stürzt zur Seite, um zwei Ermittlern zu helfen, die sich an ein Geländer klammern, aber fast fallen. Mit Erleichterung erkenne ich Mx hinter ihnen, der nach vorn springt und ebenfalls mit anpackt, als ich versuche, einen Fluchtweg vom Dach zu finden.

			Während mein Blick über alles irrt, fällt mir mitten im Chaos jemand auf, der nicht hierherzupassen scheint. Dunkle Kleidung, Kapuze über den Kopf gezogen, geducktes Rennen. Der ist kein Teil des Teams. Er ist zu weit von allen anderen weg, um zu uns zu gehören, vorhin war hier sonst niemand.

			Ich mache also einen Satz nach vorn und renne der Person nach. »Stehen bleiben!«, schreie ich, höre meine eigene Stimme aber nur dumpf in den Ohren vibrieren. Hält er ein Gerät in der Hand? Einen Zünder vielleicht?

			Mist. Ich muss meinem Bauchgefühl vertrauen, mein Körper entscheidet schneller als mein Kopf. Ohne anzuhalten, beschwöre ich eine Pistole und wiederhole, so laut ich kann: »Stehen bleiben, oder ich schieße!«

			Als die Person nicht langsamer wird, ziele ich auf ihren Oberschenkel. Trotz meines Zustandes treffe ich sauber. Genau für solche Situationen wurde ich von klein auf trainiert. 

			Der Fremde geht zu Boden und zieht ebenfalls eine Pistole, setzt sie allerdings an seine eigene Schläfe, anstatt sie auf mich zu richten. Erschrocken hebe ich meine Waffe erneut, bleibe stehen und schieße ihm die Pistole in letzter Sekunde aus der Hand. Das war knapp.

			Panisch hebt er den Zünder, den ich ihm auch aus der Hand schieße, und trotzdem schafft er es, sich aufzurappeln. Levia überholt mich und stürzt sich auf ihn, noch bevor ich mich wieder in Bewegung setzen kann.

			Sie rangeln miteinander, während sie versucht, ihm die Hände auf den Rücken zu drehen, kommen dabei aber auf eine angrenzende Wartungsplattform. Ihr Gewicht drückt auf das angeschlagene Metall, das mit einem lauten Knarzen unter ihnen nachgibt. Die Plattform kippt so abrupt, dass beide auseinandergerissen werden und sich am wackelnden Geländer festklammern müssen.

			Ich stürze nach vorn. Der Fremde verliert den Halt und fällt über die Balustrade in die Tiefe, und ich greife nach Levias Unterarmen, während die Plattform absackt. Der Stoff der Regenjacke rutscht mir Stück für Stück durch die Finger.

			Ich kann sie nur halten, weil Mx ebenfalls zu uns aufholt und mir hilft, sie auf das Dach zu zerren.

			»Scheiße!«, keucht sie und greift sich an die Brust. Mein Atem brennt in meiner Lunge, aber langsam kommt mein Gehör zurück. Es dauert eine Weile, bis ich Levia loslassen kann, während sie unartikulierte Laute ausstößt. »Ich hätte ihn fast gehabt!«, ruft sie.

			»Hauptsache, du lebst noch!«, entgegnet Mx, offenbar nicht weniger verärgert.

			»Wir haben jetzt keine Zeit dafür!« Ich kann noch immer kaum atmen. »Wir müssen hier so schnell wie möglich weg.«

		

	

		
		
			EINUNDZWANZIG

			Es würde ja schon reichen, wenn du einige deiner Theorien mit uns teilst.« Der Ermittler, der mir in dem improvisierten Behandlungsraum gegenübersitzt, ist offensichtlich frustriert davon, dass ich ihm keine besseren Antworten liefern kann als den drei Leuten vor ihm. 

			»Ich habe aber keine«, murre ich. »Seit wir von dem Dach gekommen sind, hatte ich keine freie Minute zum Denken.«

			Der Mann mittleren Alters lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und lockert seine Krawatte ein wenig. Schweiß sammelt sich auf seiner dunklen Haut, vermutlich ist er genauso getrieben vom Stress wie alle anderen hier.

			Wir befinden uns wieder auf dem vierten Revier, in einem leer stehenden Besprechungsraum, aber für alle, deren Verletzungen nicht schlimm genug waren, um ins Krankenhaus zu müssen, reicht er aus.

			Aufgeregte Gespräche, hektische Durchsagen aus Funkgeräten und das Geräusch etlicher Schritte dringen vom Flur herein. Die Luft riecht nach Desinfektionsmittel und Blut.

			Ich sitze auf einer der klapprigen Liegen, den linken Ärmel meines einst weißen Hemdes abgeschnitten, während ein Sanitäter die Wunde desinfiziert und näht. Es fühlt sich an, als sei der Faden, den er wieder und wieder durch meine Haut zieht, aus Feuer und Dornen. Mit jedem Einstich schnellt heißer, stechender Schmerz meine Schulter hinab, während meine Finger kribbeln, als wollten sie mich dazu auffordern, ihm den Arm sofort wegzureißen.

			Aber ich verziehe keine Miene. Ein Teil von mir genießt das Gefühl. Schmerz reinigt den Geist. Eine Betäubung habe ich deswegen abgelehnt.

			»Und damit soll ich mich zufriedengeben?«, fragt der Mann, offenbar etwas abgelenkt von der Nadel.

			»Ich habe mindestens genauso viel Interesse daran, das aufzuklären wie alle hier.« Schlimm genug, dass offenbar Menschen in dieser Stadt wissen, dass ich eine Klinge des Hauses bin. Wenn die Polizisten mir deswegen jetzt misstrauen, wird dieser Fall noch schwerer zu lösen sein. Ich bezweifle zwar, dass es jemals jemand schaffen würde, mich zu überwältigen, selbst wenn diese Leute es auf mich abgesehen haben. Aber wenn Fran davon erfährt, lässt sie mich vielleicht nicht weitermachen.

			Trotzdem muss ich dringend mit ihr sprechen.

			»Dass jemand von deiner Anwesenheit wusste, könnte darauf zurückzuführen sein, dass das Haus ein Leck hat. Weißt du darüber etwas?«

			Ich ziehe die Stirn in Falten, um zu überschatten, dass er recht hat. »Oder darauf, dass jemand auf diesem Revier ein Problem mit mir hat«, erwidere ich. Noch gibt es keinen Hinweis, ob die Notiz eventuell erst später in der Leiche platziert wurde. Ausschließen würde ich es nicht. Vielleicht auch nur, weil mir die Theorie lieber wäre als die erste.

			Der Mann erwidert meinen festen Blick so lange, dass meine Finger wieder zu kribbeln beginnen. Ein Teil von mir will ihn zum Kampf auffordern, weil ich keine Lust mehr habe, zu reden.

			Der rationale Teil hofft, dass meine Gegenfrage nicht zu defensiv wirkt. Vermutlich wäre es sogar das Beste, wenn ich den Leuten hier alles sage, aber damit würde ich Frans Anweisungen missachten. Und der Rat ist zu sehr darum besorgt, dass das Haus seine Machtposition behält und keinen Deut Schwäche zeigt.

			Den Angriff auf die Gleise muss definitiv ein Teil der Splittergruppe durchgeführt haben, die wir in Renar-ur unschädlich gemacht haben. 

			Das habe ich aber schon allen erklärt. Es war zwar nicht die Stelle des Gleises mit dem Schwachpunkt – sonst wäre der Schaden noch verheerender gewesen –, aber alles andere wäre ein zu großer Zufall.

			Diese Leute hängen also doch irgendwie mit den Mördern zusammen. Ich muss den Splitter in meinem Lager danach fragen – aber die Polizisten lassen mich einfach nicht in Ruhe.

			»Der Mann mit dem Zünder«, grollt der Kerl mit einem Blick auf seinen Notizzettel weiter. »Woher wusstest du auf die Entfernung, dass er nicht zum Team gehörte?«

			Ich blinzle einige Male, weil ich nicht mit der Frage gerechnet hatte. »So ein Gefühl.« Die Ausbilder haben mir beigebracht, Bewegungsmuster zu erkennen, Situationen in Sekundenschnelle einzuschätzen und instinktiv zu handeln.

			»Muss ja ein sehr verlässliches Gefühl sein, wenn du ihm genug traust, um sofort zu schießen.«

			Bevor ich mich zusammenreißen kann, ziehen sich meine Brauen wie von allein zusammen. Will er mir nur unterstellen, dass ich zu schießwütig bin, oder zielt er auch damit darauf ab, dass ich seiner Meinung nach etwas verberge? »Lag ich etwa nicht richtig?«, will ich wissen.

			»Doch«, mischt Mx sich ein. Er steht hinter dem Fremden, die Arme vor der Brust verschränkt, den Rücken an die Wand gelehnt. »Wir haben eine aufgebrochene Tür zu einem Treppenhaus weiter hinten auf dem Dach gefunden. Darüber muss er hochgekommen sein.«

			Der Ältere schürzt die Lippen, offenbar ungehalten, weil er mir zu Hilfe kommt. »Und wie erklärst du –«

			»Die Notiz befindet sich doch schon im Labor«, unterbricht Mx ihn. »Lassen wir sie sich erst mal erholen.«

			»Acht Leute sind gestorben, Mann«, sagt der Kerl und sieht Mx unzufrieden an.

			Mein Herz macht einen Sprung, obwohl ich die Zahl schon kannte. Das ist so peinlich. Ich wurde geschickt, um zu helfen, und trotzdem sind so viele Leute umgekommen. Das ist unverzeihlich.

			Mx fixiert ihn mit einem Blick so scharf wie der eines Raubtiers. »Ohne sie wären es deutlich mehr gewesen. Mir und Levia hat sie da oben mehr als einmal das Leben gerettet.«

			»Aber nur, weil sie –«

			»Wenn du Fragen hast, dann stell sie erst mal mir, ja?«, unterbricht Mx ihn lauter. »Ich war auch da. Wir kommen später darauf zurück.« Er ruckt mit dem Kopf und bedeutet dem Mann, ihm hinauszufolgen.

			Die Erleichterung und Dankbarkeit, die sich in mir breitmachen, sind unermesslich, als ich ihnen hinterherschaue.

			Ruhe. Wenigstens für eine Minute.

			Sie verlassen mein Sichtfeld, die Tür bleibt aber weit genug offen, damit ich Reign sehen und hören kann, der ein hitziges Gespräch mit zwei ranghohen Sicherheitsleuten führt. Er gestikuliert nur selten, aber seine Miene ist angespannt. Ab und zu deutet er zu uns ins Zimmer.

			»Die Reparatur wird mindestens zehn Tage dauern, eher länger«, sagt einer der Männer und fährt sich gestresst durch die Haare. »Und die Telefonleitungen verlaufen durch die Gleise. Seit dem Angriff ist die direkte Verbindung zum Haus tot. Wir müssen schauen, dass wir schnellstmöglich anderweitigen Kontakt wiederherstellen.«

			»Das war kein einfacher Anschlag«, ergänzt der andere. »Das war eine strategische Kappung. Ohne Verbindung zum Haus fehlt uns der Zugang zu wichtigen Sicherheitsmaßnahmen im Ernstfall.«

			»Für einen gezielten Anschlag auf unsere Verbindung zum Haus gibt es keine Beweise«, versucht Reign sich an einer Beruhigung. »Es wurden auch schon in anderen Bereichen der Welt Gleise von den Splittern beschädigt, aus keinem tieferen Grund als dem, disruptiv zu sein.«

			»Aber an keinem der anderen Orte wurden Leichen und persönliche Notizen gefunden.«

			Was? Wollen die mich etwa festnehmen? Das würde zumindest zu dem Ton passen, in dem ich bisher befragt wurde.

			Sollte ich das zulassen, falls es so weit kommt? Ich bin dem Rat des Hauses direkt unterstellt, also hat keine hier ansässige Behörde die Befugnis, über meinen Status zu entscheiden. Abgesehen davon, dass keine ihrer Einheiten mir Einhalt gebieten könnte, sollten sie versuchen, mich mit Gewalt festzunehmen. Aber wenn ich mich kooperativ zeigen will, sollte ich mich wohl trotzdem nicht widersetzen, oder?

			Wie konnte das alles nur so schnell aus den Fugen geraten?

			Bevor ich weiter lauschen kann, tritt Reign ein Schritt zurück und bedeutet den Anzugträgern, ihm zu folgen. Schon wenige Sekunden später sind sie außerhalb meiner Hörweite.

			Er verteidigt mich ebenfalls, oder?

			Wie unnötig diese ganze Sache ist. Ich schaue an mir hinab, bleibe an dem provisorischen Verband hängen, den der Sanitäter an meinem Arm befestigt hat. Die Wunde pocht dumpf im Takt meines Pulses.

			Warum fühlt es sich so an, als würde ich in einem Spiel geschlagen werden, von dem ich nicht mal weiß, wie ich es spielen soll?

			Jemand weiß, wer und was ich bin.

			Was hat das mit den Morden zu tun?

			In der letzten halben Stunde wurde ich so von allen Seiten bedrängt, dass ich fast vergessen habe, dass Levia mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt dasteht. Ein frisches Pflaster wurde auf ihrer Wange angebracht und hebt sich hell von ihrer dunklen Haut ab. Die türkisfarbenen Haare kleben ihr an der staubigen Stirn.

			Ihr Blick ist ein wenig weicher als vorher, aber längst nicht versöhnlich. Da ist noch immer etwas Lauerndes auf ihren Zügen.

			Zum ersten Mal seit einer Weile mustere ich sie wieder offen, was sie dazu zu ermutigen scheint, endlich loszuwerden, was sie auf dem Herzen hat. »Wie viele Waffen hast du gleich noch mal in deinem Lager?«

			Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass die Frage mich unvorbereitet trifft, obwohl ich mir darüber Gedanken hätte machen sollen. »Dreihundert.«

			»Seile sind ziemlich selten, oder?«

			»Worauf willst du hinaus?« Ich weiß es, ich brauche nur Zeit zum Nachdenken.

			»Ich meine, sind Seile überhaupt Waffen?«

			Ihr Ton gefällt mir nicht. »Dem Lager zufolge wohl schon.«

			»Wie hoch ist die Chance, dass du unter dreihundert Waffen so viele Seile hast?«

			Damit trifft sie leider voll ins Schwarze. Ich hatte gehofft, dass sie im Eifer des Gefechts nicht darüber nachdenken würde, aber dafür ist sie wohl zu scharfsinnig. »Behauptest du, ich würde lügen?«

			»Nein«, murmelt sie und atmet aus, setzt sich und lässt die Schultern sinken. »Ich will nur nicht, dass dich Mx und Reign gegen die anderen verteidigen, wenn du was verbirgst.«

			Das versetzt mir einen kleinen Stich. Sie hat recht, die beiden halten da draußen den Kopf für mich hin. Ich würde sie gern zumindest ein wenig dafür verurteilen, immerhin kennen sie mich nicht und haben keinen Grund dazu. Aber ich kann ihnen das auch nicht zum Vorwurf machen. »Ich will diesen Fall genauso dringend aufklären wie ihr«, bleibe ich bei der Wahrheit. »Das sind meine Kollegen, die da sterben.«

			»Ich weiß.« Sie ohne ihre konfrontative Ader zu sehen, fühlt sich fast falsch an, dabei kennen wir uns gerade mal einen Tag.

			Die Stille ist unangenehm, aber ich warte kurz ab, bis ich es wage, meinen nächsten Gedanken auszusprechen. »Sag mal … Du bist doch Hackerin oder so was in der Richtung. Oder?«

			Ihr Gesicht ist vollkommen ausdruckslos. »Wie kommst du darauf?«

			»Ich hab deine Wohnung gesehen, als ich dich nach Hause gebracht habe.«

			»Stimmt.« Sie schaut weiterhin neutral, aber ich denke nicht, dass ihr das gefällt. »Warum fragst du?«

			Ich reibe die Hände etwas verloren aneinander. »Ich verrate es niemandem, wenn du das nicht willst. Aber kannst du irgendwie eine Verbindung zum Haus herstellen?«

		

	

		
		
			ZWEIUNDZWANZIG

			In Levias Wohnung ist es warm; vielleicht durch all die Rechner, die gleichzeitig laufen, während sie mit den Leuten aus der Zentrale des Hauses mehrere Sicherheitsprotokolle durchläuft, um unsere Identität zu bestätigen.

			Das Klackern ihrer Tastatur wirkt einschläfernd auf mich. Ich ziehe die Beine auf den Stuhl und rücke näher an den Bildschirm heran, obwohl ich kaum etwas von dem verstehe, was sie da tut. Wir sitzen so nahe beieinander, dass es mich nervös macht. Nicht weil es für mich ein Problem wäre, sondern weil ich konstant damit rechne, dass sie mich jede Sekunde wieder angeht.

			Aber dafür scheint sie zu vertieft zu sein.

			Levia hat eine halbe Ewigkeit gebraucht, um eine instabile Verbindung zur Kommunikationszentrale des Hauses herzustellen, komplett über einen rudimentären Chatroom. Das ist heute noch nicht mal jemandem auf dem Revier gelungen.

			Ich frage lieber nicht, warum sie ihren Kollegen nicht geholfen hat, sondern lasse sie Frequenzen abgleichen, Kennungen bestätigen und Sicherheitsfragen beantworten.

			Die Sonne ist schon vor einer Weile untergegangen. Nachdem Mx und Reign uns entlassen haben, sind wir sofort nach Hause gefahren, haben geduscht und Nachtwäsche angezogen. Meine Haare tropfen hin und wieder noch auf den Tisch und meine nackten Oberschenkel. Ich habe den Kopf auf die Hand gestützt und kann mich trotz des aufgeregt pochenden Herzens nur unter Mühen davon abhalten, einzuschlafen.

			Die Erschöpfung hat sich nach Ende der Schicht über mir ausgebreitet wie eine schwere Decke. Jeder Gedanke fühlt sich an, als müsste ich ihn einzeln aus zähem Morast ziehen. Das Ziepen in meinem frisch genähten Arm bei den meisten Bewegungen hält mich zumindest halbwegs bei Verstand.

			»Klappt es?«, will ich wissen.

			Im Licht der Technik wirkt Levias Wohnung noch chaotischer als gestern Nacht. Sie ist voll mit Kabeln und improvisierter Elektronik, die ich nicht einordnen kann. Neben den Monitoren erhellen pinke Lichtleisten einzelne Ecken des Raumes und verleihen ihm eine überraschend warme Atmosphäre. Ein bisschen erinnert er mich an meine Wohnung im Haus. Eine sehr kleine, dreckige Version davon.

			Ein Berg Klamotten ragt halb aus ihrem Badezimmer, auf einem Sideboard türmen sich leere Dosen, Kaffeetassen und Aschenbecher. Auf ihrem PC ist hingegen alles organisiert und aufgeräumt.

			Nach einer ganzen Weile nimmt sie ihre Finger von der Tastatur und nickt. »Sieht gut aus. Sie wollen deine Vorgesetzte jetzt an die Leitung holen.«

			Endlich. Ich kann es nicht erwarten, von Fran zu hören. Nach allem, was heute geschehen ist, erleichtert mich allein die Vorstellung, mit ihr zu kommunizieren. »Danke.« Mein Blick ist auf den blinkenden Cursor in dem schwarzen Textfenster gerichtet. »Wie ist das überhaupt möglich, wenn die Telefonleitungen durchtrennt wurden?«, will ich wissen. 

			Es interessiert mich wirklich. Alles von dem, was sie in der letzten Stunde getan hat, grenzt an Magie für mich.

			»Ist kompliziert«, antwortet sie, ohne ihren Blick vom Textfenster abzuwenden. »Ich nutze ’ne verschlüsselte Langwellen-Funkverbindung mit Relaisknoten. Die stammt noch aus Zeiten der Befreiungsfront.«

			Als ich nicht reagiere, sieht sie mich doch an. Ein wenig verenge ich die Augen. »Ich hab kein einziges Wort in diesem Satz verstanden.«

			Das trifft sie offenbar so unerwartet, dass sie kurz auflacht. »Das Signal springt praktisch von Station zu Station. Ist alte Technik.«

			»Was ist mit dem Caelium?« 

			»Caelium blockiert hochfrequente Wellen, aber die Langwellen kommen durch.« Sie wendet sich wieder dem Bildschirm zu, doch ihre Schultern entspannen sich ein wenig. Es scheint ihr zu gefallen, über ein vertrautes Thema zu sprechen.

			»Ist das Meer zwischen Myr und dem Haus kein Problem?« Ich habe bis auf die eine Vorlesung, die ich vor Jahren mal dazu hatte, keine Ahnung von Technik. Es war bisher auch auf keiner meiner Missionen wichtig.

			Sie winkt ab. »Nein, nein. Langwellen lieben Wasser. Und ein paar der Relaisknoten da sind noch intakt. Leuchttürme, alte Militärplattformen, Bojen. Die meisten sind tot, aber ich weiß, welche noch funken.«

			»Warum konnten deine Kollegen das vorhin nicht machen?«

			»Man braucht die Frequenzen. Ist nicht jedem einfach zugänglich.«

			Ich wage mich ein weiteres Stück voran, obwohl sie die Frage vermutlich nicht beantworten wird: »Hast du diese Verbindung während deiner Ausbildung genutzt?«

			Auf ihrem Gesicht zeichnet sich erst Verwirrung ab, dann die Erkenntnis, worauf ich mit den Fragen abgezielt habe. Offenbar wägt sie ab, ob sie meine Neugier abschmettern oder ehrlich sein soll. Ihr Kiefer spannt sich an.

			Es überrascht mich, dass sie nach einigen Sekunden tatsächlich ihre Schultern hebt, sich von mir abwendet und ein »Ja« murmelt. »Interessiert deine Vorgesetzten, was ehemalige Corps treiben?«

			»Nein, gar nicht. Ich bin nur neugierig.« Wenn das Sicherheitsbedenken wären, würde sie die Verbindung wohl nicht nutzen, um direkt mit Leuten aus der Sicherheitsabteilung zu kommunizieren. Verwunderlich ist es trotzdem, dass sie mir hilft.

			Sie schaut den blinkenden Text an, als sie sagt: »Ich werde es den anderen morgen zustecken lassen. Ich will nur nicht, dass alle im Revier wissen, dass ich so was kann. Ich mach auch so schon genug Überstunden.«

			Ich schmunzle noch, als endlich eine neue Nachricht im Textfenster auftaucht.

			Hallo? Hier ist Fran.

			Allein ihren Namen zu lesen, beruhigt etwas in mir, das seit Stunden angespannt war.

			Levia tippt, weil sie darin deutlich schneller ist als ich, und erklärt die Situation rasch. Von der Explosion weiß das Haus, weil wir Reviere in anderen Städten kontaktieren konnten, die die Nachricht wiederum weitergeleitet haben. Wir informieren sie ebenfalls über den Leichenfund und die Notiz, die mir noch immer Bauchschmerzen bereitet.

			Es beruhigt mich, dass Levia darauf hinweist, dass sie mit anwesend ist, so muss ich sie nicht darum bitten und mich in Erklärungsnot bringen. Obwohl ich bezweifeln würde, dass Fran zu offen spricht. Bei ihr lesen wahrscheinlich auch mehrere Leute mit.

			Von der Explosion haben wir gehört, antwortet Fran. Ich freue mich, dass es dir gut geht. Wir schicken Unterstützung über 8, aber das dauert ’ne Weile.

			Es beruhigt mich, ihre Worte zu lesen, selbst wenn ich sie nicht sehen kann. »Sag ihr, sie soll sich keine Sorgen machen.« Levia wirft mir einen Blick zu, den ich nicht ganz deuten kann, also füge ich an: »Bitte.«

			Ich weiß nicht, ob sie das meinte, aber sie wendet sich wieder dem Bildschirm zu und folgt meiner Weisung.

			Ich will um jeden Preis vermeiden, dass Fran an meiner Kompetenz zweifelt und mich abzieht. Ein Teil von mir ist noch immer das Kind in der Trainingshalle, das nach jedem Schlag zu ihren prüfenden Augen hinübergeschaut hat. Und obwohl es lächerlich und unwahrscheinlich ist: Vielleicht hat sie sich ja wirklich Sorgen gemacht.

			Levias Tippen untermalt das Surren von Lüftern und Netzteilen. Bis auf den Piepton, der die Stabilität der Verbindung hin und wieder meldet, und den dumpfen Bass, der aus der Stadt zu uns dringt, ist es still.

			Diese Notiz klingt nach einem Einschüchterungsversuch, schreibt Fran. Vermutlich hat jemand spitzgekriegt, dass du zur Unterstützung kommst, und will dich verunsichern.

			Ich beiße mir auf die Innenseiten der Wangen, weil ich genau weiß, dass sie eigentlich etwas anderes schreiben will. Im Haus gibt es einen Verräter, der den Splittergruppen Informationen über uns zukommen lässt. Und wenn die Person weiß, wer und was ich bin, schränkt das den Kreis der Verdächtigen auf maximal vierzig Personen ein.

			Jedes Mal, wenn ich mich daran erinnere, fühlt es sich an, als würden meine Gedanken über eine scharfe Kante schleifen. Innerlich zucke ich kurz zusammen.

			Jemand, der mir vertraut ist, hat uns verraten.

			Das ist ihr jetzt auch klar, oder? Hilft ihr das dabei, intern weiter zu ermitteln? Hat sie Kan eingeweiht, oder ist sie noch immer allein mit allem?

			Willst du trotzdem in Myr-or bleiben?, fragt sie.

			»Auf jeden Fall«, antworte ich, ohne eine Sekunde zu zögern. Ich muss nur irgendwie allein mit Fran in Kontakt kommen, wenn wir weitere konkrete Hinweise besprechen wollen.

			Levia tippt.

			Gut. Aber pass auf dich auf. Es ist vermutlich nur ein Versuch, dich aus der Ruhe zu bringen, also lass dich davon nicht beeinflussen.

			Geht klar. Wir melden uns, wenn es mehr geben sollte.

			Gut. Bis dann.

			Bis dann.

			Als Levia das Fenster schließt, lehne ich mich zurück und kaue auf der Unterlippe. Ich überlege, sie zu bitten, mir auch einen PC zu besorgen. Aber ich kenne mich zu wenig mit Technik aus und sie zu sehr. Selbst wenn sie mir zeigt, wie ich allein mit Fran schreiben kann, wüsste ich nie sicher, ob Levia nicht mitliest. »Danke, wirklich«, sage ich also lediglich.

			Sie nickt müde, und ich richte mich schwerfällig auf.

			»Kein Problem.« Sie gähnt ebenfalls und streckt sich. »Es sollte nur nicht zur Gewohnheit werden.« Noch bevor ich etwas anderes sagen kann, deutet sie mit dem Daumen auf ihren Monitor. »Steht ihr euch eigentlich nahe, du und diese Fran?«

			Hat sie mich deswegen vorhin so fragend angesehen? »Sie ist meine Vorgesetzte«, sage ich ehrlich. »Aber wir kennen uns schon lang.« Ich weiß immer noch nicht genau, ob Levia klar ist, dass Fran ein Ratsmitglied ist.

			Vielleicht ist es ihr auch egal.

			Levia verlagert ihr Gewicht und reibt über das Pflaster an ihrer Wange. »Also … ist das diejenige, die dich ausgebildet hat und so?«

			Ich blinzle überrascht, weil es mich verwundert, dass sie das interessiert. Will sie mehr über mich herausfinden? Oder fragt sie nur, weil ich ihr auch Fragen zu ihrer Arbeit gestellt habe? »Sie hat mich übernommen, als ich zehn war, ja.«

			Ich erinnere mich genau an den Moment. Wir standen dem damaligen Rat gegenüber, der ihr all die Aufgaben aufzählte, die sie von da an in Bezug auf mich zu erledigen hatte. Sie würdigte mich nicht eines Blickes, und ich wusste, dass sie es hasst. Sie wollte ihr eigenes Leben leben und nicht Verantwortung für ein kompliziertes Kind übernehmen, nur weil der Rat sie als beste Kandidatin dafür bestimmt hatte. 

			Das habe ich erst Jahre später verstanden.

			Ich habe mich damals gefragt, warum sie nicht einfach alle aus dem Rat tötete, um sich ihnen zu widersetzen. Die Macht hätte sie vielleicht gehabt.

			Aber auch das weiß ich inzwischen besser.

			Levia gibt ein verstehendes Geräusch von sich, sagt aber nichts.

			Einen Moment überlege ich, sie auch nach ihrer Corps-Ausbildung zu fragen, aber das scheint ein sehr schmerzbehaftetes Thema für sie zu sein, also lasse ich es lieber. »Na dann«, sage ich leise und schlurfe auf die Tür zu. Ich kanns nicht erwarten, in mein Bett zu fallen. Unser erster Termin morgen ist bei der Gerichtsmedizin, dafür will ich ausgeschlafen sein.

			»Ich fahr morgen früher aufs Revier, um den anderen die Codes zuzustecken«, lässt sie mich wissen. »Du kannst mit dem Bus nachkommen.«

			»Ich kann auch –«

			Sie winkt ab und deutet unbestimmt auf meinen Arm. »Du brauchst Ruhe, also keine Widerrede. Ich nehme dich nicht mit.«

			Ihr Verhalten verwundert mich, aber ich nicke, ohne zu diskutieren. »Danke. Dann mal gute Nacht.«

			»Dir auch.«

			Ich schließe die Tür leise hinter mir und atme aus. Das war zumindest nicht ganz so schlimm, wie ich befürchtet hatte.

			Als ich meine Wohnung betrete, kommt mir der Gedanke, dass ich den Schattenmörder noch befragen muss. Da ich nicht die geringste Hoffnung habe, dass er etwas sagt, und ich zu müde für einen Kampf bin, verschiebe ich das allerdings auf morgen.

			Ich schließe die Tür hinter mir und hebe meine Finger zum Lichtschalter – erstarre aber in der Bewegung.

			Nicht schon wieder.

			Vor dem Licht, das durch die Glastür an der Feuertreppe einfällt, zeichnet sich ganz klar seine Silhouette ab. Völlig regungslos steht er da, wie die Erinnerung an einen Albtraum, der nicht verschwinden will.

			Dieses Mal verschwende ich keine Zeit damit, erst das Licht anzuschalten, sondern gehe sofort ins Lager. Mein Herz schlägt schmerzhaft gegen meine Rippen, als ein so heftiger Schreck mich ergreift, dass ich instinktiv ein Langschwert in meine Hand rufe.

			Der Fremde.

			Er steht mir im Lager gegenüber.

			Nicht in Waffenform, sondern in menschlicher Gestalt! »Was bei den Sternen –?« Das ist unmöglich. »Wie hast du das geschafft?«

			Er legt den Kopf schief, offenbar überaus zufrieden über meinen Schreck. »Keine Ahnung. Ich mache es einfach.«

			Nein. Nein, das kann nicht sein. Von so etwas habe ich noch nie gehört. Dazu war nicht einmal Mutter in der Lage.

			Der Fremde mustert mich. Dieses Mal bleibt sein Blick nicht an meinen Beinen, sondern an meinem frisch verbundenen Arm hängen, der noch immer unangenehm pocht und ziept. »Komm gar nicht erst auf die Idee, mich anzugreifen«, murmele ich. »Ich bin müde.«

			»Ganz schön viel verlangt«, erwidert er, wirkt aber nicht so abweisend wie all die letzten Male. Die Zornesfalte zwischen seinen Brauen ist nicht halb so tief. Oder bilde ich mir das ein?

			»Weißt du, was hier vor sich geht?« Ich habe sowieso keine Hoffnung auf Antworten, also kann ich es wohl gleich hinter mich bringen. »Du hast ja alles gesehen, oder?«

			»Ja«, grummelt er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Keine Ahnung, wer dahintersteckt.«

			Ich warte darauf, dass er anfügt, dass er es mir auch nicht sagen würde, wenn er es wüsste. Aber das verkneift er sich dieses Mal wohl.

			»Ihr hattet es auch auf die Gleise abgesehen«, bohre ich also weiter. »Und du willst behaupten, du hast keine Ahnung?«

			Warum sieht er mich so lange an, bevor er antwortet? Denkt er darüber nach, ob er mir die Wahrheit sagen soll, oder darüber, wie er die Lüge formuliert? »Ihr haltet uns für organisierter, als wir sind«, sagt er schließlich. An seinem Tonfall ist nicht zu erkennen, ob er aufrichtig ist. Zumindest für mich nicht. »Irgendjemand hat uns diese Karte zugespielt«, fährt er fort. »Aber ich hatte wegen dieser Sache nie Kontakt zu anderen Gruppen. Wer weiß, an wen das noch alles verteilt wurde.«

			Ich verenge die Augen ein wenig, obwohl es vermutlich Sinn ergibt. Wenn der Verräter so viel Schaden wie möglich anrichten will, wäre es wohl sinnvoll, mehrere Splittergruppen gleichzeitig zu beauftragen.

			Ist die Verbindung zu den Gleisangriffen Zufall?

			Ich darf diesem Mann nicht zu sehr vertrauen. Er weiß immerhin exakt, über welche Informationen ich verfüge. Das macht es ihm möglicherweise leicht, mich zu manipulieren. Er hat hier drin ja auch nichts anderes zu tun, als sich darüber Gedanken zu machen.

			»Du weißt also nichts über die Folterungen?«, hake ich nach, da er doch gerade so gesprächig ist.

			»Ich wusste, dass sie stattfinden, aber ich weiß nicht, wer sie durchführt.«

			»Ist das nicht genau dein Ding?«, bohre ich weiter. »Hättest du nicht viel davon gehabt, dich mit diesen Leuten zusammenzuschließen?«

			Er zieht die Stirn in Falten, aber nur kurz, als wolle er nicht, dass ich es bemerke. »Ich habe nur Interesse daran, dich und alle deiner Art zu töten. Ob ihr leidet oder nicht, ist mir egal.« Er hebt die Schultern, aber es wirkt geschauspielert.

			Verdammt, wenn ich Menschen nur so gut durchschauen könnte wie Fran. Dann würde ich mir vielleicht einen Reim darauf machen können.

			»Ich hab den ganzen Tag darauf gewartet, dass du herkommst«, sagt er dann, bevor ich zu einer weiteren Frage ansetzen kann.

			Ich spanne den Kiefer an. Greift er mich jetzt wieder an? Hat er einen Plan? »Warum?«

			»Ich halte es hier drin nicht mehr aus.« Seine Stimme klingt rau. Wenn das geschauspielert ist, kann er es verdammt gut.

			Ich neige den Kopf. »Was?«

			»Die Leere, die Einsamkeit.« Er schiebt das Kinn nach vorn. »Ich will endlich mal wieder was essen. Wärme und Kälte spüren. Also lass mich raus.«

			Ich ziehe die Brauen zusammen, dann fällt die Anspannung von mir ab, und ein Lächeln nimmt ungewollt meine Lippen ein. »Auf keinen Fall.« Ich mache einen Schritt zurück, kurz davor, ihn und das Lager für heute hinter mir zu lassen.

			Ich muss schlafen. Und egal, wie außergewöhnlich er ist, er wird das Lager wohl nicht ohne meine Beschwörung verlassen können. Was ich von ihm in der Realität sehe, sind nur Überblendungen aus dieser Welt, keine manifestierte Gestalt. Zumindest hoffe ich das innig.

			Er setzt mir nach. »Warte, du verstehst nicht!«, sagt er mit einer Hektik in der Stimme, die ihn sogar kurz ehrlich wirken lässt.

			Ich blinzle einige Male. »Was?«

			Er spannt den Kiefer an und ballt die Hände zu Fäusten. »Ich nehme deinen Deal an!«

		

	

		
		
			DREIUNDZWANZIG

			Ich falte das Reispapier ein letztes Mal sauber um das gedünstete Gemüse, lege das fertige Teilchen neben die anderen und nehme die heiße Pfanne von der Kochplatte. Die herzhafte Soße von meinen Fingern leckend, bewege ich mich ein wenig zum kratzigen Lied aus dem Radio im Bücherregal.

			Die Sonne geht gerade erst über den Häusern von Myr auf. Ihre zaghaften Strahlen brechen durch die Blätter der Pflanzen auf dem Fensterbrett und lassen die tanzenden Staubkörner in meiner neuen Wohnung glitzern.

			Während ich gekocht habe, habe ich fast alles um mich herum vergessen; all den Mist, der auf meinen Schultern lastet. Ich habe vergessen, wie sehr mein Arm schmerzt, wie müde ich bin und wie dringend ich endlich einen Sieg erringen muss. Für einen Moment gab es nur diese kleine Wohnung, das Essen und das Radio.

			Es fühlt sich falsch an, wie leicht das ging.

			Obwohl es noch früh ist, trage ich schon Arbeitskleidung, weil ich alles erledigt haben wollte, bevor ich den Plan umsetze. Mir das lange Haar zum Zopf zu flechten, tat mit dem verletzten Arm ziemlich weh, aber ich fühle mich irgendwie nackt, wenn ich es nicht tue. Nicht, dass ich es hier allein halb so schön hinbekomme, wie wenn mir meine Schwestern im Haus dabei helfen.

			Ich atme durch und platziere die letzten Teller auf dem Tisch.

			Vermutlich ist das alles keine gute Idee. Sein Sinneswandel unsere Zusammenarbeit betreffend kommt mir nun doch zu schnell, obwohl ich darauf gehofft hatte. Vermutlich ist es eine Falle.

			Die Chance ist hoch, dass der Splitter mich sofort angreift oder Krach macht, damit die Nachbarn Verdacht schöpfen. Levia ist zwar zum Glück schon zum Revier aufgebrochen, sodass ich mir keine Sorgen machen muss, dass sie mich hört, aber wer weiß, wie viele Leute sie hier kennt.

			Und trotzdem versuche ich es.

			Ich will diese verdammte legendäre Waffe endlich benutzen, ja. Ich kann aber auch nicht abstreiten, dass ich es spannend finde, mit diesem Mann zu reden, obwohl er mich um den Verstand bringt.

			Ich müsste zumindest noch genug Macht über ihn haben, um ihn sofort wieder ins Lager zu schicken, sollte er etwas versuchen. Und an diesem Punkt nehme ich jeden kleinen Finger, den er mir reicht.

			Ich richte meine hochgekrempelten Ärmel, schiebe die beerenfarbene Krawatte mit dem goldenen Anstecker zurecht und trete einen Schritt zurück. In meine rechte Hand beschwöre ich eine gewöhnliche Pistole und entsichere sie. Den Verband werde ich nachher auf dem Revier erneuern lassen.

			Mit der linken Hand rufe ich das Echo des Schattenmörders in die Welt.

			Für gewöhnlich sind Echos bei ihrer Beschwörung vollkommen desorientiert, sehen sich hektisch um oder verfallen wenige Sekunden nach ihrem Rufen in Angstzustände. Er allerdings steht nur da und schaut mich an. Seine breiten Schultern heben und senken sich, und im selben Takt glühen die Runen, die auf seinem Hals und seinen Händen zu sehen sind.

			Abgesehen davon regt er keinen Muskel.

			Wie hat er so schnell gelernt, sich zu kontrollieren?

			Ich festige den Griff um die Pistole, als mir das Gefühl seiner Finger an meinem Hals wieder ins Gedächtnis kommt. Der Kratzer an meiner Wange ist mir jeden Morgen im Spiegel eine erneute Warnung.

			»Du hast dich also entschieden«, sagt er mit tiefer Stimme. Er lässt es gönnerhaft klingen, ganz so, als wäre ich die Einzige, die von diesem Deal profitiert. Das Licht der aufgehenden Sonne im Rücken, sehe ich kaum mehr als seine Silhouette.

			Ich kräusle die Lippen, weil ich noch nicht weiß, ob ich wirklich hoffen soll, endlich Zugang zu seinen Fähigkeiten zu bekommen. Ganz erlaube ich es mir noch nicht. Das Spiel gefällt mir irgendwie trotzdem. »Habe ich nicht«, antworte ich ehrlich.

			Sein Blick fällt auf den Teller mit Essen neben mir. »Aber du hast echt aufwendig für mich gekocht.« Er lächelt nicht, also schätze ich, dass er mich nur testen will.

			»Nur für den Fall, dass du dich benimmst. Sonst esse ich es selbst, und du musst vom Lager aus zusehen.« Ich weiß nicht mal, ob Echos überhaupt essen können. Sie interagieren mit der Welt wie gewöhnliche Menschen, aber haben sie wirklich Körperfunktionen? Es gibt sicher Studien dazu, aber das war bisher so irrelevant, dass ich sie nicht kenne.

			Der Splitter stöhnt ungeduldig, dann lockert er seine Schultern und nimmt eine entspanntere Position ein. »Was willst du?«

			»Erst mal will ich deinen Namen wissen«, erwidere ich in hartem Tonfall. Natürlich habe ich mir die ganze Nacht Gedanken über das Gespräch gemacht. Mein Körper gewöhnt sich langsam an den Schlafmangel. Ihm gefällt es sicherlich, zu wissen, dass ich kaum ein Auge zubekomme, seit ich ihn getötet habe. »Ich will wissen, mit wem ich verhandle«, füge ich an.

			Meine Gedanken kann er wohl nicht lesen, denn seine Augenbrauen heben sich in einem kurzen Moment der Überraschung, was er allerdings schnell zu verbergen versucht. »Vale«, sagt er, ohne zu zögern. »Macht dich das glücklich?«

			Interessant. Wer weiß, ob es die Wahrheit ist. »Dir ist sicher bewusst, dass Echos früher oder später den Verstand verlieren.«

			»Davon hörte ich.« Er legt den Kopf schief und verschränkt die Arme. »Fühlt sich aber nicht so an. Ich bin immer noch ich.«

			Ich weiß nicht, wie er vorher war, aber er wirkt geistig anwesender als alle anderen Echos, die ich bisher gesehen oder beschworen habe. Ich glaube, sogar meine Mutter war als Echo nur ein Schatten ihrer selbst; obwohl ich sie ebenfalls vorher nicht kannte. Sie sprach nur immer wieder von denselben Dingen, wiederholte dieselben Phrasen, so oft, bis ich es nicht mehr ertragen habe. »Und du willst wieder frei sein?«, frage ich.

			Er schürzt die Lippen und schaut den Boden vor seinen Füßen an. Ihm muss klar sein, dass ich trotz seiner außergewöhnlichen Art Kontrolle über seine Seele habe. Egal, wohin er sich begibt, ich könnte ihn sofort zu mir zurückholen. Freiheit existiert für Tote nicht.

			»Ich weiß, dass du mich nie gehen lassen wirst.« Er klingt, als wären die Worte Säure in seinem Hals. »Ich will nur … ab und zu mal raus. Und was schmecken. Ich will fühlen, dass ich noch existiere.« Er hebt die Hände und betrachtet, wie das Sonnenlicht auf sie fällt. Er muss die Wärme spüren.

			»Glaubst du nicht, dass du dein Leiden damit nur verlängerst?«

			Weder antwortet er noch sieht er mich an, also herrscht für mehrere Sekunden Stille.

			Ich breche sie, indem ich ihm den Vorschlag unterbreite, der mir am sinnvollsten erschien. »Also, hier der Deal: Du bekommst stundenweise begrenzte Zeit als Echo außerhalb des Lagers. Ich bestimme, wann und wie. Und zu jedem Zeitpunkt bleibst du in meiner Nähe, nimmst keinen Kontakt zu irgendjemandem sonst auf und verübst keine Gewalt.«

			Er spannt den Kiefer an und nickt schließlich widerwillig. Bevor er spricht, fährt er sich mit der Zunge über die Lippen, als müsse er sich verkneifen, etwas anderes zu sagen. »Wie ein braves Haustier«, grollt er.

			Von wegen. Er sieht mich an, als würde er mich jeden Moment zerfleischen. Das hier sollte sich wie ein Sieg anfühlen – wie der erste nach wirklich langer Zeit. Aber das Gefühl stellt sich einfach nicht ein. »Und dafür darf ich dich als Waffe benutzen.«

			»Ja.«

			Es kommt mir falsch vor, dass er ohne die geringste Widerrede zustimmt, aber ich werde es nicht infrage stellen. Also lasse ich die Pistole verschwinden und strecke die Hand aus. »Ich will es dich sagen hören.«

			Seine Augen leuchten, als er meinen Blick gefangen hält, meine Hand ergreift und fest zudrückt. »Ich nehme den Deal an.«

			Wir schlagen darauf ein. Seine Haut ist warm, und trotzdem muss ich mich zusammenreißen, ihm meine Hand nicht sofort zu entreißen, weil ich noch immer jede Sekunde mit einem Überraschungsangriff rechne. Mein Körper will die versöhnliche Berührung offenbar gar nicht akzeptieren.

			Er hebt die Brauen und verkneift sich offenbar ein Lächeln, als er mich einfach nicht loslässt. »Angst?«

			»Niemals.«

			»Du kannst ruhig ehrlich sein. Ich sehe sowieso alles.«

			»Willst du das Essen oder nicht?«

			»Hm.«

			Ich achte auf jede seiner Regungen, als er mich loslässt, ich einen Schritt zur Seite mache und auf die Teller deute. »Denk nicht, ich würde dich aus Nettigkeit bekochen. Ich will dir nur kein Messer in die Hand geben.«

			»Jaja«, stöhnt er und tritt auf den Stuhl an der schmalen Küchenzeile zu. Trotz seiner Masse klingen seine Schritte gedämpft, wie die eines Jägers bei Nacht.

			Andächtig legt er eine Hand auf die Lehne und schiebt den Stuhl zurück – fast als wolle er überprüfen, ob er wirklich noch dazu in der Lage ist. Nachdem er sich gesetzt hat, dreht er die Teller skeptisch. »Was ist das?«

			»Warme Reisbällchen mit einer herzhaften Füllung aus fermentierten Bohnen und knusprigen Tofustücken. Dazu ein frischer Lotuswurzel-Salat mit einem Dressing aus Essig und Öl. Das sind verschiedene Gemüsesorten, die ich vorgestern gekauft habe, gedünstet und in Reispapier gewickelt. Und … der Rest sind ein paar Experimente, würde ich sagen.« Ich deute auf die kleinen Teller. »Einiges von dem Obst kenne ich selbst nicht, aber es sah interessant aus.« Ich schiebe die Teetasse näher an ihn heran. »Und Tee aus Dämmerblüten. Gibt aber auch Kaffee, wenn du magst.«

			Im Laden habe ich Gewürze bekommen, die ich aus dem Haus schon kannte. Ihr Geruch lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, obwohl ich um die Uhrzeit normalerweise noch nichts esse.

			Der Splitter zieht allerdings die Nase kraus. »Das sind Rezepte aus dem Haus, oder?«

			Ich greife nach meiner Kaffeetasse, lasse mich ebenfalls am Tisch nieder und nippe an dem bitteren Getränk. Mein Zopf fällt mir über die Schulter, als ich seine Reaktionen interessiert studiere. »Damit wirst du dich abfinden müssen. Was anderes kann ich nicht.«

			Er verzieht den Mund und nimmt die Stäbchen in die Hand. Das Sonnenlicht fängt sich in seinen blonden Haaren, schimmert in seinen goldenen Ohrringen.

			Es ist seltsam, ihm bei etwas so Alltäglichem zuzusehen wie im Essen zu stochern. Wir kennen uns jetzt seit einigen Tagen, aber bisher haben wir immer nur gekämpft.

			»Du lässt mich Sachen kosten, die du selbst noch nicht probiert hast?«, will er wissen.

			»Ja.« Ich ziehe die Beine auf dem Stuhl in einen Schneidersitz. »Wenn es scheiße schmeckt, sag Bescheid.«

			Als er mich wieder anschaut, verkneife ich mir ein Lächeln, weil ich es eigentlich ernst meine. Er wiederum mustert mich zum ersten Mal, als würde er wirklich versuchen, mich zu verstehen.

		

	

		
		
			VIERUNDZWANZIG

			Das Bild von Vale in meiner Küche geht mir nicht aus dem Kopf, als ich Mx, Levia und Reign schweigend die Treppen hinab zur Gerichtsmedizin folge. Wie er über meinen Tisch gebeugt dasitzt, das Sonnenlicht gefangen in den blonden Haaren, den Blick fast friedlich auf das dampfende Essen gerichtet.

			Die Ruhe, die eingetreten ist, nachdem er angefangen hat zu essen, war zwar nicht sonderlich behaglich, aber auch nicht unbedingt schlecht. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Menschen ist in unserer Beziehung unangenehmes Schweigen eine deutliche Verbesserung. Ich traue der Sache nicht ganz – vor allem nicht, weil er sich so plötzlich umentschieden hat –, aber wir werden sehen.

			Meine Schritte und die meines Teams hallen laut von den kahlen Wänden des Treppenhauses wider, das von kühlen Leuchtstoffröhren erhellt wird, während mein Blick gedankenverloren an ihren Rücken haftet. Levias Uniform sitzt heute deutlich sauberer als gestern, Mx hält sein ordentliches Erscheinungsbild weiterhin aufrecht, und Reign trägt einen schwarzen Anzug, der locker an seinem schlanken Körper sitzt. Wahrscheinlich hat er die Farbe wegen der gefallenen Kameraden gewählt.

			Alle drei sehen aus, als hätten sie ebenso wenig Schlaf bekommen wie ich.

			Levia war schon lange vor mir hier, um ihren Kollegen zu zeigen, wie sie die Verbindung zum Haus hergestellt hat. Im Gegensatz zu mir hat sie ihnen wohl gesagt, dass ihr die Codes von einem Informanten zugespielt wurden.

			Ob das gestern eigentlich ein seltsamer Test für mich war? Vielleicht will sie überprüfen, ob und wie schnell ich ihre Informationen an jemanden weitergebe. Zutrauen würde ich es ihr.

			Reign und Mx hingegen …

			»Hat es noch lange gedauert, die anderen zu überzeugen, mich in Ruhe zu lassen?«, will ich von ihnen wissen.

			Beide wenden sich im Gehen halb zu mir um, als wir unser Stockwerk erreichen und in einen steril beleuchteten Korridor treten, in dem das Brummen einiger Kühleinheiten zu hören ist.

			»Den Großteil hast du Reign zu verdanken«, sagt Mx mit einer wegwerfenden Handbewegung.

			»War schnell vorbei«, wehrt der jedoch auch ab. »Keine Sorge.«

			»Die haben alle ziemlich hitzig gewirkt.«

			»War ’ne stressige Situation.« Reign drosselt sein Tempo ein wenig, um auf einer Höhe mit mir zu sein. Die Luft wird mit jedem Schritt kühler. Vielleicht bilden sich gleich sogar Atemwolken vor unseren Mündern. »Einige haben Freunde auf dem Dach verloren. Hast du ja aus erster Hand mitbekommen. Die Notiz hat sie alle etwas aufgescheucht, aber das konnten wir inzwischen klären.«

			Ich atme durch die Nase ein und nicke. »Na gut.« Nicht dass es mich groß stören würde, wenn die Leute hier mich nicht mögen. Aber solche Probleme können meinen Ermittlungen schaden. »Danke noch mal.«

			»Nicht der Rede wert.«

			Zum Glück muss ich nicht länger darüber nachdenken, denn Levia stößt eine schwere Tür am Ende des Flurs auf, und wir treten in einen Raum mit kaltem Deckenlicht, das sich auf Edelstahloberflächen spiegelt. Mein Blick fällt zuerst auf ein Whiteboard mit Notizen, Fotos, Obduktionsskizzen und Kommentaren, dann erst auf die zwei Leichen auf Tischen, von denen eine nur teils zugedeckt ist.

			Ein beißender Geruch nach Desinfektionsmittel schlägt mir entgegen, verbirgt fast den allzu bekannten süßlich-metallischen Duft nach Blut und totem Gewebe. Auf einem Schrank liegt eine Sammlung nummerierter Beweisstücke. Ich erkenne die Nachricht an mich unter ihnen.

			Über ein Notizbuch gebeugt, empfängt uns die Frau, die sich mir gestern als Liska vorgestellt hat. Sie hat ein blaues Auge, eine Schiene an ihrem linken Handgelenk und eine genähte Wunde direkt am Haaransatz, die man nur erkennt, weil sie ihr blondes Haar in einem Netz trägt. »Da seid ihr ja endlich«, sagt sie knapp, klappt das Buch eilig zu und kommt um den Tisch herum auf uns zu.

			Gestern wirkte sie konzentriert, aber auch, als sei sie vollkommen in ihrem Element. Heute liegt etwas Geschlagenes auf ihrem weichen Gesicht. Sie mustert jeden Einzelnen von uns, als wir ihr einen guten Morgen wünschen. Mich bedenkt sie aus irgendeinem Grund mit besonderer Aufmerksamkeit. Ich glaube, ein unergründliches Glitzern in ihren Augen zu erkennen, von dem ich nicht genau weiß, ob es Faszination oder Feindseligkeit ist. 

			»Schön, dass es euch allen gut geht«, sagt sie, und abermals bleibt ihr Blick an mir hängen. »Und dir danke noch mal für die Rettung. Das war echt cool.«

			Habe ich sie gerettet? Es ging alles so schnell, ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dass sie nach der ersten Explosion in meiner Nähe war. Oder meint sie die Rettung der anderen?

			So oder so, das erklärt auf jeden Fall, warum sie mich so anschaut. »Kein Problem.« Ich würde sie gern darauf hinweisen, dass weniger Menschen gestorben wären, wenn ich schneller gewesen wäre, aber rückgängig machen kann ich es ja sowieso nicht mehr.

			»Lass uns heute Abend was essen gehen«, bietet Reign an. »Dann können wir in Ruhe über alles reden.«

			Sie lässt die Schultern erleichtert sinken und nickt. »Gern.«

			Er deutet auf die aufgebahrten Körper. »Was hast du für uns?«

			Liska wirft mir abermals einen verstohlenen Blick zu, dann tritt sie an die Leiche des Schattens heran, zu der wir ihr folgen. Der Mann, der gestern noch an den Stuhl gefesselt auf dem Dach saß, liegt nun von einer halbtransparenten Plane bedeckt vor uns.

			Die Brustpartie ist vollkommen geöffnet. Alle Rippen wurden entnommen, die präzise eingeschnittene Haut wirkt fahl und wächsern. Ein Monitor hinter ihm zeigt schematische Darstellungen der Verletzungen.

			»Die Todesursache ist aufgrund der multiplen schweren Wunden und der Beschädigung des Körpers durch die Explosionen schwer zu bestimmen«, sagt Liska und holt einige ihrer Notizen heran.

			Guter Punkt. Ob die Angreifer gehofft haben, dass der ganze Körper bei der Sprengung der Gleise zerstört werden würde?

			»Laut der Blutspurenanalyse war der Schatten noch am Leben, als der Brustkorb geöffnet wurde. Vermutlich war der Kopfschuss die finale Todesursache.«

			Mir wird flau im Magen. Wie kann man während so etwas am Leben bleiben? Ich würde gern fragen, aber eigentlich will ich die Antwort nicht wissen. »Also handelte es sich wirklich um eine Übergabe des Lagers«, schlussfolgere ich stattdessen.

			Sie nickt. »Die Waffe wurde aus nächster Nähe abgeschossen. Der Eintrittswinkel stimmt mit denen von Selbstmorden durch Erschießen überein.«

			Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. Das ist eine gute Information. »Wir haben schon lange vermutet, dass die Schatten dazu gezwungen wurden, ihre Lager zu übergeben. Aber bisher war es meist weniger offensichtlich.«

			»Oder jemand will uns an der Nase herumführen«, wendet Mx ein. »Warum sonst sollten diese Leute die Waffe am Tatort zurücklassen?«

			»Also dasselbe Problem wie immer«, pflichtet Levia ihm bei.

			»Die Rippen wurden entfernt, ohne dabei größere Blutgefäße zu beschädigen«, fährt Liska fort, ohne auf die Überlegungen einzugehen. »Die Augen wurden vor dem Schuss ebenfalls operativ entfernt, nicht mit roher Gewalt. Das spricht für medizinisches oder anatomisches Wissen.«

			»Passt das zu den bisherigen Opfern aus Myr?«, möchte ich wissen. Durch den Vorfall gestern bin ich nicht mehr dazu gekommen, die Akten genauer zu studieren.

			»Unterschiedlich«, antwortet Liska sofort. »Wir haben ähnlich präzise Foltermethoden bei mindestens fünf Opfern gesehen. Bei den übrigen wurden gröbere Methoden verwendet.«

			»Deswegen gehen wir davon aus, dass mehrere Menschen oder Gruppen an den Hinrichtungen beteiligt sind«, ergänzt Mx.

			»Das ergibt auch Sinn, wenn wir bedenken, wie viele Opfer wir finden und über was für lange Zeiträume sie teils festgehalten werden«, fügt Levia an.

			Mir wird noch immer etwas übel, wenn ich mir vorstelle, was diese Leute durchmachen mussten. Einer der größten Teile unseres Trainings ist die Stärkung der Verbundenheit mit dem eigenen Lager und das Einbläuen der Wichtigkeit der Lager für das Haus. Wenn diese Assassinen dieselbe Ausbildung hatten wie ich, wäre ihr Lager an Feinde zu übergeben gewiss das Letzte, was sie tun würden.

			Ich kann nicht umhin mich zu fragen, wie lange ich wohl durchhalten würde, wenn jemand versuchen würde, mich dazu zu zwingen.

			»Irgendwelche Neuigkeiten zu den Schnittmustern auf der Haut?«, frage ich, um mich nicht zu tief in die Gedanken hineinzusteigern.

			»Wir gleichen sie noch ab, aber bisher gibt es keine Auffälligkeiten, Wiederholungen oder belegbare Bedeutungen.«

			Es fällt mir schwer, die Enttäuschung zu verbergen, aber was habe ich erwartet? Zwei Tage nach meiner Ankunft werden wir nicht plötzlich den großen Durchbruch haben, auf den wir seit vier Wochen warten.

			»Irgendwelche Erkenntnisse über die Notiz?«, möchte Reign wissen und nimmt mir damit die Frage ab, vor der ich mich noch gedrückt habe.

			Liska schüttelt den Kopf. Es entgeht mir nicht, dass sie mir erneut einen forschenden Blick zuwirft; als wolle sie erfahren, was die Vorstellung mit mir macht, dass diese Leute von meiner Existenz wissen. »Die Handschrift ist sehr schwungvoll«, sagt sie. »Methodisch und ordentlich. Sonst haben wir keine Spuren sichern können, die uns weiterbringen.«

			»Verdammt«, grollt Levia. »Hektisches Gekritzel wäre mir lieber.«

			»Aber echt«, pflichtet Mx bei.

			»Wir haben außerdem eine DNA-Probe des Opfers genommen und werden alles ans Haus schicken, damit sie überprüfen können, ob der Schatten zu ihnen gehörte«, ergänzt Liska. »Das wird aber sicher Tage dauern, weil wir den Umweg über Tan-ir nehmen müssen.«

			»Besser als nichts«, versichert Reign. »Danke für die gute Arbeit.«

			»Hm«, macht Liska und tritt an den zweiten Tisch heran, der vollkommen von einem Laken bedeckt ist. »Vom Täter haben wir nicht viel retten können nach dem Sturz«, sagt sie. »Die DNA wird derzeit abgeglichen, aber die Identität ist aktuell noch unklar.« Sie hebt das Laken und offenbart, was von dem Mann übrig ist: einzelne Gliedmaßen, Gewebefragmente, Knochenfragmente, Überreste von Kleidung. »Aber wir haben Teile des Zünders gefunden, die von Interesse sein könnten.«

			Wir lauschen alle gleichzeitig auf, Mx spannt sich sichtlich an.

			»Marc hat die Ergebnisse geliefert. Es handelte sich bei der Bombe um einen improvisierten Sprengsatz mit handgemachten Bauteilen. Die Materialien sind industriell gefertigt, aber alt.« Sie sieht zu mir auf. »Es kam eine vollkommen andere Zündvorrichtung zum Einsatz als die, die bei vorherigen Angriffen auf die Gleise gefunden wurden.«

			Also wirklich eine unabhängige Gruppe? Das beweist zwar nichts, stützt aber Vales Behauptung, es hätte keine größeren Absprachen gegeben.

			»Eine Sache ist spannend.« Liska zieht mit einer Pinzette ein winziges Bauteil aus einer beschrifteten Schale, legt es unter die Lupenlampe und tritt einen Schritt zur Seite, damit wir hindurchsehen können. »Ein Miniatur-Kondensator«, erklärt sie, als Reign zuerst herantritt. »Laut einem technikversierten Freund wurde diese Baureihe nur ein paar Jahre lang hergestellt. In der Elektronikfabrik im Norden Myrs, Sektor sieben.«

			Levia schaut verwundert auf. »Ich weiß, wo das ist. Die wurde vor Jahrzehnten aufgegeben.«

			Liska nickt. »Sie wurde nach dem großen Wasserschaden stillgelegt als eine der ersten Fabriken in dem Sektor.« Sie schaut zwischen uns hin und her. »Ist komisch, dass so ein altes Teil in diesem Zünder verbaut wurde.«

			Mx verschränkt die Arme vor der Brust. »Jemand hat sich vielleicht an Beständen bedient, die nicht geplündert wurden.«

			»Kann aber auch sein, dass die geplündert wurden und jetzt im Umlauf sind«, wendet Levia sofort ein. Es ist offensichtlich, dass sie Hoffnung hat, sich aber nicht zu früh freuen will.

			In mir kribbelt es auch. Ein Hinweis. Das ist so viel besser als nichts; es ist etwas, dem wir nachgehen können.

			Mx wiegt den Kopf hin und her. »Ist ein Schuss ins Blaue, aber ich würde mich da trotzdem gern mal umsehen.«

			»Auf jeden Fall«, bestätigt sie sofort. »Wir können von mir aus –«

			Reign hebt die Hand. »Mx ist schon verplant.«

			Er schaut mit einer Mischung aus Verwirrung und Enttäuschung zu Reign hinüber, weil er offenbar noch nichts von seinem Glück weiß.

			»Tut mir leid, aber es wird eine Konferenz mit den Teams der anderen Reviere geben, da musst du für mich einspringen. Ich werde mich drum kümmern, die Evakuierung des Komplexes zu organisieren, weil die Stabilität nicht mehr gewährleistet ist. Außerdem werden wir auch alle anderen Komplexe in der Nähe der Gleise räumen und runterbauen lassen müssen. Wird kompliziert.«

			Mx atmet tief aus und nickt schließlich. Er macht nicht einmal einen Hehl daraus, dass er nicht die geringste Lust auf Besprechungen hat. »Dann untersucht ihr bitte die Fabrik, ja?«, wendet er sich an Levia und mich. »Ihr kommt ohne mich klar, und ich will das nicht aufschieben.«

			Wir beide?

			Gleichzeitig werfen Levia und ich einander einen Blick zu. Sie reckt das Kinn ein Stück, als überlege sie noch, ob sie einen Kommentar dazu abgeben soll.

			»Keine Sorge«, komme ich ihr zuvor. »Ich passe auf dich auf.«

		

	

		
		
			FÜNFUNDZWANZIG

			Die Sonnenstrahlen des Vormittags tanzen auf dem klaren Wasser des Überschwemmungsgebiets, mischen sich mit der Spiegelung des strahlend blauen Himmels, durch die Levia den Geländewagen steuert. Die Oberfläche ist so ungetrübt, dass ich versunkene Verkehrszeichen, herausgerissene Türen und Fahrräder erkenne, die sie umsichtig umfährt. Die Gebäude rechts und links sind großteils überwachsen von saftigem Efeu. Weiße Pflanzen wogen auf der Oberfläche. Hier sind die Überschwemmungen offenbar dauerhaft.

			Diese Stadt hört nicht auf, mich zu faszinieren. Ich weiß, dass die meisten Siedlungen der freien Lande chaotisch und außergewöhnlich sind, aber Fran hatte recht, als sie sagte, Myr sei anders. Ihr haftet so etwas Weiches an. In diesem Chaos liegt ein eigenartiger Frieden.

			»Einer der Dämme in der Nähe ist gebrochen«, erklärt Levia beiläufig, als sie meine forschenden Blicke zu bemerken scheint. Eine Familie Wasservögel schwimmt ruhig zwischen halb versunkenen Fahrzeugen hindurch. »Schon vor ’ner Ewigkeit. Das Ding war riesig, und die meisten Menschen waren eh schon aus diesem Teil der Stadt abgewandert. Deswegen hat sich niemand die Mühe gemacht, ihn wieder aufzubauen.«

			»Verstehe.«

			Trotzdem wohnen hier offensichtlich noch Leute. Die Balkone auf oberen Stockwerken sind bepflanzt, einige Fenster stehen offen, Wäsche hängt zum Trocknen über gespannten Leinen zwischen den Häusern. Holzstege und wackelig aussehende Metallbrücken verbinden die Dächer. Strickleitern führen von Fenstern und Balkonen zu behelfsmäßigen Stegen hinab, wo Boote vertäut liegen.

			»Wir steigen bald um«, erklärt sie. »Weit kommen wir mit dem Auto nicht mehr.«

			Ich nicke, bleibe aber nach einer Weile mit dem Blick an Levia hängen, die sich auf die überschwemmten Straßen fokussiert. »Also … Du bist hier geboren?« Ich weiß, dass ich es lieber lassen sollte, weil das vollkommen nach hinten losgehen kann. Aber nachdem wir einander auf dem Dach mehrere Male gerettet haben, ist sie zumindest einen Hauch zugänglicher geworden, also wage ich es einfach.

			Kurz schaut sie mich aus dem Augenwinkel an, als überlege sie, ob sie antworten soll. Ich bin überrascht, als sie es tut. »Ja. Aber meine Familie hatte nie einen festen Wohnsitz hier.«

			Ich strecke meine Beine in den Fußraum aus und hoffe einfach darauf, dass sie weitererzählt. Je besser ich sie und die anderen verstehe, umso leichter wird die Zusammenarbeit. Abgesehen davon, dass es mich wirklich interessiert.

			»Meine Eltern und mein älterer Bruder sind bei der Befreiungsfront.«

			Die Befreiungsfront? Stimmt, bei unserem ersten Abendessen hat sie schon etwas über die Fraktion aus Myr erzählt. Daher wusste sie das also so genau. »Du sagtest doch, die sind längst von hier abgezogen.«

			»Ja. Sie wollten schon, dass ich mich ihnen anschließe, als ich noch ein Kind war. Sie haben mich zur Kampfausbildung ins Haus geschickt, weil es die beste ist, die man kriegen kann.«

			Stimmt. Dadurch, dass das Haus seit Jahrhunderten Schatten mit allen erdenklichen Waffenarten ausbildet, sind auch die kampftechnischen Ausbildungen für gewöhnliche Menschen auf dem höchsten Niveau.

			»Während ich im Haus war, wurde die Front aus Myr abgezogen. Sie erwarteten, dass ich nachkommen würde, sobald ich fertig war.«

			Das erklärt einiges. »Aber du wolltest nicht?«

			Mir entgeht nicht, dass ihr Griff um das Lenkrad etwas fester wird. »Ich wollte schon immer Computerwissenschaftlerin werden. Aber das war ihnen egal.«

			Es würde ihr sicher nicht gefallen, wenn sie wüsste, dass sich ein kleines Stechen in meiner Brust ausbreitet. Es ist nicht nur Mitleid. Ich weiß nur zu genau, wie es sich anfühlt, nicht die Kontrolle über das eigene Leben zu haben – obwohl ich nicht oft darüber nachdenke.

			In meinem Fall ist das allerdings auch etwas anderes.

			»Gibt es eine Möglichkeit, dass du jetzt noch etwas in dieser Richtung machst?« Sie ist ja offenbar sehr gut darin.

			Levia stößt die Luft aus. »Es gab eine größere Kommunikationsfirma in Myr. Aber als meine Ausbildung bei den Corps abgeschlossen war, hatten sie ihren Standort hier schon aufgegeben.« Sie hebt die Schultern. »Und das Technikzeug, was bei der Polizei gebraucht wird, ist so rudimentär, dass mir wahrscheinlich das Hirn schmelzen würde, wenn ich es den ganzen Tag machen müsste.«

			»Verstehe«, sage ich, obwohl ich gern danach fragen würde, warum sie nicht die Stadt verlässt und etwas anderes anfängt. Aber so leidenschaftlich, wie sie und Mx bei unserem Abendessen über Myr geredet haben, steckt da sicher mehr dahinter. Ich lenke stattdessen auf ein Thema um, das mich persönlich noch mehr interessiert: »Hasst du deswegen das Haus so sehr?«

			Eine kleine Falte bildet sich zwischen ihren Brauen. »Du hast die Ausbildung ja selbst absolviert«, grollt sie. »Du weißt, wie es ist.«

			Ich hatte nicht die klassische Ausbildung, aber … »Ja.«

			Sie saugt die Luft durch die Nase ein und lockert ihre Schultern, als müsste sie sich dazu anhalten, zu entspannen. Dann schaut sie wieder zu mir herüber. »Hats dir etwa gefallen?«

			Bilder vergangener Trainingsstunden huschen an meinem inneren Auge vorbei. Brennender Atem in müder Lunge, schmerzende Knie vom ständigen Hinfallen, dröhnende Kopfschmerzen, der Geschmack von Blut im Mund.

			Ich wende den Blick ab, und wie von allein gleiten die Finger meiner linken Hand zum Verband, um über die Wunde zu streichen. Der Schmerz der Berührung holt mich ein Stück ins Jetzt zurück. »Ich hab mich dran gewöhnt, schätze ich.« Ich liebe den Kampf, aber mir ist klar, dass ich dazu erzogen wurde. Könnte ich es mir aussuchen, würde ich darauf verzichten, selbst wenn es mir schwerfiele.

			Ich erinnere mich an das Gefühl, Vale zu töten. An die Euphorie in dem Moment, in dem ich wusste, dass ich gewonnen hatte. Sie ist unvergleichlich, aber der Gedanke daran erfüllt mich im Nachhinein immer mit Ekel. Ich weiß, dass mit mir etwas nicht stimmt. 

			»Keine Ahnung, wer ich ohne das wäre«, gebe ich zu. Vielleicht gewöhnt sie sich ja schneller an mich, wenn ich selbst etwas offener bin. Zumindest in den Dingen, über die ich sprechen darf, obwohl sie mich sicher nicht sonderlich sympathisch machen.

			»Ja«, stimmt sie überraschend zu und steuert das Auto in eine Seitengasse, in der Schotter aufgeschichtet ist, sodass die Reifen zum ersten Mal seit langer Zeit wieder aus dem Wasser hervorkommen.

			»Also bist du zur Polizei gegangen, um deinen Eltern zu trotzen?«, setze ich an, um das unangenehme Schweigen zu überbrücken, das sich wieder zwischen uns ausbreitet.

			»Ist ein guter Job«, weicht sie der Frage aus. »Und nach der Ausbildung im Haus lagen mir alle an der Polizeiakademie praktisch zu Füßen.« Sie lacht leise und wendet sich halb mir zu. »Und du?« Das Gespräch fühlt sich noch steif und unbehaglich an, aber es ist besser als all unsere bisherigen Interaktionen. »Magst du es, für das Haus zu arbeiten?«

			Eigentlich würde ich lieber meine Ruhe haben. Lesen, irgendwo allein, wo niemand sonst ist. Wo niemand etwas von mir erwartet.

			Ich erinnere mich an die fast täglichen Prügeleien mit Klassenkameraden, an gesellige Abende mit Kommilitonen, an denen ich kein einziges Wort sprach. Ich erinnere mich daran, wie mir einer von ihnen seine Gefühle gestand und ich wütend wurde, weil er gar keine Ahnung hatte, wer ich bin.

			Fran würde mir nie erlauben, jemandem zu offenbaren, wer oder was ich wirklich bin. Also habe ich irgendwann aufgehört, tiefe Verbindungen zu anderen zu suchen. Nicht dass ich nach all der Zeit in der Lage gewesen wäre, sie aufzubauen, selbst wenn ich es versuchen würde.

			Ja. Die Hoffnung, eines Tages in Einklang mit anderen Menschen zu leben, habe ich längst aufgegeben. Die alternative Vorstellung von Einsamkeit kommt mir ganz in Ordnung vor.

			Aber es ist unsinnig, mir überhaupt Gedanken darüber zu machen. Ich habe keine Wahl. »Ich will die Leute im Haus beschützen«, weiche ich nun ihrer Frage aus. »Und die Menschen in den freien Ländern.« Das ist zumindest nicht gelogen.

			»Aber du machst die Arbeit nicht gern?«, bohrt sie nach, während sie durch ein gewaltiges Tor in ein großes Warenlager einfährt und den Wagen parkt. 

			Ich habe zu viele Waffen, als dass sie mich gehen lassen könnten. »Ich bin zu gut darin, um sie nicht zu erledigen.«

			Die Antwort scheint sie zu überraschen. Sie sieht nachdenklich drein, als sie den Motor ausschaltet, dann nickt sie langsam. Wahrscheinlich erinnert sie sich genau wie ich an die Explosion gestern, die uns beiden noch in den Knochen steckt.

			Levia öffnet ihre Tür, und ich tue es ihr gleich. Die weite Industriehalle hat ein teilweise offenes Dach, durch das warme Sonnenstrahlen einfallen, in denen der Staub glitzert. An den Seitenwänden sind Container gestapelt, auf denen die Namen anderer Städte stehen. Der Geruch nach Öl überlagert alles, ebenso wie die schrillen Geräusche der Sägen, während die Arbeiter Metallträger zerlegen.

			Alle tragen schmutzige Overalls, Handschuhe, Augen- und Ohrenschutz, halten aber inne, als Levia ihnen zuwinkt. Hier werden wohl Materialien aus den überfluteten Bereichen geholt und in andere Teile der Welt verkauft. 

			Ein bulliger Mann legt sein Werkzeug zur Seite, schiebt seinen Gehörschutz ab und kommt auf uns zu. Mich bedenkt er mit einem skeptischen Ausdruck, bevor er Levia von oben bis unten mustert. »Es geht dir gut«, sagt er und deutet mit einem Ruck seines Kopfes auf das Pflaster an ihrer Wange. »Ich hab das mit den Gleisen gehört.«

			»Ja, war ’ne knappe Kiste.« Das Grinsen, das sich auf ihren Zügen abzeichnet, wirkt unbekannt. »Aber so schnell kriegt man mich nicht klein.«

			Er reicht ihr einen Schlüssel. »Willst du ’nen Kaffee?« Wieder ein Blick in meine Richtung, als überlege er, ob er mir auch einen anbieten soll.

			Levia lehnt allerdings ab, noch bevor er seine Entscheidung fällen kann. »Bin im Dienst. Am Wochenende mal wieder, ja?«

			Ich komme nicht mal dazu, mich zu fragen, woher die beiden sich kennen, da wendet sie sich schon ab, und er hebt die Hand zur Verabschiedung.

			Wir verlassen die Halle zu Fuß und gehen über den Schotter, biegen um eine Ecke. Wie erwartet steuert Levia auf einen Holzsteg mit anliegenden Motorbooten zu.

			»Arbeiten die Leute mit der Polizei zusammen?«, will ich wissen, als wir auf die knarzenden Planken treten. Bunte Fische schwirren im klaren Wasser unter uns. »Oder sind das private Kontakte von dir?«

			Sie lacht leise, als sie eins der Boote von der Vertäuung löst. »Du musst wirklich noch viel über diese Stadt lernen«, sagt sie.

		

	

		
		
			SECHSUNDZWANZIG

			Wir sind fast eine Stunde auf dem Wasser unterwegs, als die Betonwände des gigantischen Fabrikgebäudes vor uns düster aus dem klaren Wasser aufragen. Teile der Fassade bröckeln, rostige Metallstreben lehnen wie Skelette an der grauen Wand, und Fensterscheiben sind zersplittert, vernagelt oder mit zerfetzten Planen abgedeckt. 

			Die Schreie der Möwen sind bis auf die Fische das einzige Anzeichen von Leben hier draußen, hallen zusammen mit dem Rattern unseres Motors zwischen den versunkenen Gebäuden wider. »Da sind wir«, ruft Levia über das Donnern an und drosselt das Tempo, um auf ein zerstörtes Fenster zuzuhalten, vor das ein Steg gebaut wurde. Wahrscheinlich, weil die Plünderer nach und nach alles verwertbare Material herausholen und abtransportieren.

			Sobald Levia den Motor ausschaltet, fühlt sich die Stille an wie ein Vakuum. Es wird so schnell ruhig um uns herum, dass mich sofort das seltsame Gefühl ergreift, jemand oder etwas würde mich beobachten. Da ist wieder dieses Kribbeln in meinem Nacken.

			»Sieh mal.« Sie zieht das schmutzige Boot aus stumpfem Metall an den Steg, befestigt es mit einigen geschickten Bewegungen und deutet auf etwas, das ich zuerst für Rostflecken gehalten habe. Das aufgewühlte Wasser schwappt gegen die provisorische Balustrade, und ich brauche einen Moment, bis ich abspringen kann. Dann nähere ich mich der Stelle, auf die sie zeigt.

			Da sind Blutspuren an einer Metallkante des Fensters, frischer als der restliche Rost und Dreck. Blutige Fußabdrücke zeichnen sich darunter auf dem Holz ab, zwar von Regen und Wetter leicht verblasst, aber auf keinen Fall älter als wenige Tage.

			»Ich glaub, wir sind hier richtig«, murmelt sie und zieht ihr Funkgerät aus der Tasche.

			Als ich eine gewöhnliche Pistole aus meinem Lager beschwöre, wird mir schmerzlich bewusst, dass ich Vales Gravitationswaffe inzwischen wohl verwenden könnte, aber sie in dieser Situation zu viel Schaden anrichten würde, wenn wir Beweise sichern wollen.

			»Wir haben Blutspuren gefunden«, gibt Levia durch. »Tasten uns in die Halle vor, aber wir werden vermutlich Verstärkung brauchen.«

			»Verstanden«, antwortet sofort jemand am anderen Ende. »Sollen wir die Jungs schon losschicken oder nur bereithalten?«

			»Bereithalten, bis wir uns einen Überblick verschafft haben, womit wir es zu tun haben.«

			»Geht klar. Wir warten auf Anweisung.«

			Sie steckt das Funkgerät weg und zieht ihre eigene Pistole aus dem Halfter, dann deutet sie mit einem Nicken auf meine. »Ich werd ’ne Weile brauchen, bis ich mich dran gewöhnt habe, dass du das kannst.«

			Also hat sie bisher noch nie mit einem Schatten zusammengearbeitet? »Ich kann auch härtere Geschütze auffahren, falls nötig.«

			Das entlockt ihr sogar ein grimmiges Lächeln, obwohl es aussieht, als sei es unfreiwillig.

			So leise und vorsichtig wie möglich treten wir durch das Fenster ein, achten darauf, keine der Spuren zu verwischen und jede Richtung zu sichern. Wir befinden uns im mindestens zweiten Stockwerk einer feuchten, kalten Halle. Modergeruch vermischt sich mit dem Gestank nach Öl und Staub.

			Alles ist leergeräumt und auseinandergebaut. Nur noch einzelne Überreste massiver Maschinen sind zu sehen; Teile von Förderbändern, Regalen und Ähnlichem, entweder zu groß, um mitgenommen zu werden, oder zu kaputt, um noch zu etwas zu taugen.

			Pflanzen wachsen in jeder Ritze und Ecke, sodass ich mich eine ganze Weile in alle Richtungen umsehen muss, um sicherzugehen, dass wir in diesem Raum allein sind. Aber zwischen ihnen und den Überresten befindet sich ein klarer Trampelpfad, an dem nicht nur die Überwucherung, sondern auch der Staub auf dem Boden deutlich geringer ist.

			Einer stillen Absprache nach folgen wir ihm so leise wie möglich.

			Schon im nächsten Zimmer – kleiner und vollkommen fensterlos – entdecken wir, was wir gleichzeitig erhofft und befürchtet haben.

			»Ach du Scheiße«, keucht Levia.

			In der Mitte des Raumes befindet sich ein Metallsessel mit Lederriemen zur Fixierung, voll mit längst getrocknetem Blut. Es gibt mehrere Edelstahltische mit chirurgischen Instrumenten, ähnlich wie in der Gerichtsmedizin, aber hier blutverkrustet und teilweise umgeworfen. Große, industriell aussehende Lampen hängen über allem wie in einem Operationssaal.

			Meine Finger kribbeln. Ich habe noch nicht oft Tatorte wie diesen untersucht. Mir wird nach und nach klarer, dass es mir deutlich mehr Befriedigung verschafft, Splitterlager auszuheben oder abtrünnige Schatten zu fangen.

			Alles, was ich hier tun kann, ist, zu untersuchen und zu bedauern, dass wir zu langsam waren.

			Wir treten weiter ein und sichern jede Ecke, aber wer auch immer sich hier niedergelassen hatte, ist offenbar verschwunden. Levia funkt die Zentrale sofort an. »Wir brauchen die Spurensicherung.« Ihre Stimme kommt mir zu laut vor. »Die scheinen sehr schnell abgehauen zu sein. Wir sichern den Rest der Anlage, aber ich rechne nicht mehr mit Gegenwehr.«

			Da ist sie sich aber deutlich sicherer als ich. Vielleicht ist es auch nur die Hoffnung, aber eventuell verstecken sich ja hier noch ein oder zwei von ihnen. 

			»Gut, passt auf euch auf.«

			»Machen wir.«

			Noch immer in Alarmbereitschaft, trete ich auf eine rostige Tonne in der Ecke des Raumes zu, in der offenbar Dokumente und Notizbücher verbrannt werden sollten. Das Feuer muss ausgegangen sein, bevor alles zu Asche geworden ist. »Von den Unterlagen lässt sich sicher noch was retten«, rufe ich Levia zu, die eine andere Ecke absucht.

			»Fass am besten nichts an, bis die Spurensicherung da ist«, sagt sie und holt ihre Taschenlampe heraus, ohne die Pistole wegzustecken. »Nur um auf Nummer sicher zu gehen.«

			»Klar.« Ich presse die Lippen aufeinander, weil es mich ärgert, dass wir zu langsam waren. »Wahrscheinlich konnten sie sich denken, dass wir ihre Spur aufnehmen, wenn wir den Sender finden. Gestern müssen sie noch hier gewesen sein.«

			»Ja«, grummelt sie. »Ganz schön scheiße.« Nachdem wir jeden Winkel abgesucht haben, stößt Levia eine halb angelehnte Tür auf. »Hier gehts weiter.«

			Der nächste Raum, den wir durchqueren, war offenbar der Überwachungsraum, voll mit Monitoren, Rechnern und anderen technischen Gerätschaften. Es ist dunkel und riecht nach verschmortem Plastik und kaltem Zigarettenrauch.

			Kabel hängen lose aus den Wänden und aus aufgebrochenen Gehäusen. Sieht aus, als hätte jemand in Eile Speicher entfernt.

			»Es scheint Kameras gegeben zu haben«, sagt Levia im Vorbeigehen. »Das schau ich mir nachher in Ruhe an.«

			»Glaubst du, du kannst noch was retten?«

			Levia bewegt sich bereits auf die nächste Tür zu. »Wenn es jemand kann, dann ich.« Dass sie abrupt stehen bleibt und die Stirn runzelt, erregt sofort meine Aufmerksamkeit.

			»Was ist –« Doch sobald ich neben sie trete, wird mir klar, warum sie so reagiert.

			Die Fenster der nächsten Halle sind mit Holzbrettern vernagelt, sodass nur durch vereinzelte Spalte Licht einfällt. Es glitzert auf dem rissigen Betonboden und erleuchtet eine Art improvisierten Altar in der Mitte des Raums. Metallplatten, Steine und anderer Schrott wurden sorgfältig symmetrisch arrangiert. Getrocknetes Blut verbreitet sich auf dem Boden rund um den Altar in zufälligen Spritzern, während tote Blumen in rostigen Dosen und zerbrochenen Gläsern um die Installation angerichtet sind wie Opfergaben.

			»Was bei den Sternen …«, flüstere ich und trete näher.

			Schicht um Schicht aus weißem Wachs verklebt den Boden und den Altar. Auf einer Holzplatte dahinter prangt ein Symbol: drei diagonale Linien, die von links unten nach rechts oben verlaufen und von einem halbkreisförmigen Bogen geschnitten werden. Mit Blut steht darunter »Der Architekt des neuen Zeitalters« geschrieben.

			Ich verenge die Augen, weil ich noch nicht verstehe, was ich sehe. »Was ist das?«

			»Keine Ahnung.« Ratlos schüttelt Levia den Kopf. »Kennst du das Symbol?«

			Das ist es, was ihre Aufmerksamkeit erweckt? Es ist das am wenigsten Auffällige hier. »Sieht religiös aus. Wie von einem Ritual oder einer Huldigung.«

			»Also ist das was vom Fundament?«

			Ich ziehe die Stirn in noch tiefere Falten, als ich mich zu ihr umwende. »Was? Nein, was denkst du, was wir machen?«

			Sie tritt einen Schritt vom Altar weg. »Habt ihr nicht auch so ’nen Propheten?«

			Wenn ich den verwunderten Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht sehen würde, würde ich denken, sie will mich wieder provozieren. Aber offenbar hat sie wirklich keine Ahnung von unseren Bräuchen und Sitten. »Sein Name war Sivren«, erkläre ich. »Er ist kein Prophet, sondern unser Gründer. Aber das hat nichts hiermit zu tun.« Schätze ich zumindest. Wenn das die Tat eines Kults oder einer Religion ist, kenne ich sie nicht.

			Angespannt gehe ich auf den Altar zu, während Levia sich in den Ecken umsieht. »Sollte keine Beleidigung sein«, stellt sie klar.

			»Schon gut«, entgegne ich abwesend.

			Der süßliche Geruch nach Blumen und Tod hängt schwer in der Luft. Bei näherem Hinsehen erkenne ich, mit wie viel Sorgfalt der Metallschrott, aus dem das Konstrukt erbaut ist, poliert wurde. Jemand hat sich Mühe gegeben, es glänzen zu lassen, obwohl alles hier verfallen ist.

			»Ich werde mal beim Fundament hier in der Stadt nachhaken«, komme ich ihr trotzdem nach einigen Momenten entgegen. Ich sollte mich für Mx so oder so bei ihnen melden. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass es Untergruppierungen gibt, die so etwas tun, aber wer weiß.« Der Halbkreis erinnert durchaus an das Symbol des Hauses. Aber sonst?

			»Am besten so schnell wie möglich.«

			»Klar.«

			So viel Blut auf dem Gebilde. Ich kann meinen Blick noch immer nicht abwenden. Wenn die Operationen in dem Zimmer durchgeführt wurden, durch das wir hergekommen sind, wurden hier vielleicht die rituelleren Verletzungen zugefügt; die Runen und Zeichen auf der Haut.

			Während Levia auf eine weitere Tür am Ende der Halle zusteuert, fällt mein umherirrender Blick auf etwas, das meine Aufmerksamkeit erregt. Ich richte mich auf und trete auf den Altar zu, achte umsichtig auf meine Schritte, um nichts zu zerstören.

			Es ist nur klein. Ein winziges lilafarbenes Leuchten in einem der Sonnenstrahlen, die durch die Holzbretter fallen. Noch bevor ich das Fragment berühre, ist mir klar, was es ist: violettes Caelium.

			Mein Herz sinkt tiefer. Ich nehme den Splitter zwischen die Finger und drehe ihn vorsichtig, jede Bewegung sacht, um Levias Aufmerksamkeit nicht zu wecken.

			Diese Art von Caelium wurde nur an einem einzigen Ort in der Welt verbaut: im Palast von Aren-ur. Der Ort, an dem ich geboren wurde.

			Mein Mund wird trocken. Ich schlucke schwer und bemühe mich, ruhig zu atmen. In einer vorsichtigen Bewegung schiebe ich den Splitter in meine Tasche. Es überrascht mich selbst, dass mich der Anflug eines schlechten Gewissens ereilt, weil ich damit die Ermittlungen behindere. Aber das ist gerade die geringste meiner Sorgen.

			Niemand außer den Menschen, die über mein Lager Bescheid wissen, kennen den Ort meiner Geburt. Werde ich paranoid? Gibt es weitere Vorkommen von violettem Caelium, von denen ich nichts weiß?

			Aber nein, das sind nur Ausflüchte, die mein panischer Geist sucht. Das kann kein Zufall sein, erst recht nicht nach der Notiz an der Leiche. Diese Hinweise werden für mich an den Tatorten platziert, für mich persönlich, obwohl diese Leute sogar in Hektik aufgebrochen sein müssen.

			Warum?

			»Seren?«

			Mein Magen zieht sich zusammen, als würde sich ein Tier durch meine Innereien winden. Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass ich nicht atme.

			»Seren?« 

			Es fällt mir schwer, aufzuschauen, als Levia wiederholt meinen Namen sagt.

			»Hast du was gefunden?«, will sie von weiter hinten im Raum wissen.

			Ich schüttle den Kopf.

			Sie bemerkt natürlich sofort, dass etwas nicht stimmt, und mustert mich scharf. »Alles in Ordnung?«

			»Ich …« Verdammt. »Das alles schlägt mir nur etwas auf den Magen.« So wenig lügen wie möglich.

			Sie lässt die Schultern ein Stück sinken, hält Waffe und Taschenlampe aber nach wie vor fest in den Händen. »Brauchst du frische Luft?«

			Ihre Sorge lässt mich noch mieser fühlen. »Nein, alles gut.« Ich trete vorsichtig vom Altar weg und auf sie zu, versuche, mich durch kontrollierte Atmung zu fangen. »Geht gleich wieder.«

			»Na gut.« Levia geht nur ein paar Schritte voran. »Dann hier lang. Wir sollten zusammenbleiben, bis die anderen da sind.«

		

	

		
		
			SIEBENUNDZWANZIG

			Während Levia sich mit der Sicherung und Untersuchung der Lagerhalle und Mx mit den anderen Revieren beschäftigt, bin ich endlich auf dem Weg zum Außenposten des Fundaments. Die Mitarbeiter des Hauses im Bahnhof haben mir die Adresse gegeben.

			Ich richte den Knoten meiner Krawatte und streiche den Stoff des Hemdes glatt. Die Sonne geht unter, als ich auf das Gebäude zusteuere und mich dabei halb im Lager befinde. Wie zwei Fotos auf demselben Film überlagern die Silhouetten von Vale und all den Regalen um ihn herum die Umrisse der realen Welt.

			Diese Technik habe ich mir selbst beigebracht. Vielleicht habe ich sie sogar erfunden, zumindest hat niemand, mit dem ich darüber gesprochen habe, je verstanden, wovon ich rede. Sie schränkt meine Reaktionszeit allerdings ein, weil ich mich auf beide Welten zugleich konzentrieren muss, also wende ich sie selten an.

			Ich weiche in der Realität den Pfützen auf den abendlichen Gehwegen aus und beobachte im selben Moment jede von Vales Regungen im Lager. Wir haben zwar den Deal, aber ich bin mir sicher, dass er trotzdem versuchen würde, mich zu töten, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bietet.

			»Lass mich raus.« Obwohl sein Tonfall harsch ist, steht er recht locker da, die Hände in den Hosentaschen verborgen, eine Schulter an eine breite Metallstrebe gelehnt.

			»Geht gerade nicht«, erwidere ich knapp. Es fällt mir schwer, die Lippen nur dort drin zu bewegen. »Ich bin unterwegs.«

			Als würde er das nicht selbst sehen.

			Die Straße, in der sich der Klub befindet, ist breit. Der Himmel ist orange verfärbt vom Sonnenuntergang, aber alles hier liegt in der Dunkelheit der hohen Gebäude. Um das kühle Licht der Straßenlaternen sammeln sich bereits die Motten.

			»Ist doch egal.« Er seufzt. »Ich kann die Markierungen auf meiner Haut unter der Kleidung verstecken.«

			»So weit vertraue ich dir noch nicht.« Ich bezweifle, dass ich jemals so weit sein werde. »Ich lass dich raus, wenn ich zu Hause bin.« Kurz. Ich bin müde.

			»Kochst du wieder?«

			Ich hebe die Brauen, dieses Mal auch in der Realität. »Hat es also geschmeckt?« Heute Morgen hat er mich im Unwissen gelassen, obwohl er alles restlos gegessen hat.

			»War in Ordnung, schätze ich.«

			Dass er es überhaupt schafft, sich das abzuringen, verwundert mich. Aber er weiß auch, dass er muss, wenn er will, dass ich ihm weiter entgegenkomme, also ist unklar, wie ehrlich er ist. »Warte.«

			Ich ziehe mich aus dem Lager zurück, sobald ich das Gebäude sehe, das mir beschrieben wurde. Der graue, glatte Beton des mehrstöckigen Hauses sieht ordentlicher als in vielen anderen Bereichen von Myr aus. Über einem Metallgitter ist ein violetter Leuchtstreifen angebracht, der den Eingang kennzeichnet: eine Treppe, die in den Keller führt.

			Ein Türsteher hat sich am oberen Ende positioniert, lehnt an der grauen Wand und beobachtet – eine Zigarette zwischen den vollen Lippen – jeden, der sich nähert. Ich bleibe vor ihm stehen, und der Mann mit der dunklen Haut und den beerenfarbenen Haaren stellt sich aufrechter hin.

			Er nimmt mein Kinn zwischen die Finger und dreht meine Augen ins Licht, um zu überprüfen, ob die Farbe echt ist. Seine herrische Berührung gefällt mir nicht, aber ich lasse es geschehen.

			Sobald er überzeugt ist, nickt er und tritt wortlos zur Seite, zieht die große Gittertür auf. Auf der Treppe gehe ich wieder halb ins Lager. »Was sagst du zu diesem Altar in der Fabrikhalle?«, will ich wissen. Wenn Vale schon mal halbwegs gesittet mit mir spricht, muss ich das ausnutzen.

			»Keine Ahnung. Aber was war das für ein violetter Splitter, den du da eingesteckt hast?«

			Das hat er sich also noch nicht zusammengereimt. Oder er weiß nichts von dem violetten Palast, immerhin fiel er schon bei meiner Geburt. »Keine Ahnung«, wiederhole ich seine eigene Antwort.

			»Hat es was mit dem Verräter zu tun?«

			Dass er das fragt, bedeutet, dass er nach wie vor meine Gedanken nicht lesen kann. Das ist gut. Sonst müsste ich ihn wirklich umbringen.

			»Darüber darf ich nicht reden.« Ich öffne die Tür zu einem kleinen Eingangsbereich. Sofort schlagen mir sanfte Musik, Stimmengewirr und der warme Geruch nach Kräutern und Obst entgegen. Ich gehe an den Kleiderständern vorbei und trete in eine Art unterirdischen Saal.

			»Schade, dass du so vielbeschäftigt bist. Wenn du dir ein bisschen Zeit für mich nehmen würdest, könnte ich dir vielleicht sagen, was ich über das Symbol an der Wand hinter dem Altar weiß.«

			Was? Ich stolpere fast über eine niedrige Stufe. Sagt er das gerade jetzt, um mich aus dem Konzept zu bringen? »Behalt dir den Gedanken«, sage ich ernst. »Wir reden später.«

			Natürlich benutzt er jede Information, um etwas Neues zu erpressen. Es überrascht mich nicht.

			Ich versuche, trotzdem erst mal alles von mir zu drängen, als ich den Weg zur Bar einschlage, um jemanden nach meinen beiden Kontakten zu fragen. Die Mitarbeiter aus dem Nagel haben inzwischen auch eine Verbindung zum Haus hergestellt und mich noch einmal mit Fran reden lassen. Sie hat mir die Namen zweier Frauen mitgeteilt, mit denen sie vertraut ist.

			Sie werde ich hier treffen und hoffentlich mehr Informationen bekommen.

			Die Decke ist hoch und von dunklen Balken durchzogen, in die Leuchtstreifen eingelassen sind, die warmes, rötlich-goldenes Licht verbreiten. Die Wände sind dunkelgrau verputzt und teils mit samtartigen Verkleidungen in violett-schwarzen Tönen behangen. Ein Musiker spielt auf dem Saxofon.

			Obwohl ich im Fundament aufgewachsen bin, war ich nie in einem dieser Außenposten. Ich weiß, dass Fran und viele andere an diesen Orten unterkommen, wenn sie auf Außeneinsätzen sind, aber das ist eher den Beratern oder Diplomaten vorbehalten. Ich und die anderen Assassinen kommen für gewöhnlich im Bahnhof, in Hotels oder militärischen Stützpunkten unter.

			Die Atmosphäre im Salon ist entspannt, obwohl die Räumlichkeiten groß und unübersichtlich sind. Ich schiebe mich zwischen den Sesseln und Tischen hindurch, weiche Bedienungen aus und sehe mich immer wieder unter den Gästen um. Es gibt allerdings auch abgeschottete Sitzecken, in die ich nur halb durch Vorhänge schauen kann, also ist die Chance gering, dass ich die beiden Frauen ohne Hilfe finde.

			Die Anwesenden sind überraschenderweise unterschiedlicher Herkunft. Viele haben die pinken oder violetten Haare des Fundaments, aber ich sehe auch gewöhnliche Mitglieder des Hauses, der freien Lande und sogar einige Personen aus dem Königreich Senra und der Bundesrepublik Asenten. Sie heben sich durch ihre Mode und Schminke auf ihren Gesichtern klar von allen anderen ab.

			Ich bin so in die Beobachtungen versunken, dass ich den Kellner, der vor mir stehen bleibt, erst im letzten Moment bemerke. Der junge Mann mit schwarzem Haar und heller Haut hat ein zuvorkommendes Lächeln auf den Lippen, dem etwas Wissendes anhängt. »Seren?«

			Ich hebe die Brauen. »Ja.« Woran hat er mich erkannt? »Ich suche Sho und Aja. Kannst du mir sagen, wo ich sie finde?«

			Er neigt den Kopf auf eine irgendwie anmutige Weise. »Sie erwarten dich. Folg mir.«

			»Danke.«

			Der Kellner führt mich mit raschem Schritt in eine Nische, in der die zwei Frauen sitzen. Beide tragen dunkle, maßgeschneiderte Anzüge mit violetten Verzierungen an Kragen und Knopfleisten. Ich erkenne sie von den Fotos, die mir gezeigt wurden. Shos Haare sind hellviolett und zu einem sehr kurzen Bob geschnitten, während Ajas in pinken, asymmetrischen Wellen über ihre Schultern fallen. Ihre Augen sind genauso pink wie meine.

			Sho schiebt ihre Brille zurecht, bevor sie mir die Hand reicht. »Schön, dich kennenzulernen.« Ihr Lächeln hat etwas Zurückhaltendes, aber mir entgeht nicht, wie genau sie mich betrachtet.

			Aja wirkt offener, ihr Grinsen ist breit, als ich mich neben sie auf die runde Bank in der Nische setze. »Wir haben schon viel von dir gehört.«

			»Tatsächlich?« Ich sinke ein wenig in den samtigen Stoff und schiebe die dicken Kissen zurecht. Es kann niemand zu uns hereinschauen, außer die Leute hinter der Bar. Aja winkt einem von ihnen zu und zeigt eine Drei, was der Mann mit einem Nicken hinnimmt.

			Ich versuche, die beiden nicht zu offen anzusehen, aber es verwundert mich jedes Mal, Fundamentalistinnen zu treffen, die ihre Haare nicht im Zopf tragen. Die alteingesessenen Frauen würden sogar meinen Stil schon verurteilen, weil Fran mir die Haare nie länger als bis zum Steiß hat wachsen lassen. Da sie mit Caelium gefärbt sind, gelten sie für viele aus dem Fundament als heilig.

			»Fran schwärmt immer von dir.« Aja legt ihre Hände in ihren Schoß. »Und inzwischen hast du dir ja auch wirklich einen Namen gemacht.«

			Mein Herz setzt aus, weil ich mit der Aussage nicht gerechnet habe. Fran schwärmt von mir? Ich spüre, dass Wärme in meine Wangen steigt, obwohl ich mich fühle, als hätte ich das gar nicht hören dürfen. »Ich …« Ich muss mich sammeln, sonst mache ich mich noch lächerlich. »Ich freue mich, wenn ich hilfreich sein kann.«

			Sie wissen nicht, dass ich eine Klinge des Hauses bin, aber der Rat setzt mich in überdurchschnittlich vielen Einsätzen ein. Natürlich spricht es sich im Fundament rum, wenn ich Erfolge erziele.

			Aber dass Fran wirklich gut von mir redet?

			»Ich habe gehört, dass Kan ebenfalls viel von dir hält«, fährt Aja fort.

			»Hast du nicht sogar eine Chance auf einen Sitz im Rat?«, will Sho wissen, die ihre Neugier zumindest etwas mehr zu verbergen versucht.

			»Das steht noch in den Sternen«, entgegne ich ehrlich. Ich weiß nicht mal, ob ich das will. Wahrscheinlicher ist, dass ich für immer Frans ausführende Kraft bleibe; ihre Augen und Hände, während sie an den Thron gefesselt ist. In dieser Rolle sehe ich mich auch eher, vielleicht aber nur, weil es die einzige ist, die ich kenne. »Und was ist mit euch? Seid ihr nur zeitweise hier im Außenposten oder langfristig?« Durch die wackelige Verbindung hat Fran nicht viel über sie erzählen können.

			»Dauerhaft«, erwidern beide wie aus einem Mund.

			Das erklärt wohl ihren eher lockeren Stil.

			»Wir leiten die Kirche hier schon seit Jahren«, sagt Sho. Ich schätze sie beide auf Anfang vierzig.

			»Ich bin sogar hier geboren«, ergänzt Aja und grinst. »Für mich ist das hier die Zentrale, und das Haus ist der Außenposten.«

			Ich lächle verwundert. Die Außenstellen sind wichtig. Sie bieten reisenden Kern-Fundamentalisten einen Platz, halten die Peripherie in Schach und erfüllen auch im Fall der Auslöschung einen Zweck: Je näher die Dämmerungszone rückt, umso mehr Schatten werden in den Städten stationiert. 

			Ich habe mich schon oft gefragt, wie es wohl ist, so weit weg vom Haus zu agieren. Die Leute hier haben wahrscheinlich deutlich mehr Freiheiten. »Ist sicher anstrengend, sich um die Peripherie zu kümmern, oder?« Ich will nicht direkt mit der Tür ins Haus fallen, deswegen habe ich mir eine Reihe an Fragen überlegt, um nicht unhöflich zu wirken. Ein wenig interessiert es mich natürlich auch.

			Aja hebt die Schultern. »Der Großteil ist wirklich freundlich und liebevoll«, sagt sie. »Viele Rand-Anhänger wünschen sich den Aufstieg, aber das kann natürlich nur selten gewährt werden. Die meisten haben damit allerdings kein Problem.«

			Ich nicke verstehend. Das hat die Älteste schon früh klargemacht: Dem Glauben des Fundaments können viele Menschen anhängen, und es gibt viele unterschiedliche Gruppen und Ausprägungen. Das Kern-Fundament ist allerdings eine sehr enge Gemeinschaft mit vielen Bräuchen, Riten, Missionen und Geheimnissen wie meinem. Nur wenigen wird der Zugang gewährt. 

			»Probleme bereiten eher die, die sich wünschen, Schatten zu sein«, fährt Aja fort und reibt die Hände aneinander. »Das kann in Obsession abdriften.«

			»Und dann müssen wir dafür sorgen, dass sie nicht zum Test Morde begehen«, ergänzt Sho mit nach wie vor recht reservierter Stimme und streicht sich das violette Haar hinter die Ohren.

			»Wird ihnen angeboten, das Ritual durchzuführen?«, will ich wissen. Ich habe vielen beigewohnt, als meine Klassenkameraden ihre Initiation durchliefen. Im Haus werden zur Überprüfung entweder Exekutionen von zum Tode Verurteilten als Erkennungsritual durchgeführt oder Szenarien erschaffen, in denen angehende Schatten jemanden fast umbringen. Erwürgt oder ertränkt man eine Person nahezu, flackert für einen Moment das Lager vor dem inneren Auge auf, wenn man eins besitzt.

			Aber auch solche Aktionen sind fernab von risikofrei.

			»Nur nachdem sie sehr lange Anhänger waren und wir ihren Charakter einschätzen können«, sagt Aja. »Und die meisten Menschen ab einem gewissen Alter erkennen, dass sie zu viel zu verlieren hätten, sollte sich herausstellen, dass sie Schatten sind.«

			»Immerhin müssten sie ihr ganzes Leben hinter sich lassen«, ergänzt Sho ruhig.

			Das stimmt. Aufgrund ihrer Fähigkeit sind alle Schatten verpflichtet, sich dem Haus unterzuordnen. Ein normales Leben kann es für sie nicht geben.

			Gewöhnliche Menschen streben nicht unbedingt danach.

			»Es wird auf jeden Fall nicht langweilig hier«, schließt Aja ab. »Besuch uns doch mal ein paar Wochen.«

			Ich nicke höflich, weil ich es mir ganz interessant vorstelle. Es ist nicht die Arbeit, die ich machen will, aber die Chance darauf, noch mal an diesen Ort zurückzukehren, wenn die Mission beendet ist, und ein paar Wochen außerhalb des Hauses zu verbringen, fühlt sich ganz schön an. »Gern«, sage ich und lächle verhalten. 

			»Das ist aber nicht, warum du hier bist«, übernimmt Sho die Überleitung für mich. Sie lächelt mild und nickt mir zu. »Du möchtest über die Mordserie sprechen, nicht wahr?«

			Sie wissen natürlich davon. Jeder hat es inzwischen mitbekommen.

			»Ja«, sage ich, ein bisschen erleichtert, dass das Geplänkel vorbei ist und sie von sich aus davon angefangen haben. »Darf ich fragen, was euer Informationsstand ist?«

			»Dass seit vier Wochen in den freien Landen zu Tode gefolterte Schatten auftauchen und nach wie vor kein Verdächtiger in Sicht ist«, sagt Aja.

			Also in etwa der Wissensstand, auf dem sich alle befinden.

			»Es kursieren ja viele Theorien«, spinnt Sho den Gedanken weiter. Die beiden sind plötzlich so ernst, als hätten sie ebenfalls nur darauf gewartet, darüber reden zu können. »Die meisten gehen davon aus, dass es ein Schatten ist, der die Lager anderer sammelt.«

			Ich seufze und nicke. »Für wie wahrscheinlich haltet ihr das?«

			»Nicht unwahrscheinlich«, sagen beide wie aus einem Mund.

			»Aber es müsste eine gewaltige Aktion dahinterstecken, wenn es auf der ganzen Welt gleichzeitig passiert«, sagt Aja. »Also eher eine Organisation als ein einzelner Mensch.«

			Das ist aktuell auch eine unserer Theorien, vor allem nach dem Fund im Lagerhaus. »Wenn eine solche Organisation global agiert, vernetzen sie sich allerdings auf Wegen, die uns noch nicht bekannt sind«, sage ich. Ich stecke etwas zu viel Hoffnung in Levia und dass sie etwas durch die zurückgelassenen Rechner entschlüsseln kann. »Aber es gibt genug Menschen, die das Haus und die Schatten bis aufs Blut hassen. Es ist also nach wie vor möglich, dass das alles inszeniert wird, um die Ermittler auf eine falsche Fährte zu locken.«

			»Ja, ebenfalls denkbar«, stimmt Sho zu. »Einige vermuten auch ein Komplott der unfreien Länder, um das Haus zu destabilisieren. Das halte ich nicht für unwahrscheinlich.«

			»Vor allem, wenn man bedenkt, dass in den unfreien Ländern bisher keine Leichen gefunden wurden.«

			Ich presse die Lippen aufeinander. »Ja. Es ist verdammt kniffelig.« Das Haus hat einfach zu viele Feinde. »Wir müssen das unter Kontrolle bekommen, sonst wird das Vertrauen der Bevölkerung in das Haus noch weiter geschwächt.« Ich ziehe meine Tasche hervor und hole die frisch entwickelten Fotos vom heutigen Fundort heraus. »Fran sagt, sie sind kurz davor, einen Durchbruch im Kampf gegen die Dunkelheit zu erzielen. Sie müssen alle Ressourcen darauf verwenden können.«

			Die beiden werfen einander einen Blick zu, den ich nicht deuten kann, richten dann aber ihre Aufmerksamkeit auf die Fotos des Altars in der Fabrikhalle. 

			»Habt ihr so was schon mal gesehen? Wisst ihr von einer Vereinigung, zu der das passen würde?«

			Sho schiebt ihre Brille abermals zurecht. »Das hab ich doch schon mal –« Sie lehnt sich zu Aja, um ihr das Bild zu zeigen. »Das sieht aus wie die Fundstelle in Jur-ar, oder?«

			Ich horche sofort auf, setze mich ein Stück aufrechter hin. »Jur-ar?«

			»Ja, die haben dort auch mit vielen Mordfällen an Schatten zu kämpfen«, pflichtet Aja bei. »Und vor Kurzem ist ihnen eine ähnlich rituelle Stätte untergekommen. Dortige Mitglieder des Fundaments haben sich bei uns gemeldet.«

			Mein Herzschlag beschleunigt sich unvermittelt. Dass es einen so klaren Hinweis geben würde, damit hätte ich nicht gerechnet. »Habt ihr die Reviere hier nicht darüber informiert?« Von einer ähnlichen Fundstelle war bisher nie die Rede. Den anderen Ermittlern war der Altar auch völlig fremd.

			»Ich ging davon aus, dass die Reviere das untereinander klären«, sagt Sho entspannt. »Ist ja nicht unsere Aufgabe, zwischen denen zu vermitteln.«

			»Unsere Schwestern aus Jur wollten nur wissen, ob wir eine Theorie hätten, worum es sich bei diesem Fund handeln könnte.«

			»Wann war das?«, will ich wissen. Davon muss ich den anderen erzählen.

			»Vor etwa einer Woche, denke ich.«

			»Und was habt ihr ihnen gesagt? Wisst ihr von Gruppen des Fundaments, denen ihr solche Rituale zuordnen würdet?«

			Die beiden schauen einander abermals kurz an, dann wenden sie sich mir zu. »Das Fundament versucht natürlich, so viele Waffen wie möglich zu vereinen«, sagt Sho mit einer besonderen Vorsicht in der Stimme. »Aber niemals mit solchen Mitteln.«

			»Derartige Methoden waren von Beginn an untersagt«, ergänzt Aja und stützt sich auf die Unterarme. Ihr pinkes Haar fällt ihr über die schmalen Schultern. Diese Argumente mussten sie sicher schon oft vortragen, auch unabhängig der Mordserie. »Die Übergabe sollte immer freiwillig erfolgen.«

			»Es gibt aber natürlich Menschen, die das anders sehen«, ergänzt Sho ruhig. »Abtrünnige des Fundaments, die verbotene Mittel verwenden, um an Macht zu gelangen. Deren Praktiken werden aber von den Ältesten aufs Schärfste verurteilt, und sie sind genau wie Splitter für gewöhnlich unorganisiert und haben keine zentralen Anlaufstellen.«

			»Verstehe.« Ich spanne den Kiefer an. Wenn sie wüssten, dass ich bei einem unautorisierten Ritual des Fundaments geboren wurde, würden sie vielleicht offener mit mir reden. Mir ist durchaus bewusst, dass hinter den Kulissen nicht alles so sauber läuft, wie es die meisten gern hätten. Meine Existenz ist der beste Beweis dafür.

			»Ich halte es aber trotzdem für unwahrscheinlich, dass das Haus oder das Fundament hinter den Morden stecken«, betont Sho erneut. »Ich weiß nichts von Fundamentalisten oder anderen Schatten, die in jüngster Zeit verschwunden sind oder sich abgesetzt haben.«

			»Davon ist auch im Haus nichts bekannt«, ergänze ich. Die Ermittlungen innerhalb der eigenen Reihen sind gleichzeitig mit den externen angestoßen worden. Ebenso erfolglos. »Ihr haltet also jedwede Verbindung zum Haus für ausgeschlossen?«

			»Für unwahrscheinlich«, erwidern beide abermals wie aus einem Mund.

			Ich will natürlich auch, dass es so ist. Aber wenn wir die Hinweise auf einen möglichen Verräter mit einbeziehen …

			Vielleicht sollte ich mich noch einen Schritt weiter vorwagen. Einem Impuls folgend, ziehe ich das Fragment, das ich auf dem Altar gefunden habe, aus meiner Hosentasche und lege es auf den niedrigen Tisch zwischen uns. »Wisst ihr, was das ist?«

			Beide lehnen sich nach vorn und geben staunende Laute von sich. »Violettes Caelium?«, fragt Aja.

			»Ja.«

			»Das ist sehr selten, oder?«, will sie wissen.

			»Auch vom Tatort?«, schließt sich Sho an.

			»Ja. Ich weiß aber nicht, ob es etwas zu bedeuten hat«, lüge ich. »Oder worauf das ein Hinweis sein könnte.«

			Sie nehmen das Fragment in die Hände, um es genauer zu beäugen, drehen es in alle Richtungen und halten es ins Licht. »Faszinierend.«

			Sie verbinden also wirklich nichts damit? Selbst wenn sie Gemunkel über das Ritual an meinem Geburtsort gehört haben, wissen sie nichts von dem Palast dort. Das Haus hat alle verfügbaren Mittel eingesetzt, um zu vertuschen, was damals wirklich geschehen ist, selbst vor den eigenen Leuten. »Ich fand es auch interessant.«

			Nach einer Weile gibt mir Aja den Splitter zurück, und ich schiebe ihn wieder fort. »Tut mir leid, dass wir dir nicht viel weiterhelfen konnten.«

			»Aber wenn du Kontakt zu einem anderen Außenposten brauchst, können wir die Verbindung gern herstellen.«

			Ich nicke langsam. »Danke. Ihr habt mir einen guten Ansatzpunkt geliefert.« Die Getränke sind noch nicht einmal angekommen, als ich mich schon wieder erhebe. »Ich würde wirklich gern länger mit euch reden, aber die Information über den Fund in Jur-ar möchte ich sofort meinen Kollegen mitteilen.«

			Die beiden winken ab. »Natürlich«, sagt Aja. »Wir treffen uns einfach, wenn das alles vorbei ist. Und dann plaudern wir noch mal in Ruhe.«

			»Auf jeden Fall«, versichere ich.

			»Wir freuen uns, wenn du in der Kirche vorbeischaust.« Sho lächelt vorsichtig, die Hände noch immer ordentlich auf den Oberschenkeln gefaltet. »Sie ist etwas abgelegen, aber wirklich schön.«

			»Mache ich«, sage ich, als ich mich bereits aus der Sitzecke winde, obwohl ich es nicht vorhabe.

		

	

		
		
			ACHTUNDZWANZIG

			Vom Dach unseres Wohngebäudes aus sind einige Sterne zu sehen. Nur blass und klein, nicht wie über dem Meer oder über dem Haus. Nicht wie in den Dämmerungszonen, in denen seit Jahren kein Licht mehr brannte und man in jeder wolkenlosen Nacht von endlosem Funkeln geleitet wird.

			Der blasse Glanz der Sterne über der Stadt hat etwas Trauriges, aber ich mag es auch. Es heißt, dass es noch Menschen gibt, die die Sterne überstrahlen.

			Ich stelle die Flasche und zwei Gläser auf der niedrigen Mauer ab und wische ein wenig Unrat beiseite. Von hier oben aus sieht man einen überraschend großen Teil der Stadt. Die gelben LEDs der Straßenlaternen mischen sich mit dem bunten Schein von Reklamen.

			Es gibt zwar keine Sicherung, aber er würde trotzdem nicht wagen, mich hinunterzustoßen. Der Fall wäre auch nicht sonderlich tief, die Feuerleiter ist direkt unter uns.

			Ich hebe also die Hand und beschwöre Vales menschliche Form direkt neben mich. Im Gegensatz zu heute Morgen hebt er sofort die Schultern und atmet tief die warme Abendluft ein. Sie riecht nach Moder, Beton und Rauch.

			»Guten Abend«, sage ich leise, setze mich auf die Mauer und öffne die Flasche, die ich in dem kleinen Laden gekauft habe, nachdem ich auf dem Revier Bericht erstattet habe. Hier oben ist der beste Ort dafür. Levia kann uns nicht hören, und ich umgehe das Problem mit dem Sender.

			»Romantisch«, kommentiert er in einem abwertenden Ton, während ich die Gläser mit dem klaren Wein fülle. Die Flüssigkeit riecht nach Kräutern und Beeren. Der alte Len hat mir das Getränk mit sehr viel Leidenschaft ans Herz gelegt.

			»Im Austausch für deine Informationen«, sage ich.

			Vale schaut sich alles um uns herum genau an, dabei muss er es durch meine Augen schon gesehen haben. Inwiefern sich seine Wahrnehmung aus dem Lager wohl von meiner unterscheidet? Seine Züge sind unbekannt ruhig, während er alles in sich aufnimmt: die entfernten Geräusche der Stadt, Musikfetzen aus einer Bar, Stimmen, die der Wind von der Straße zu uns heraufträgt, Sirenen in weiter Ferne.

			»Hier.« Ich halte ihm eins der Gläser hin und nehme einen Schneidersitz ein.

			Die Zeichen auf seiner Hand glimmen auf, als er es entgegennimmt. Unsere Finger berühren sich kurz. Er ist warm.

			Ich muss ihm wohl nicht sagen, dass die Abmachung vom Tisch ist, wenn er eine falsche Bewegung macht.

			Kurz sieht er sich noch um, dann setzt er sich ebenfalls auf die Mauer, ein ganzes Stück von mir entfernt. Aber er will wohl, dass ich ihm jede Information aus der Nase ziehe.

			»Also?«, hake ich nach.

			Er nimmt einen Schluck. Die Brise zupft an seinen blonden Haaren. »Architekt der … was?«, setzt er an.

			»Architekt des neuen Zeitalters.«

			»Ja. Das sagt mir nichts. Aber das Symbol darüber hab ich schon gesehen.«

			Ich bin überrascht, dass er es offenbart, ohne dass ich ihn weiter anbetteln muss. Meine Aufmerksamkeit ist auf jede seiner Regungen gerichtet, jede noch so kleine Bewegung seiner Muskeln. Ich rede mir ein, so besser erkennen zu können, ob er lügt.

			Ist es ihm wirklich so wichtig, ab und zu zu essen und zu trinken, dass er dafür seine eigenen Leute verrät? Oder hat er einen anderen Plan?

			»Wo?«, frage ich trotz meiner Bedenken.

			»Ich bin in MitSun-er aufgewachsen.« Die Doppelstadt. »Da habe ich das Symbol ein paarmal gesehen, seitdem ich mich den Splittern angeschlossen habe.«

			So lange ist er schon ein Teil dieser Leute? »Wie alt bist du?« Es spielt zwar keine Rolle, aber seine Art weckt mein Interesse doch mehr, als sie sollte.

			»Vierundzwanzig.«

			So alt wie ich. »Seit wann bist du bei den Splittern?«

			»Seit ich zwölf bin.«

			Er würde es hassen, zu wissen, dass sich mein Herz ein wenig zusammenzieht. Wenn er nicht hineingeboren wurde und trotzdem schon als Kind beitrat, muss etwas Verheerendes vorgefallen sein. Was ist ihm zugestoßen? Er wurde fast ebenso lange darauf trainiert, Schatten zu töten, wie ich darauf trainiert wurde, Menschen wie ihn zu töten.

			Sein Stimmfall klingt allerdings überaus genervt, also wende ich mich dem eigentlichen Thema zu, bevor er ganz zumacht: »Und wo genau hast du das Symbol gesehen?«

			»Es war nie bei den Gruppierungen, zu denen ich gehört habe, sondern nur bei einer, mit der wir hin und wieder losen Kontakt hatten.«

			»Was waren das für Leute?«

			Er hebt die Schultern. »Andere Splitter. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was wir mit ihnen zu tun hatten, aber ein Tuch mit dem Wappen hing in einem der Räume.« Er nimmt noch einen Schluck aus seinem Glas und schaut über die Stadt hinweg. »In Am-er, Sam-ar und Jur-ar habe ich es auch gesehen, glaube ich.«

			Jur wieder. »Immer bei anderen Gruppen als eurer?«

			»Ja.«

			»Wie kann es sein, dass du dich nicht erinnerst, was ihr von ihnen wolltet, wenn du sie so oft getroffen hast?«

			»Ich bin nicht gerade der Kopf hinter Aktionen oder so.« Als er sich wieder mir zuwendet, schimmert das Leuchten, das durch die Male unter seiner Haut zu sehen ist, auch in seiner Iris. »Ich bin lediglich eine ausführende Kraft.« Er legt den Kopf ein wenig zur Seite, ohne sonst eine Regung auf seinem Gesicht zuzulassen. »Das solltest du eigentlich kennen, oder?«

			Die Einschätzung ist leider nicht falsch, das haben wir wohl gemein. Er lässt kein Urteil darüber zu, ob es ihm gefällt, sich in dieser Position zu befinden oder nicht. »Deine Kollegen, mit denen du in Renar-ur unterwegs warst, könnten die mehr wissen?« Die habe ich immerhin alle versammelt in meinem Lager. Nicht dass ich große Hoffnung darauf hätte, dass sie kooperieren, wenn nicht mal die Sicherheitsabteilung des Hauses mehr aus ihnen herausbekommen hat, aber wer weiß.

			»Keine Ahnung, was die wissen. Ich kannte sie kaum.«

			»Also warst du vorher bei einer anderen Gruppe?«

			»Ich war immer bei anderen Gruppen.«

			»Warum?«

			Wie so oft sieht er mich eine Weile an, als wäge er genau ab, ob – und was – er antworten soll. »Die Leute, mit denen ich mich abgegeben habe, waren mir egal«, sagt er dann. »Ich bin einfach bei denen mitgegangen, die meine Hilfe brauchten.«

			Also hat er niemanden, den er beschützen wollte? Kein übergeordnetes Ziel? Er würde nicht antworten, wenn ich ihn danach frage, deswegen sage ich nichts. Warum interessiert es mich überhaupt? »Also wissen wir zumindest, dass es eine Gruppe ist, die über mehrere Städte hinweg Posten hat«, folgere ich nach einer Weile.

			Er nickt. »Wahrscheinlich dadurch auch besser organisiert als die meisten anderen Splitter.«

			Ich habe noch keinen Schluck von meinem Wein getrunken, schwenke ihn nur überlegend in den Händen, während mein Blick auf Vales Gesicht liegt. »Warum hilfst du?«

			Er hebt in einer symbolischen Geste sein Getränk und lächelt herablassend.

			»So leicht ist deine Loyalität zu erkaufen?«, frage ich.

			»Ich kenne keine Loyalität. Ich war immer ein Einzelkämpfer. Es ist nur hin und wieder leichter, mit anderen zusammenzuarbeiten.«

			Da hat er recht. »So wie jetzt?«

			Er mustert mich ausdruckslos, dann wendet er seinen Blick ab. »Mehr weiß ich nicht.«

			Das glaube ich ihm sogar. »In Ordnung.«

			»Kann ich ’ne Weile allein sein?«

			Das trifft mich unerwartet, auch wenn es mich nicht sonderlich überrascht. Das war das längste Gespräch, das wir jemals miteinander geführt haben. »Ich lass dich nicht durch die Stadt laufen, falls du das meinst.«

			»Reicht mir schon, wenn du dich auf die andere Seite vom Dach setzt oder so.« Er deutet unbestimmt in eine Richtung.

			Das Dach ist vollkommen flach, also gibt es hier keine Möglichkeit für ihn, sich zu verstecken, selbst wenn ich mich entferne. Und wenn er auf die Feuertreppe springt, hole ich ihn einfach zurück in mein Lager. »Na gut«, sage ich also und richte mich schwerfällig auf.

			Schweigend stelle ich die Flasche zu ihm hinüber, dann entferne ich mich auf die andere Seite.

			Ich weiß nicht, wie lange wir still an unterschiedlichen Enden des Dachs sitzen und die Sterne beobachten.

		

	

		
		
			NEUNUNDZWANZIG

			Ich bin noch nie mit einem Regionalzug gefahren. Mx und ich sind mitten in der Nacht in Myr-or aufgebrochen, und inzwischen ist der zweite Kaffee aus dem Bordwagen leer, und mein Körper hat jedes Zeitgefühl verloren. Die Uniformjacke liegt über meinem Schoß, die Krawatte habe ich noch nicht gebunden, und mein Zopf ist vermutlich nicht außergewöhnlich schön, weil das Flechten mit dem verwundeten Arm nach wie vor schmerzt.

			Wie Mx es schafft, so geordnet auszusehen – egal, was passiert –, beeindruckt mich von Tag zu Tag mehr.

			Es ist beruhigend, die morgendliche Landschaft beim Vorbeiziehen zu beobachten, während ich an meinem dritten Kaffee nippe und den leisen Gesprächen der anderen Passagiere lausche. Weite, flache Wiesen ziehen vorbei, wild und von Morgentau überzogen. Bodennebel schmiegt sich an die Felder und bricht das Sonnenlicht in weichen Schlieren. Windräder bewegen sich träge in der Ferne.

			Es ist schön, aber gleichzeitig ist das Tempo im Gegensatz zu dem der Überschallzüge so langsam, dass ich am liebsten rausgehen und schieben würde. Mit nur ungefähr fünfhundert Stundenkilometern brauchen wir über sieben Stunden nach Jur.

			Mx verbringt die Zeit damit, sich über Unterlagen zu beugen, die er auf dem Tisch zwischen uns ausgebreitet hat, während das leichte Schaukeln des Waggons mich fast in den Schlaf wiegt.

			Ich fühle die warme Brise der letzten Nacht auf dem Dach noch auf meiner Haut. Es war eigenartig friedlich. Ich bin gern allein. Nicht weil ich Menschen nicht mag, sondern weil ich das Gefühl habe, ihren Erwartungen entsprechen oder mich ihnen anpassen zu müssen, obwohl ich meist nicht weiß wie.

			Gestern Abend war es anders. Es war einsam, aber nicht so, dass die Gedanken kreisen. Vielleicht entspannt es mich sogar, dass Vale mich so abgrundtief hasst. Es gibt nichts, was ich ihm vorspielen müsste. Nichts, was ich ihm erklären müsste, nichts, was er von mir erwartet.

			Es war einfach nur still.

			Ich vermisse das Gefühl beinahe.

			»Warst du schon mal in Jur-ar«?, fragt Mx, als ich gerade weiter in den dunkelgrauen, abgewetzten Stoff meines Sitzes sinke. Ich löse den Blick von den verlassenen Scheunen und verrosteten Traktoren vor den Fenstern und mustere ihn.

			»Nein, bisher nicht.« Ich weiß natürlich von der Sumpfstadt, aber ich kenne sie nur aus Berichten und von Bildern.

			Nachdem ich dem Team gestern Abend die Informationen des Fundaments überbracht hatte, hat Reign sofort Kontakt zum Revier in Jur aufgenommen und Mx und mich losgeschickt. Selbst wenn die Ermittler aus Jur nicht weitergekommen sind, finden wir vielleicht mehr heraus. 

			Levia arbeitet an den Überresten der Technik, die sie aus dem Überwachungsraum gerettet hat. Nachdem wir uns ein wenig angenähert haben, vermisse ich die kleinen Plänkeleien mit ihr sogar.

			»Und du?«

			Mx kann ich noch deutlich weniger einschätzen als sie. Er ist kein so offenes Buch, und wir hatten noch gar keine Zeit allein miteinander. Die ersten Stunden der Fahrt waren wir beide zu müde zum Sprechen.

			Er seufzt in seinen Becher und nimmt ebenfalls einen Schluck des bitteren Kaffees. »Ich bin da öfter, als mir lieb ist.«

			Ich verenge die Augen, obwohl er meinem Blick ausweicht. Wir werden hier noch mehrere Stunden zusammensitzen, also kann er mich nicht damit abspeisen. »Was bedeutet das?«

			Dass er sogar über die Frage lächelt, ist ein angenehmer Kontrast zu Levia. »Ich habe viele ehemalige Kollegen dort. Einige sind direkt nach der Ausbildung rüber, andere nach ein oder zwei Jahren in Myr. Jur ist immerhin die nächste Stadt, die nicht unmittelbar an einer Dämmerungszone liegt.«

			Ja, ich habe gelesen, dass die meisten Menschen, die aus Myr fliehen, Tan und Vel überspringen und direkt weiter nach Jur ziehen. »Deswegen pflegt ihr guten Kontakt dorthin?«

			»Genau.«

			Bei ihm kann ich mich etwas weiter vorwagen als bei Levia. Zumindest bezweifle ich, dass er mich sofort anfaucht und das Gespräch beendet, wenn ich etwas Falsches sage. »Darf ich fragen, warum du nicht auch dorthin gegangen bist? Eine so große Stadt hat doch sicherlich mehr Aufstiegschancen, oder?«

			So tief, wie er seufzt, scheint das ein schweres Thema für ihn zu sein. »Allerdings.« Er schaut hinaus, lässt den Blick wie zur Ablenkung über die Wälder und Seen gleiten. »Ich kann Myr nicht verlassen. Meine Eltern leben dort. Und sie weigern sich, zu gehen.«

			Ich erinnere mich daran, wie er bei unserem ersten Abendessen nahezu hoffnungsvoll nach den Erfolgschancen der Verdrängung der Dunkelheit fragte. Ging es ihm darum? »Und du weigerst dich, sie zurückzulassen.«

			Sein Lächeln ist traurig, als er in seinen Kaffeebecher hinabschaut. Keine frische Trauer, sondern die eines Menschen, der sich an ihre Anwesenheit gewöhnt hat. »Es ist ironisch. Sie wollen die Stadt nicht verlassen, weil sie dort aufgewachsen sind. Sie wollen aber, dass ich gehe und mein Leben woanders verbringe.« Er lächelt bedrückt, als er mich wieder ansieht. »Deswegen reden wir eigentlich nicht mehr wirklich miteinander.«

			Ich hebe die Brauen überrascht. »Weil ihr euch nicht einig werdet?«

			»Weil irgendwann jedes Gespräch in einem Streit endet, ja. Aber ich kann sie auch nicht allein lassen. Ich kann einfach nicht.«

			»Verstehe.« In der Theorie zumindest, nicht dass ich so ein Gefühl schon mal hatte. Ich weiß nicht, ob ich ein schlechtes Gewissen hätte, Fran im Haus zurückzulassen; sie kommt gut ohne mich aus. Ich würde sie nur vermissen, schätze ich.

			»Mein Vater war auch Polizist«, erklärt Mx. »Er hat mich zeitweise sogar ausgebildet, weil ich ihm immer nacheifern wollte. Aber er wurde bei einem Einsatz von Splittern angeschossen und kann seitdem nicht mehr laufen.« Er zuckt mit den Schultern. »Früher dachte ich immer, dass ich ihn und Mutter eines Tages gegen ihren Willen in einen Zug setze und mitnehme. Irgendwohin, wo es schön ist. Mit Sun oder Sam. Aber inzwischen weiß ich selbst nicht mehr, ob ich noch fortwill.«

			So viele Personen, die an einer sterbenden Stadt hängen. »Weil du dich an Myr gewöhnt hast?«

			»Weil die Menschen dort auch Schutz verdienen. In anderen Städten würde ich sicher häufiger befördert werden und mehr Geld machen, aber das ist ja nicht, warum ich Polizist geworden bin. Sondern um den Leuten zu helfen. Und solange es noch jemanden gibt, den ich beschützen kann, lohnt es sich.«

			Ich lächle unvermittelt. Das ist eine bewundernswerte Einstellung, zumal sich sein Schutzinstinkt nicht nur auf die Einwohner der Stadt bezieht, sondern auch auf die Schatten des Hauses. Das passt zu meinem ersten Eindruck von ihm beim Abendessen. »Das ist eine schöne Ansicht.«

			»Hm.« Er fährt mit den Fingern über die helle Haut an seinem glattrasierten Kinn und sieht verträumt in die Gegend.

			»Glaubst du nicht, dass dein Vater es verstehen würde, wenn du es ihm erklärst?«, möchte ich wissen. »Dass er dann vielleicht auch akzeptiert, dass du bleiben willst?«

			Er neigt den Kopf hin und her. »Habs schon mehrere Male versucht. Ich glaube, er hört das gar nicht richtig.«

			Ich bin ehrlich überrascht davon, dass er so offen mit mir spricht, obwohl wir uns erst so kurz kennen. »Klingt, als hätte jeder in der Stadt eine komplizierte Geschichte mit ihr.« Genau wie der alte Len im Laden sagte.

			»Also hat dir Levia auch schon von sich erzählt?«

			Ich nicke langsam. »Ja, ich glaube, wir haben eine Verbindung gefunden, weil wir beide durch die Ausbildung im Haus mussten.« Dass ich ihr und einigen Kollegen das Leben gerettet habe, hilft sicher auch.

			»Ja«, sagt er gedehnt und schiebt seine Unterlagen zusammen, als hätte er gänzlich das Interesse daran verloren. »Sie spricht nicht viel davon, was ihr dort angetan wurde.« Er überlegt kurz, wie er seinen nächsten Gedanken formulieren soll. »Ich glaube, sie fürchtet einfach, dass sie wieder überwacht wird.«

			Die Angst kann ich sogar nachvollziehen. Dieses Mal wirklich. Es kam nicht selten vor, dass ich als Kind versucht habe, vor der Ältesten und später vor Fran zu fliehen. Meist tief in die Stockwerke hinein, in irgendwelche Gassen, in denen mich niemand kannte. Ich wollte allein sein, und wenn es nur ein paar Stunden waren. Ich wollte mit Antons Glasmurmeln spielen, lesen, oder schlafen.

			Natürlich wussten sie immer genau, wo ich mich befand, ebenso wie jetzt. Es war jedes Mal schlimm, wenn sie mich wieder einsammelten. 

			Bis auf die Male, wenn niemand kam und Fran gewartet hat, bis ich von allein zurückkehrte. Meist hat sie nicht mal ein Wort gesagt, selbst wenn ich stundenlang weg war.

			Das war auch schlimm, wenngleich auf andere Weise.

			Ich möchte Mx erklären, dass ich nicht geschickt wurde, um Levia, ihn oder irgendjemanden zu überwachen, aber ich bezweifle, dass das viel Wirkung hätte. Stattdessen frage ich: »Glaubst du auch, dass ich nur da bin, um euch auf die Finger zu schauen?«

			Er lächelt entspannt. »Selbst wenn es so wäre, würde ich dir persönlich nicht die Schuld daran geben. Ich schätze es, dass Hilfe vom Haus kommt.«

			Hilfe. »Ich hoffe, dem kann ich gerecht werden.«

			Nun ist er dran, überrascht die Brauen zu heben. »Du hast mir, Levia und etlichen anderen Polizisten das Leben gerettet. Ohne dich wären wir draufgegangen, das ist doch schon mehr als genug.«

			Die Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitet, fühlt sich falsch an. Ich weiß, dass ich es besser hätte machen müssen.

			»Es tut mir leid, dass du dafür nicht den Dank bekommen hast, der dir zusteht.« Eine Sorgenfalte bildet sich zwischen seinen Brauen. »Es war intern etwas kompliziert, aber das, was du da geleistet hast, war ehrlich beeindruckend.«

			Ich bezweifle, dass er sich auf eine Diskussion einlassen würde, wenn ich ihm widerspreche. Vielleicht fühlt es sich für diesen kleinen Moment auch zu gut an, um das zu tun. »Danke«, sage ich also. »Wirklich.«

		

	

		
		
			DREISSIG

			Mx und ich verlassen die Bahnstation und drängen uns durch endlose Massen an Menschen, die ebenfalls auf die Straßen strömen. Eine Wand aus Feuchtigkeit schlägt uns entgegen. Der Mittag ist gräulich, und das Licht erstickt nahezu im Nebel, der sich zwischen den Stelzen der Stadt fängt.

			Mx breitet seine Arme aus, nachdem wir uns aus einer Menschentraube auf dem Bahnhofsvorplatz gelöst haben, drosselt sein Tempo aber nur ein wenig. »Willkommen in Jur-ar«, sagt er mit der theatralischen Dramatik eines Marktschreiers.

			Ich lache. Das Gespräch im Zug hat ihn auftauen lassen.

			Wir gehen über einen breiten Steg aus Beton, der sich sicher zwanzig bis dreißig Meter über dem schwarzen Wasser befindet, das regungslos zwischen kleinen Pflanzeninseln steht. Dunkle Gebäude türmen sich eng um uns herum auf, ebenfalls gestützt von massiven Stelzen. Die Wege verlaufen auf etlichen Ebenen über und unter uns, teils dicht über dem sumpfigen Wasser. Nebel hängt in Fetzen dazwischen, verdeckt teilweise die Sicht auf tiefer liegende Plattformen.

			Ich weiß nicht genau, was ich von der Stadt erwartet habe, aber sie wirkt gleichzeitig moderner und außergewöhnlicher, als ich sie mir vorgestellt habe.

			»Gibt es hier Bahnen oder so was?«, will ich wissen, während Mx sein Tempo nach wie vor nicht drosselt.

			»Vereinzelt. Aber zum Revier kommen wir am schnellsten mit einer Fähre.«

			»Verstehe.«

			Schilfrohr und Binsen wachsen entlang der Brückenpfeiler. Zwischen ihnen wuchern große Sumpfpflanzen in Grün- und Brauntönen, einige mit auffälligen gelben oder violetten Blüten. In dunkleren Ecken hat sich Moos auf den Oberflächen niedergelassen, während Kletterpflanzen sich um sämtliche Treppengeländer und Pfosten schlingen.

			Es stimmt also, was man über Jur sagt. Diese Stadt sieht aus, als wäre sie dem Sumpf entstiegen.

			Ich würde die Stimmung gern in mich aufnehmen, um ein Gefühl für den Ort zu entwickeln, aber noch überfordert mich alles. Fahrräder ziehen an uns vorbei, Nebelhörner sind aus der Ferne zu hören. Unter das Stimmengewirr mischen sich die Rufe von Marktleuten, das Kreischen der Möwen, die Musik aus Radios, die Glocken von Fähren und das Rauschen ein- und abfahrender Züge. »Ist es hier immer so laut?«, rufe ich gegen die Geräuschkulisse an.

			»Daran gewöhnt man sich nach ein paar Tagen.« Mx kommt etwas näher, um nicht schreien zu müssen. »An den Geruch auch.«

			»Das kann ich mir noch nicht vorstellen.« Es riecht nach Moos, Torf und abgestandenem Wasser. Ab und zu zieht eine Wolke aus Kochgerüchen herüber. Selbst die Luft fühlt sich aufdringlich an; dicht und feucht.

			»Kennst du das aus dem Haus nicht?«, will er wissen.

			»Im Haus ist alles sehr reguliert. Da gibt es nie so große Ansammlungen.« An einigen Stellen tief im Kern vielleicht, aber da halte ich mich für gewöhnlich nicht auf. »Warst du noch nie da?«

			Er schüttelt den Kopf. Ich weiß nicht, warum ich für einen Moment den Wunsch verspüre, es ihm zu zeigen.

			Wir kämpfen uns schweigend von einem Steg zum anderen, immer weiter über die Ebenen hinab, um zu den Fähren und Gondeln zu gelangen. Dass Mx sich so gut orientieren kann, gibt mir zumindest die Zeit, mich zwischen all den gewaltigen Bauwerken umzusehen.

			Ich wusste, dass Jur komplett auf Stelzen gebaut ist, aber ich habe mir trotzdem nie eine Vorstellung von dem Ausmaß machen können. All die kolossalen Gebäude, Wege und Strukturen zu sehen, die von den gewaltigen Pfählen gehalten werden – wie war man überhaupt in der Lage, das alles zu bauen?

			Andererseits ist das der einzige Grund, weswegen die Stadt noch steht. Viele Ortschaften der freien Lande konnten sich nur aufgrund spezifischer Begebenheiten in den Kriegen behaupten. Jur war eine der Bastionen im Kampf gegen die Armeen der unfreien Welt. Der riesige Sumpf machte es Angreifern schwer, Ausrüstung und Truppen zu bewegen oder sich zu orientieren, während die Einheimischen genau wussten, welche Wasserläufe benutzbar und welche Wege zu vermeiden waren. Als eine der Städte, die dem Haus am nächsten und dem Spalt am anderen Ende der Welt am fernsten ist, war sie lange umkämpft. Die Spuren dessen kann ich allerdings nicht mehr ausmachen.

			Wir brauchen etwa eine Stunde, um uns bis zum Hauptrevier durchzuschlagen.

			Das massive Bauwerk aus dunklem Beton wirkt eher wie ein überdimensionaler Bunker auf moosbedeckten Stelzen als wie ein öffentliches Gebäude. Vor dem unteren Eingang, der halb im Nebel des Sumpfes verschwindet, liegen etliche Boote vertäut, schlammige Stiefelabdrücke zeichnen sich auf den hölzernen Stegen davor ab.

			Das Gebäude besteht aus mehreren Etagen, von denen viele offenbar erst nachträglich hinzugefügt wurden. Allerdings deutlich ordentlicher als bei den Komplexen, die wir in Myr gesehen haben. 

			Mx bewegt sich durch die Eingangshalle, die anliegenden Flure und Gänge des Reviers, als sei er schon Hunderte Male hier gewesen. Er führt uns durch einen überfüllten, dunklen Vorraum mit Stahlschiebetüren, vorbei an allen Wachen und Kontrolleuren und hinein in ein Großraumbüro, das so viel belebter und heller ist als unseres in Myr.

			Die Wände sind übersät mit Zetteln, Tatortfotos und Stadtplänen, das rege Treiben wirkt organisiert. Der Geruch nach Druckerpapier, Kaffee und feuchter Kleidung ist allerdings der gleiche.

			Ein junger Mann in Uniform erkennt Mx schon wenige Sekunden, nachdem wir eingetreten sind, und kommt auf uns zu. »Da seid ihr ja!« Er schüttelt uns eilig die Hände, drängt uns ein Stück zur Seite, damit wir niemandem im Weg stehen, und schaut sich dann im Raum um, als suche er jemanden. Einige andere schauen ebenfalls sofort auf und winken Mx mit unterschiedlichen Graden der Begeisterung zu.

			»Schön, dich zu sehen.« Der junge Polizist klopft Mx auf den Oberarm. »In letzter Zeit sind deine Besuche echt rar geworden.«

			»Viel zu tun. Danke, dass ihr uns so schnell empfangt.«

			»Immer doch.« Er sieht sich nach wie vor halb abwesend um, dann scheint er jemanden auszumachen, den er hektisch heranwinkt.

			Ein weiterer junger Mann hechtet vorbei, sagt im Gehen aber: »Ich hab gerade keine Zeit. Trinken wir heute Abend was?«

			»Wenns passt, gern«, gibt Mx eilig zurück und nickt den anderen um uns herum ebenfalls zu.

			Er ist wirklich beliebt. Offenbar nur nicht bei dem Kerl, der nun auf den Wink des Polizisten hin auf uns zusteuert und ihn mit einem Nicken anweist, zu verschwinden. Der junge Mann verabschiedet sich knapp und macht dem Ermittler Platz, der Mx und mich um einen ganzen Kopf überragt.

			Blondes Haar, hochnäsiges Gesicht. Unter dem weißen Hemd und den Hosenträgern zeichnet sich ein recht muskulöser Körper ab. Sein Gang ist so selbstbewusst, als gehöre ihm die Behörde.

			Als er vor uns stehen bleibt, ignoriert er Mx vollkommen und reicht mir die Hand. »Ich bin Haroq. Willkommen in Jur – auf einem richtigen Polizeirevier.«

			Mx verdreht genervt die Augen, und ich hebe die Brauen. Jetzt verstehe ich, warum er nicht unbedingt herkommen wollte.

			»Das tote Kleinstadtrevier von Myr-or kann man ja kaum mehr als solches bezeichnen.«

			Mx setzt ein überhöfliches Lächeln auf. »Wir leisten da gute Arbeit.«

			»Trotzdem ist dein Talent da verloren. Komm endlich her. Du bist ein zu guter Ermittler für die tote Stadt.«

			»Stammst du auch aus Myr?«, gehe ich dazwischen, weil an Mx’ Gesicht abzulesen ist, dass er nicht die geringste Lust auf dieses Gespräch hat.

			»Exakt. Aber ich bin abgehauen, so schnell es ging.« Er schmunzelt. »Und warum kümmert sich eine Schönheit aus dem Fundament um die Belange einer Kleinstadt wie Myr?«

			Ich lächle süß. »Mein Name ist Seren. Und im Vergleich zum Haus erscheinen mir alle eure Städte gleich winzig.«

			Das scheint ihn tatsächlich kurz zu verwundern. Ohne eine Erwiderung setzt er sich in Bewegung. Mx und ich werfen einander einen vielsagenden Blick zu, als wir ihm folgen.

			»Das Haus hat also endlich Interesse daran, die Mordserie aufzuklären?«, will Haroq wissen.

			Was soll das denn bedeuten? Wir arbeiten von Anfang an auf Hochtouren daran. Aber gut, das Spiel kann ich auch spielen. »Wir mussten die Verstärkung noch einmal erhöhen. Ursprünglich haben wir wohl zu sehr darauf gehofft, dass große Reviere wie eures schnellere Fortschritte erzielen würden.«

			Er bleibt stehen und baut sich vor mir auf, das Lächeln noch auf den Lippen, aber etwas Herausforderndes in den Augen. Ziemlich leicht reizbar für jemanden, der selbst so viel provoziert.

			»Im Gegensatz zu Mx in seiner leeren Stadt haben wir ganz andere Sachen, um die wir uns scheren«, säuselt er. Ich lasse den Blickkontakt nicht abbrechen. »Wir ziehen jeden Tag Leute aus dem Sumpf, kümmern uns um vergiftetes Trinkwasser, Streit in den Versorgungslagern, Einwanderungswellen, verschwundene Kinder und irgendeine neue Sekte, die das Ende der Welt herbeibeten will. Und zusätzlich soll ich mit meiner halben Belegschaft raten, wo im Morast vielleicht ein Schatten gequält werden könnte?« Er streckt die Brust noch weiter raus, als er die Arme davor verschränkt. »Wenn das Haus so mächtig ist, wie es vorgibt, soll es sich selbst um seine Leute kümmern.«

			Und schon ist das Kribbeln in meinem Bauch wieder da. Wenn nur alle Auseinandersetzungen so leicht zu lösen wären wie damals in der Ausbildung. Da habe ich einfach jeden zum Kampf herausgefordert oder direkt verprügelt, der es gewagt hat, so mit mir zu reden. Die Vorstellung, das hier und jetzt mit ihm zu machen, gibt mir die Kraft, noch breiter zu lächeln. »Ziemlich herzlos von dir.«

			Er schiebt die Lippen nach vorn. »Wenn jemand Süßes wie du entführt wird, mach ich vielleicht ’ne Ausnahme.«

			Als er sich abwendet, kann ich mir das Lächeln nicht verkneifen. Wie spaßig. Mx stößt mir leicht den Ellenbogen gegen den Arm und mustert mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Amüsement.

			Wir lassen die Spielereien erst sein, als Haroq uns in einen kleinen Raum führt, auf dessen Tischen bereits mehrere Stapel Unterlagen bereitliegen. Wenigstens die Mühe hat er sich gemacht. Besser als nichts.

			»Wir haben gehört, dass ihr ebenfalls Hinweise auf diesen Architekten gefunden habt«, sage ich und bemühe mich um einen ernsteren Ton.

			»Ja.« Er deutet auf eine Akte, die einzeln vor den anderen liegt. »Das Zeichen und der Name waren an die Wand eines Tatorts gemalt.«

			Ich trete heran und öffne sie wahllos, blättere grob durch Beweisfotos, die denen aus Myr nicht unähnlich sind. Ein Altar aus Schrott wurde in einem fensterlosen Raum errichtet – genau wie der, den wir gefunden haben. Hier ist allerdings deutlich mehr Blut zu sehen. »Hier werden die Schatten an den Orten gefunden, an denen sie gefoltert und getötet wurden, oder?«, spreche ich meinen ersten Gedanken aus.

			»Ja, davon gehen wir aus.«

			Interessant. Aber vermutlich ergibt es Sinn. In einer so vollen Stadt sind Leichen deutlich schwerer zu transportieren.

			Er deutet auf einen Bericht, der obenauf liegt. »Alle unsere aktuellen Erkenntnisse könnt ihr diesem Schreiben entnehmen. Wenn ihr Fragen habt, dürft ihr mich behelligen. Ich kann aber nicht garantieren, dass ich die ganze Zeit über am Platz sein werde.« Er macht einen Schritt zurück, offenbar bereit, den Raum zu verlassen.

			Mx ist offensichtlich verwundert, dass Haroq uns nicht aktiv unterstützen wird, sagt aber nichts dazu. Wir bedanken uns halbherzig, dann verlässt er den Raum, und wir setzen uns seufzend an die vollen Tische.

			»Kennst du ihn?«, will ich wissen und reiche Mx eine Kopie des Schreibens.

			Mx stöhnt gespielt leidend. »Er war mit mir und Levia auf der Akademie. Ist vor drei Jahren aus Myr weggezogen und hält sich seitdem für was Besseres.«

			»Angenehm«, murmele ich sarkastisch, was ihn schmunzeln lässt.

			»Schau mal.« Er steht noch mal auf, schiebt seinen Tisch an meinen und breitet eine Karte zwischen uns aus. Die Fundorte der Leichen in der ganzen Stadt sind darauf markiert. Sicher dreißig oder vierzig.

			Wie kann dieses Revier sich nicht darum scheren? Hassen die Leute das Haus und die Assassinen hier so sehr? Oder kommen sie einfach nicht weiter, und dieser Haroq ist zu stolz, es zuzugeben?

			Mir fällt auf, dass auf der Karte auch die Standorte von Splitterunterkünften markiert wurden, die noch aktiv sind oder bereits ausgehoben wurden.

			Ich wage es, halb in mein Lager zu gehen, obwohl es so direkt neben Mx riskant ist. Ich muss mich darauf verlassen, dass Vale nichts Unerwartetes unternimmt, weil ich meine Bewegungen im Lager und in der Realität nicht ganz auseinanderhalten kann.

			Er wartet bereits auf mich, den gleichen ruhigen Ausdruck auf dem Gesicht wie gestern Nacht.

			»Siehst du die Karte?«, will ich wissen, meinen Blick in der Realität noch immer darauf gerichtet.

			»Ja.«

			»Ist der Standort dabei, an dem du das Symbol gesehen hast?«

			»Nein. Es war auf einer der untersten Ebenen, direkt am Wasser. Im Zentrum. Eine Art Schwarzmarkt, der von den Behörden gebilligt wird.«

			»Wie teilen wir das auf?«, fragt Mx gleichzeitig.

			Ich bedanke mich bei Vale, dann verlasse ich das Lager und konzentriere mich auf das Hier und Jetzt. Irgendwie muss ich Mx dazu bringen, diesen Bereich mit mir zu durchsuchen.

			Aber erst mal müssen wir uns durch diesen Haufen an Beweisen wühlen. »Ich rechts, du links?«, schlage ich vor.

			Er hebt die Schultern und seufzt schwer. »Klar. Auf geht’s.«

		

	

		
		
			EINUNDDREISSIG

			Wenn wir hier nichts finden, gehen wir ins Hotel und versuchen es morgen weiter.« Mx schiebt die Hände in die Hosentaschen und unterdrückt vermutlich ein Seufzen. Zumindest deuten seine gesenkten Schultern darauf hin.

			Wir befinden uns in einem Teil der Stadt unterhalb der regulären Stege, direkt am dunklen, stehenden Wasser des Sumpfs. Der Bereich ist nicht überdacht, aber die Wege und Gebäude über uns stehen so dicht beieinander, dass der Himmel an keiner Stelle zu sehen ist. Schwache Nebelschwaden hängen zwischen den Läden, Restaurants, Straßenhändlern und Rednern.

			»Von mir aus können wir ruhig noch weitermachen«, sage ich. Das ist das Viertel, von dem Vale gesprochen hat. Die Chance ist zwar gering, dass wir in dem Chaos aus Leuchtschildern, Containern, Sitzgelegenheiten mitten auf dem Weg und endlosen Abzweigungen in dunkle Gassen etwas finden, aber die Hoffnung hält mich wach. 

			Im Hotelzimmer würde ich nach diesem Tag vermutlich sowieso kein Auge zubekommen. So wie seit Tagen. »Oder wir gehen noch was essen, wenn wir hier durch sind.« Der Geruch nach frittiertem Gemüse gemischt mit süßlichem Rauch und unbekannten Gewürzen macht mich hungrig.

			Wir haben uns an mehreren Marktständen Kleidung gekauft, mit der wir im Untergrund hoffentlich nicht auffallen. Mx trägt eine schwarze Hose, ein dunkelrotes Oberteil und darüber eine abgewetzte Lederjacke. Ich habe meine Haare hochgesteckt, eine Kapuze übergezogen und einen schwarzen Mantel gewählt, der mir bis zu den Knien reicht und schwer über meinen Schultern hängt. Durch die gelbe Sonnenbrille sieht man meine Augen zwar noch, aber die Farbe ist nicht mehr zu erkennen. Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.

			Ich fühle mich noch verkleideter als in den letzten Tagen. In der Masse all der bunt angezogenen Menschen gehen wir allerdings unter. Sie sind in alte Uniformreste gehüllt, in glänzende Stoffe, Schattenmasken, weite Kapuzen und bunten Schmuck. Einige tragen sogar das traditionelle Make-up der unfreien Länder.

			»Bist du nicht müde?«, will Mx wissen.

			Nach diesem Tag habe ich das Gefühl, ihn endlich etwas besser einschätzen zu können. Er ist gut vernetzt und scheint bei all seinen Kollegen hohes Ansehen zu genießen. Wenn er zu allen so freundlich ist wie zu mir, verstehe ich es. Trotzdem stellt er die Arbeit über alles, sonst wäre er nicht mitten in der Nacht mit mir hier, sondern hätte die unzähligen Einladungen zum Essen angenommen, die ihm heute auf dem Revier zugerufen wurden.

			Ich hebe die Schultern. »Ich schlafe in letzter Zeit eh nicht so viel. Also musst du keine Rücksicht auf mich nehmen.«

			»Hm«, macht er, wirkt aber nicht sehr zufrieden. »Ist eigentlich nicht meine Art, keine Rücksicht zu nehmen.«

			Nachdem wir die Unterlagen durchgesehen hatten, haben wir auffällige Viertel markiert und sind losgezogen, um uns direkt auf den Straßen umzusehen. Bis auf jede Menge illegalen Handel haben wir allerdings nichts entdeckt.

			Die Splitter hier halten sich deutlich bedeckter als die in Myr. In einer so vollen Stadt operieren sie ganz anders als an den Rändern der Gesellschaft.

			Die Luft hier unten ist feucht und schwer, riecht nach einer wirren Mischung aus Öl, Karamell, modrigem Wasser und Parfüm. Die Schilder sind teils in alten Sprachen geschrieben, die die Welt eigentlich längst vergessen haben sollte. An jeder Ecke wird gehandelt: Waffen, gefälschte Dokumente, Drogen und Technologie. An einigen Ständen hängt Fleisch unbekannter Herkunft offen an Haken, dunkel und glänzend. Ich vermeide es, zu lange hinzusehen. Der süßliche Geruch verfolgt mich meist noch mehrere Schritte weiter.

			»Warum schläfst du schlecht?«, fragt Mx, ohne mich anzuschauen.

			Wir haben heute so viel Zeit miteinander verbracht, dass sich die entspannten Gespräche mit ihm natürlich anfühlen. Seine Art hat etwas Entwaffnendes. Das vollkommene Gegenteil von Levia.

			»Vielleicht die Unruhe. Die Wände sind dünn, und die Stadt ist laut.« Es fühlt sich immer schlechter an, ihn zu belügen. »Im Haus ist es nachts viel stiller.«

			»Wohnst du im Haus allein?«

			Wir quetschen uns durch eine engere Stelle, an der Menschen mit ihren Stühlen und Tischen die ganze Gasse versperren, trinken, lachen und zu Radiomusik tanzen. »Ja.« Der Gedanke an Fran ist schmerzhaft, obwohl ich nur sechs Jahre bei ihr gewohnt habe.

			»Leben deine Eltern auch dort?« Ich mustere ihn fragend, aber er hebt sofort die Hände. »Nur aus Interesse. Du musst nicht antworten, wenn du nicht drüber reden willst.«

			»Ich weiß«, sage ich und überlege kurz, ob ich es ihm sagen soll. Nicht, weil ich es ihm nicht anvertraue – er hat mir immerhin auch von sich erzählt. Eher, weil es kein sonderlich angenehmes Thema ist. »Meine Eltern sind tot«, entscheide ich mich nach kurzem Zögern trotzdem für die Wahrheit. »Meine Mutter war eine von Ideologien besessene Kern-Fundamentalistin. Sie hat sich gleich nach meiner Geburt erschossen, um mir ihr Lager zu übergeben. Mein Vater war auch Teil des Rituals, also starb er kurz vor meiner Geburt.« Als ich zu Mx hinübersehe, ist er ein ganzes Stück blasser. »Tut mir leid«, schiebe ich sofort hinterher. »Ich weiß, das ist –«

			Er schüttelt sofort den Kopf. »Nein, nein, ich … Tut mir leid, dass dir das passiert ist.«

			»Schon in Ordnung. Ich kenne es ja nicht anders.« Als Kind habe ich oft darüber nachgedacht, wie mein Leben wohl wäre, hätte ich andere Eltern gehabt. Damit habe ich vor Jahren aufgehört. Es führt zu nichts. »Die Ältesten des Kern-Fundaments haben mich großgezogen«, lenke ich von dem Thema weg, damit er nicht das Gefühl hat, mich aufmuntern zu müssen.

			»Darf … ich fragen, ob du daran glaubst?« Unsere Blicke treffen sich wieder. Er sieht unsicher aus. Im Gegensatz zu Levia ist er wirklich darum bemüht, mich nicht vor den Kopf zu stoßen. Das irritiert mich fast mehr als offene Feindseligkeit. Hätte ich gewusst, dass ihn die Geschichte so mitnimmt, wäre ich vielleicht nicht so ehrlich gewesen. »An diese Prophezeiung und die Singularität, meine ich«, ergänzt er.

			»Nein«, antworte ich ehrlich. Ich wünschte, ich würde es. Die, die daran glauben, wirken so blind hoffnungsvoll, dass ich sie hin und wieder beneide. »Ich weiß von einigen sehr großen Lagern. Wenn es die Singularität wirklich gäbe, wäre sie schon eingetreten, denke ich.« Ich hebe die Schultern. »Eigentlich glauben nur noch die extremsten Anhänger an die Prophezeiung.«

			Er nickt verstehend. Ich will ihn fragen, wie seine Einstellung zum Haus ist, wenn wir schon bei dem Thema sind, aber ein Redner auf einem niedrigen Podest zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.

			Ein junger Mann mit Glatze und locker sitzender Kleidung schreitet mit einem Megafon auf und ab, wiederholt Phrasen, die er offenbar schon Hunderte Male gepredigt hat. »Das Haus will uns von der Dunkelheit befreien, aber die Dunkelheit, die ich sehe, sitzt in ihren Hallen!« 

			Ich hebe die Brauen und tausche einen Blick mit Mx. Die Stimme ist so laut, dass sie mir direkt unter die Haut geht, obwohl mich die Worte nicht erreichen. 

			»Wie viele Leben haben sie schon geopfert? Wie viele Städte ausgelöscht im Namen ihrer Propheten?«

			Leute bleiben stehen, nicken, klatschen und rufen zustimmend. Die meisten gehen, wie wir, an ihm vorbei.

			»Wo wir gerade beim Thema wären«, sagt Mx und bückt sich stöhnend, um eins der Flugblätter vom Boden aufzuheben. Er hält es mir hin.

			Die Druckertinte ist an einigen Stellen verschwommen, aber es werden Musik, Getränke und offene Worte beworben.

			 Eine Versammlung gegen das Haus? »Die mögen uns hier ja gar nicht«, murmele ich.

			»Ach, die gibts überall.« Mx macht eine wegwerfende Handbewegung. »Die sind meistens harmlos.«

			»Hm.« Ich erinnere mich an meine Jugend, als ich noch dachte, alle Menschen in der freien Welt würden das Haus anbeten. Als ich dachte, alle würden Fundamentalisten anbeten, wie die Peripherie es tut. Ich glaube nicht, dass es mir gefallen würde, aber diese Mission wäre wohl leichter, wenn es so wäre. »Und die haben keine Verbindung zu den Splittern?« Die Stimme des Mannes ist kaum noch zu hören.

			»Manchmal schon. Wir schicken meistens Leute zu den Treffen, um alles im Auge zu behalten.«

			Da würde ich ja gern mal lauschen.

			Ich lasse den Zettel fallen und klopfe mir die Hände ab, als eine eigenartige Unruhe mich einnimmt. Mein Herz stolpert, und all die chaotischen Geräusche um mich herum scheinen für einen Moment gedämpft, als hätte jemand mir Watte in die Ohren gestopft. Ich verlangsame mein Tempo, weil ich im ersten Moment glaube, es sei Panik, die sich kribbelnd in mir ausbreitet.

			Dann erinnere ich mich an das Bild der vibrierenden Waffe in meinem Lager.

			Vale. Er ruft nach mir.

			Mx verlangsamt seinen Schritt ebenfalls und dreht sich zu mir um. »Alles in Ordnung?«

			»Ja«, murmele ich und schließe eilig auf, während ich halb in mein Lager trete. »Mir ist nur von dem Geruch übel geworden.«

			Wie beim letzten Mal steht Vale schon vor mir. Seine Silhouette überlagert einen Teil der Gasse, was es in der vollen Umgebung deutlich schwerer macht, mich fortzubewegen.

			»Wenn du anfängst, in meinem Kopf zu reden, werfe ich dich ins Meer«, grüße ich ihn. Es kostet noch immer so viel Energie, nicht auch in der realen Welt meine Lippen zu bewegen.

			Er neigt den Kopf leicht, als hätte er nicht die geringste Ahnung, wovon ich spreche. Ein wenig verengt er die Augen. »Was meinst du?«

			»Willst du etwas?«, frage ich ungeduldig. Ich kann nicht mitten im Gespräch mit Mx plötzlich so abwesend sein, aber vielleicht ist es wichtig.

			Vale zieht die Luft durch die Nase ein, offenbar genervt davon, dass ich ihn zur Eile dränge. Trotzdem verschränkt er die Arme vor der Brust und offenbart: »Ich erinnere mich an diesen Ort.«

			Erneut drossle ich mein Tempo, sehe mich, halb von all den Waffen und Regalen überlagert, in meiner Umgebung um.

			»Bin mir nicht ganz sicher, in Jur sieht alles so gleich aus«, murrt er. »Aber in der Gasse da rechts. Da ist ein Laden namens … Keine Ahnung. Ein Club. Da haben wir uns mit anderen Splittern getroffen.«

			»Und da hast du das Symbol des Architekten gesehen?«

			»Ja. Keine Garantie, dass die noch da sind, aber wer weiß.«

			Mx bleibt neben mir stehen und folgt meinem Blick. »Zwei Türsteher für einen gewöhnlichen Club?«, sage ich an ihn gewandt.

			»Vielleicht Drogenhandel«, überlegt er laut, offenbar nicht sonderlich alarmiert. Wir haben heute so viele Hinweise auf illegale Aktivitäten ignoriert, dass das tatsächlich nicht weiter ins Gewicht fallen würde.

			»Ich hab nicht das Gefühl, dass sie Drogenhandel hier großartig verstecken«, entgegne ich. Irgendwie muss ich ihn dazu bringen, mit mir reinzuschauen. Sonst muss ich zurückkommen und allein rein.

			»Waffenhandel?«, spekuliert er weiter.

			»Oder ’ne verdammt gute Feier.« Ich sehe ihn an und rucke mit dem Kopf in die Richtung. »Ich weiß nicht genau, was es ist, aber die Türsteher kommen mir seltsam vor. Lass uns mal nachschauen.«

			Kurz mustert Mx mich intensiv, dann hebt er die Schultern und nickt. »Na gut.« Wir haben den ganzen Tag nichts gefunden, also ist er offenbar ebenso gewillt, alles zu versuchen wie ich. »Schlimmstenfalls setzen wir ein paar Drogen- oder Waffenhändler fest«, sagt er. »Das könnte ich Haroq unter die Nase reiben.« 

			»Da bin ich dabei.« Ich verlasse das Lager, und rasch, aber nicht zu eilig, schieben Mx und ich uns zwischen Läden und Ständen hindurch in die Stille der unbeleuchteten Gasse. Sie ist kaum breit genug für drei Personen, und die bunten Lichter der Hauptstraße reichen nur als fahler Schimmer hierher. Feuchtigkeit perlt von den Wänden herab und sammelt sich in Pfützen auf dem unebenen Boden.

			Die beiden bulligen Türsteher stehen reglos im Halbschatten, breitbeinig, die Schultern angespannt. Ihre Regenjacken spannen über den Oberarmen, und unter dem Stoff zeichnen sich die Umrisse ihrer Waffen deutlich ab.

			»Guten Abend«, säusele ich, bemühe mich, meine Haare unter der Kapuze verborgen zu halten, als sie uns ins Visier nehmen.

			»Namen?«, grollt der eine. Allein daran, wie sie uns mustern, erkenne ich, dass hier etwas vor sich geht. Sie sind deutlich zu abweisend.

			Ja, die bewachen etwas.

			Mir ist durchaus bewusst, dass das eine Falle von Vale sein könnte. Die Chance auf einen weiteren Hinweis ist das Risiko allerdings wert.

			»Seren«, antworte ich ehrlich. Seit wann muss man seinen Namen nennen, um ein bisschen tanzen zu dürfen?

			»Und ich bin Mx«, schließt er sich an.

			»Wir haben gehört, bei euch könnte man am besten tanzen.«

			Einer der Kerle lächelt mild. »Willst du mal deine Sonnenbrille abnehmen, Schätzchen? Die wirst du hier wohl kaum brauchen.«

			Ach Mist, hätte ja klappen können. »Tut mir leid, aber die gehört zum Outfit.«

			»Augenkontrolle ist Vorschrift«, erwidert der andere deutlich herrischer.

			Ich sehe zu Mx hinüber, der mit den Schultern zuckt und still die Freigabe erteilt, als würde er sich insgeheim sogar über ein wenig Spannung freuen. Eine ganz neue Seite an ihm.

			Meine Muskeln spannen sich an, und meine Finger kribbeln aufgeregt, als ich die linke Hand hebe, um die Sonnenbrille abzunehmen, und mich gleichzeitig darauf vorbereite, in der rechten eine Waffe zu beschwören.

			Welche ist am besten? Nichts zu Lautes, und im Optimalfall auch etwas nicht Tödliches, sonst wird es so viel Papierkram. Ich will das hier aber auch nicht unnötig in die Länge ziehen.

			Ich hab meine Brille noch nicht mal ganz von der Nase gezogen, als die Mienen der beiden sich verhärten und sie die Finger um die Griffe ihrer Pistolen schließen. Die Sicherungen klicken.

			In der nächsten Sekunde beschwöre ich eine Elektrolanze in meine offene Hand. Es ist nicht mal eine bewusste Entscheidung, viel eher ein Reflex, geschliffen durch jahrelanges Training. 

			Sobald der linke Mann seine Pistole hebt, mache ich einen Schritt nach vorn und stoße sie ihm unterhalb des Schlüsselbeins gegen den Hals. Er hat nicht mal die Zeit, abwehrend seine Hände zu heben. Seine Muskeln verkrampfen, als der Impuls durch seinen Körper fährt. Den erschrocken aufgerissenen Augen entnehme ich, dass er nicht damit gerechnet hat, dass ich ein Schatten bin.

			Noch während ihm ein erstickter Laut entweicht und er in sich zusammensackt, stößt Mx neben mir schneller, als ich ihm zugetraut hätte, seinen Arm nach oben. Er greift dem anderen Mann ans Handgelenk, dreht ihm die Pistole aus den Fingern und wirft sie in die Gasse. Bevor der Fremde sich aus seinem Griff winden kann, ramme ich ihm die Lanze gegen die Seite.

			Seine Augen verdrehen sich, sein Körper verkrampft, und er fällt wie ein nasser Sack gegen die Wand hinter ihm und sinkt dann auf den feuchten Boden.

			Mx tritt einen Schritt zurück und atmet aus. Ich sehe zur Straße hin, aber niemand schenkt uns Beachtung. »Jetzt kommen wir aus der Sache nicht mehr raus, oder?«, frage ich.

			»Egal, was die hier machen, es ist illegal.« Er hat noch immer diese entspannte Tonlage. Wie schnell er den Kerl entwaffnet hat, war beeindruckend. »Wir saßen den ganzen Tag nur rum, ich hab Lust auf ein Tänzchen.«

			Ich grinse verwundert, als wir eintreten.

		

	

		
		
			ZWEIUNDDREISSIG

			Gemeinsam zerren Mx und ich die bewusstlosen Türsteher in den dunklen Flur, bis sie von außen nicht mehr zu sehen sind. Dann folgen wir dem schmalen, roh verputzten Weg ins Gebäude hinein, während der Bass der Musik mit jedem Schritt deutlicher in meinem Inneren vibriert. Aus einer breiten Öffnung in der Wand weiter unten dringt Licht, das im Takt der Musik pulsiert. Der Geruch nach kaltem Stein weicht einer süßlich-schweren Mischung aus Schweiß und Alkohol.

			Noch bevor wir die Tanzfläche betreten können, stolpern uns einige laut lachende Personen entgegen, um auf einer der Toiletten zu verschwinden, entweder in einer Umarmung oder in einer Kabbelei verschlungen.

			Sobald wir um die Ecke auf die Tanzfläche biegen, trifft die Musik mich wie eine Wand. Der tiefe Bass dröhnt durch meine Organe, während dichter Nebel sich an uns schmiegt, um uns ebenfalls zu verschlingen. Rot- und Violetttöne flackern in unregelmäßigen Stößen durch den Raum, brechen sich in holografischen Zeichnungen an den Wänden und verlieren sich im Dunst.

			Ich nehme immer wieder Blickkontakt zu Mx auf, während ich mich voranschiebe, damit wir einander nicht verlieren.

			Zwischen den Menschen und über dem Nebel ragen Skulpturen auf; marmorne Abbilder von Männern und Frauen, doppelt so groß wie ich. Ihre ausdruckslosen Gesichter schauen auf uns herab wie die Götter alter Religionen.

			Wäre ich nicht so gebannt von dem Wunsch, endlich den Hinweis zu finden, nach dem ich schon so lange suche, würde ich mich vielleicht sogar mitreißen lassen. Alles hieran erinnert mich an die Nacht auf den unterirdischen Gleisen in Myr, auch wenn es nur halb so eng und stickig ist. Es bringt das blasse Gefühl der Freiheit zurück.

			Die Körper um uns herum beben im Takt der Musik. Haut streift meine, Ellbogen stoßen gegen meine Seite, jemand lacht mir direkt ins Ohr.

			Ich betrete abermals halb mein Lager, auch wenn ich durch den Konzentrationsverlust in mehrere Menschen hineinlaufe. Hier fällt es niemandem sonderlich auf. »Ist es das?«, will ich von Vale wissen.

			Er spannt den Kiefer an. »Hinten, am anderen Ende der Halle. Da war eine Sitzecke.«

			Ich recke den Hals und sehe den kleinen, halb abgeschotteten Bereich schon nach wenigen Momenten. Ein großes Sofa, mit Kissen übersät, auf dem einige Männer dicht beisammensitzen und die Köpfe zusammenstecken. An der Decke angebrachte Tücher verschleiern die Sicht auf sie.

			Wir müssen noch ein ganzes Stück vorrücken, bis ich auf einem der schmutzigen Tücher das Symbol erkenne. Unwillkürlich beschleunigt sich mein Herzschlag.

			Da ist es, unverkennbar: drei diagonale Linien, die von einem halbkreisförmigen Bogen geschnitten werden. Das Symbol des Architekten des neuen Zeitalters.

			Sofort stoße ich Mx mit dem Ellbogen an. Seine Augen weiten sich in vollkommenem Unglauben, und auf seinem Gesicht spiegeln sich in dem kurzen Moment, in dem es von Licht erhellt ist, so viele Fragen, dass er für einige Sekunden vollkommen perplex wirkt.

			Dann schaltet er, holt das Funkgerät aus seiner hinteren Tasche und ruft eilig Verstärkung. Ich höre weder seine Worte noch die Antwort, aber wenige Sekunden später nickt er mir zu. »Wir müssen zugreifen«, sagt er lauter, an mich gewandt. »Jetzt!«

			Er hat recht. Wer weiß, wie lange die bewusstlosen Türsteher unbemerkt bleiben. Und der Strecke nach zu urteilen, die Mx und ich hierher zurückgelegt haben, wird es eine ganze Weile dauern, bis Verstärkung eingetroffen ist. Also liegt es an uns.

			»Kein Problem.« Mein Herz macht einen aufgeregten Sprung bei der Aussicht, endlich weiterzukommen. Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich sogar darüber nach, endlich meine legendäre Waffe zu benutzen. Aber mit all den Zivilisten und den Splittern, die wir bestenfalls befragen wollen, wäre das wohl zu radikal.

			Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen und rolle mit den Schultern, als wir uns durch die letzten Tanzenden zwängen und Mx in einer flüssigen Bewegung seine Marke aus der Hosentasche zieht. »Guten Abend«, sagt er laut.

			Bereits als die fünf Männer zu uns aufschauen, erkenne ich an den aufgescheuchten Blicken und der Körperhaltung, dass sie sich keiner Befragung unterziehen werden.

			»Wir würden Ihnen gern –«, setzt Mx an, doch der Mann auf der linken Seite beugt sich nach hinten. Seine Hand verschwindet hinter einigen Kissen, und noch bevor er hervorholen kann, was auch immer sich dort verbirgt, tun seine Kollegen es ihm gleich.

			In der Sekunde, in der die Splitter ihre Waffen ziehen, springen Mx und ich zurück in die Menge, weg von der Sitzecke.

			Kugelfeuer zerreißt die Musik. Die Tanzenden brauchen mehrere Sekunden, um zu begreifen, was passiert, dann setzt sich die ganze Masse getrieben von Panik in Bewegung. Körper prallen aufeinander, einige gehen zu Boden, andere stolpern über sie. Schreie vermischen sich mit dem Bass, gehen im Wirrwarr der Klänge unter.

			Die schießen ohne Skrupel auf ihre eigenen Leute? Oder sind das wirklich alles Zivilisten? Verdammte Scheiße, das muss sofort ein Ende haben.

			Ich springe zur Seite und spüre den Luftzug, als eine Kugel dicht an mir vorbeizischt, lande hart auf den Knien. Der Boden klebt von verschütteten Getränken, meine Füße rutschen fast weg, als ich mich hochdrücke. Die Menschen drängen nach vorn, immer weiter auf den Ausgang zu, aber das Chaos verschafft mir Deckung.

			Mit einem Ruck schaffe ich es, mich zwischen mehreren Personen hindurchzudrücken und mich hinter eine Skulptur zu werfen, als die nächste Salve durch den Raum peitscht. Ich muss unbedingt den Kerl mit dem Sturmgewehr unschädlich machen, zumindest vom Klang her scheint der die gefährlichste Waffe zu haben. Der Sockel der Statue ist breit genug, um mich abzuschirmen, damit ich mir einen Überblick verschaffen kann.

			Durch den Tumult sehe ich, dass Mx dieselbe Idee hatte, auch wenn er sich ein ganzes Stück weiter in Richtung Bar verborgen hat. Das über die Metalloberflächen flackernde Neonlicht erschwert mit den aufgewirbelten Fetzen künstlichen Nebels die Orientierung erheblich, erhellt immer nur für einen Augenblick die angstverzerrten Gesichter, die Körper am Boden, die Splitter, die sich von der Sitzecke aus halb geduckt durch den Raum schieben und nach uns suchen.

			Ich glaube, dass zwei in Richtung Bar gehen, während der mit dem Sturmgewehr auf mich zukommt. Die anderen beiden sehe ich nicht mehr.

			Bei den Sternen. Mx hat sicher auch nicht damit gerechnet, dass diese Leute ohne mit der Wimper zu zucken auf Zivilisten schießen würden, sonst wären wir ganz anders vorgegangen. 

			Ich atme durch die Nase ein und ringe um Konzentration. Der Geruch von Schießpulver mischt sich mit den beißenden Noten von Schweiß, Alkohol und der klebrigen Süße verschütteter Getränke. Ich presse den Rücken dichter an die kalte Oberfläche der Skulptur und beschwöre einem Impuls folgend doch die legendäre Waffe. Ihr Gewicht liegt seltsam vertraut in meiner Hand, während sich sofort mein Herzschlag beschleunigt. Mir ist bewusst, dass ich nur eine Ausrede suche, um sie endlich zu benutzen, aber ein einziger Impuls würde ausreichen, um den Kerl vor mir zu erledigen. Die meisten Zivilisten drängen schon auf den Gang, also kann ich es wagen.

			Ich schwinge mich aus der Deckung, visiere den Splitter an, der mir am nächsten ist, und drücke ab.

			Nichts.

			Noch einmal.

			Nichts.

			Verdammt, nein. Sie klemmt noch immer.

			Mein Magen zieht sich vor Wut zusammen, als mir klar wird, dass Vale sich nach wie vor weigert. 

			Hitze schießt mir ins Gesicht. Der Splitter ruckt mit dem Kopf zu mir herum und nutzt die Sekunde meiner Verwirrung, um das Feuer zu eröffnen. Die Schüsse reißen die Luft auseinander, so nah, dass sie mich fast betäuben. Brennender Schmerz schneidet über meinen Oberarm, als ich mich gerade wieder in Deckung bringe, bevor die nächsten Kugeln in dem Marmor hinter und über mir einschlagen.

			Staub rieselt mir ins Haar. Obwohl ich vor Wut koche, presse ich die Zähne aufeinander und beschwöre ein kurzes Sturmgewehr aus dem Lager, um schnell die Oberhand zu gewinnen. Die anderen scheinen sich noch immer Mx zu nähern, also muss ich sofort hier weg.

			Doch zusammen mit dem Gewehr materialisiert sich Vale direkt vor mir. Mit stählernem Griff packt er die Waffe und windet sie mir mit einem so heftigen Ruck aus den Händen, dass er mich ein Stück aus der Deckung reißt.

			»Was?!« Ich stolpere zurück, verliere fast den Halt, während ein weiterer Schuss dicht an meinem Gesicht vorbeizieht.

			Ich hab keine Zeit für diesen Unsinn!

			Ich schicke Vale zusammen mit der Waffe ins Lager, aber der Splitter ist mir schon zu nah. Einen Moment, bevor er um die Statue schauen kann, werfe ich mich mit meinem ganzen Körpergewicht gegen ihn und packe sein Gewehr, um ihn zu Boden zu ringen.

			Noch während wir fallen, beschwöre ich ein Seil aus meinem Lager, um ihn zu fesseln – doch abermals taucht Vale mit auf, hält es fest wie ein Schraubstock.

			Das kann nicht sein! »Hör auf mit der Scheiße!«, brülle ich und schicke ihn fort. Mit einem frustrierten Schrei trete ich das Gewehr fort, packe den Splitter am Arm und drehe ihn auf den Rücken, halte ihn so fest, wie ich kann, bevor ich in mein Lager gehe und Vale direkt gegenüberstehe.

			Als ich das Lächeln auf seinen Zügen sehe, bleibt mir die Frage in der Kehle stecken.

			Natürlich.

			Natürlich war es naiv, ihm zu vertrauen. Er ist viel zu plötzlich auf meinen Deal eingegangen. Ich hätte es wissen sollen.

			»Tut mir leid«, sagt er mit einem widerlich falschen Lächeln. »Ich konnte nicht widerstehen.«

			Eine heiße Welle an Wut strömt über mich herein, als ich die Arme ausbreite und dünne Ketten aus schwarzem Metall in meine Hände rufe. Hier im Lager bewegen sie sich, wie immer ich will.

			Das Lächeln auf Vales Gesicht gefriert.

			Noch bevor er reagieren kann, schicke ich sie los. Die erste windet sich um seine Brust, die zweite um seine Handgelenke, zerrt sie ruckartig nach hinten. Er geht keuchend in die Knie, als die Ketten ihn im Boden verankern und sich so weit um seine Beine und Oberarme zuziehen, bis er sich keinen Millimeter mehr rühren kann. Ich zurre sie viel fester, als sie sein müssten, um mich davon abzuhalten, ihn auf der Stelle zu töten.

			Grollend bäumt Vale sich auf, doch die Ketten halten ihn vor mir kniend an Ort und Stelle. Die Haare fallen ihm halb ins Gesicht, als er schwer atmend zu mir aufschaut, brennender Hass in den dunklen Augen.

			Ich dachte, es würde sich besser anfühlen, ihn so unter Kontrolle zu haben, aber in meinem Inneren mischen sich nur Enttäuschung und Scham.

			Ich habe keine Zeit dafür, die Gefühle zu sortieren.

			In der Realität reiße ich die Augen auf und kann mich gerade rechtzeitig nach vorn werfen, bevor eine Kugel hinter mir in den Sockel der Skulptur kracht. Mx muss die anderen in Schach gehalten haben, während ich in meinem Lager war.

			Blut läuft heiß meinen Arm hinab, aber der Schmerz macht mich klarer. Während ich den Mann unter mir festhalte, stürzt von der Seite sein junger Kollege auf mich zu.

			Ich beschwöre eine neue Pistole aus meinem Lager, und als sie gut und schwer in meiner Hand liegt, ohne dass Vale mit auftaucht, rollt eine heiße Welle aus Erleichterung und Euphorie durch mich hindurch. Endlich! 

			Er ist keine drei Meter mehr von mir entfernt, als mein Finger den Abzug drückt, bevor ich darüber nachdenken kann.

			Der Schuss klingt nach all dem sinnlosen Klicken der legendären Waffe wie Musik in meinen Ohren. Der Treffer reißt ihm den Kopf nach hinten, und er fällt zurück wie ein nasser Sack. Blut spritzt warm und dunkel auf den Boden, vermischt sich mit verschüttetem Alkohol. Die letzten Geräusche von seinen Lippen sind über die Musik nicht zu hören, aber die Klageschreie seines Freundes dafür überdeutlich.

			Der Splitter, dessen Arme ich noch immer auf seinem Rücken halte, bäumt sich auf, während der Bass erbarmungslos weiter durch die Boxen dröhnt. Die Tanzfläche ist inzwischen bis auf einige Verletzte und Tote leer. Mit wild pochendem Herzen hole ich ein Seil aus meinem Lager, schlinge es grob um die Handgelenke des Mannes. Mit dem Lauf meiner Pistole verpasse ich ihm einen so harten Schlag gegen den Hinterkopf, dass er zusammensackt, dann zurre ich das Seil fest und stemme mich hoch.

			Was für ein verfluchtes Chaos. Meine Beine zittern in einer Mischung aus Emotionen, die zu wild sind, um sie zu erfassen. Ich habe seit Jahren nicht mehr so die Kontrolle über einen Kampf verloren. Der Selbsthass, der hinter meiner Stirn brennt, bringt mich fast um den Verstand.

			Wo ist Mx? Mein Blick huscht durch das flackernde Rot und Violett, durch den aufgewühlten Nebel und über die reglosen Körper auf der Tanzfläche. Ein Luftstoß, der den Dunst aufwirbelt, gibt mir endlich wieder Sicht auf die Bar, vor der sich zwei Männer in die Hocke begeben haben, die Schultern hochgezogen, die Waffen halb erhoben.

			Mx muss sich dahinter befinden.

			Ich setze mich in Bewegung, bevor sie mich ebenfalls bemerken. Trotz meiner inneren Unruhe liegt die Pistole sicher in meiner Hand, als ich schieße. Die erste Kugel trifft den linken Splitter am Oberschenkel. Der zweite stolpert zurück und schreit auf, als mein zweiter Schuss seine Wade durchbohrt.

			Noch während die beiden sich hektisch umsehen, springt Mx schon aus seiner Deckung, packt den Ersten am Handgelenk und reißt ihm die Pistole weg. Ich nutze die Sekunde, um die Pistole gegen einen Schockstab zu tauschen und ihn ihm gegen die Rippen zu stoßen. Sein Körper verkrampft, dann kippt er bewusstlos zur Seite.

			Der Zweite holt mit der Faust aus, um nach Mx zu schlagen, doch ich schwinge den Stab herum und ramme ihn gegen seinen Nacken.

			Noch während der Mann zu Boden geht, zuckt etwas im äußersten Winkel meines Blickfeldes. Eine Bewegung am Rand des Raums, wo das Licht den Nebel kaum noch erreicht. Der letzte Splitter löst sich mit panischem Blick aus seinem Versteck und wirft sich mit seinem ganzen Gewicht gegen eine massive Metalltür, die weiter ins Gebäude hineinführen muss.

			»Nicht abhauen lassen!«, schreit Mx gegen den Lärm an.

			Wir setzen uns gleichzeitig in Bewegung. Ich tausche den Schockstab gegen die Pistole und hole aus meinem Lager eine weitere, die ich Mx entgegenhalte. Munition kann ich zwar nicht lagern, aber davon hab ich mehr als genug.

			Allein anhand des kurzen Blicks, den ich durch das zuckende Licht auf sein Gesicht erhasche, weiß ich, dass er gesehen haben muss, dass bei mir etwas nicht stimmte. Es ist nur der Bruchteil einer Sekunde, während wir dem Mann in vollem Tempo hinterherhechten, aber es reicht aus, um mein Blut weiter absinken zu lassen.

			Nicht auch noch das.

			Ich halte die zufallende Tür mit meiner gesunden Schulter auf, stelle sicher, dass niemand uns erwartet, und lasse dann Mx an mir vorbei in den schwarzen Flur. Sobald das Dröhnen von Metall und das Klacken des Schlosses hinter uns zu hören sind, verkommt die Musik endlich zu einem dumpfen Wummern. Meine Nerven entspannen sich sofort, auch wenn ich mir nicht erlaube, unvorsichtig zu werden, während wir dem Fremden im kühlen Licht der Notausgänge folgen. 

			Der Splitter wirft sich gegen eine Tür am Ende des Korridors, die Scharniere kreischen auf, und er stürzt hindurch. Wir haben so weit aufgeholt, dass sie noch nicht einmal wieder zugeschwungen ist, als wir hinter ihm in den Raum brechen.

			Feuchte Kälte schlägt mir entgegen, modrig und faul. Sie kriecht mir unter die Haut, legt sich wie ein Film auf meine Zunge. Der Geruch von Kerzenwachs und Blut ist so schwer, dass mir kurz der Atem stockt, noch bevor ich begreife, was ich sehe.

			Ein Altar aus Schrott befindet sich in der Mitte des großen Raumes, zusammengeflickt aus Metallresten, Kabeln, rostigen Platten, nur erhellt von Kerzen, deren Flammen wild im Windstoß aufflackern. Darauf liegt eine junge Frau, gefesselt und fast leblos. Ihr Körper ist ausgezehrt, die Haut übersät von klaffenden Wunden, die noch feucht im Licht glitzern.

			Der Splitter hebt seine Waffe und richtet sie auf die Bewusstlose.

			Alles in mir zieht sich zusammen. Mx und ich reagieren im selben Atemzug. Zwei Schüsse hallen gleichzeitig durch den Raum, meiner trifft seine Hand, Mx’ seinen Hinterkopf.

			Noch während der Fremde seine letzten Laute von sich gibt, bin ich schon bei der Frau. Mx bleibt ebenfalls in Bewegung, sichert den Rest des dunklen Raumes und wirft kurze Blicke in alle Ecken, während er über Funk einen Krankenwagen anfordert und unseren Standort durchgibt. Seine Stimme ist überraschend ruhig.

			Ich erschaffe währenddessen ein Messer und lasse meinen Blick über die Frau gleiten, um zu überprüfen, ob sie stabilisiert werden muss. Das haben wir in der Ausbildung gelernt, auch wenn ich nie die Beste in medizinischen Angelegenheiten war.

			Ihre Atmung ist flach, aber regelmäßig, soweit ich einschätzen kann, ist ihr Puls stabil. Ich trenne die Fesseln an den Handgelenken vorsichtig durch, weil sie tief ins Fleisch geschnitten haben und ich sie nicht noch mehr verletzen will. Die Haut darunter ist geschwollen und aufgerissen. Ich glaube nicht, dass sie in akuter Lebensgefahr schwebt, auch wenn ihr Zustand furchtbar ist.

			»Du verlierst Blut«, weist Mx mich darauf hin und schließt zu mir auf, nachdem er sein Statusupdate abgeschlossen hat. Ich reagiere nicht sofort, sondern durchtrenne erst die letzten Fesseln, bevor ich mich zwinge, den dunklen Mantel von meinen Schultern gleiten zu lassen und an mir hinabzuschauen.

			Ein sauberer Durchschuss in der Schulter. Wieder der rechte Arm. Das Blut läuft warm und schwer meinen Oberarm hinab und tropft von den Fingerspitzen, aber es wird schon wieder besser. »Halb so schlimm«, höre ich mich sagen. Der Schmerz erreicht mich nur gedämpft, weil ich vermutlich noch zu viel Adrenalin in den Adern habe.

			Alles, was ich fühle, ist Erleichterung.

			Endlich. Endlich haben wir es geschafft, einen Schatten zu retten. Das flackernde Kerzenlicht lässt sie zerbrechlich wirken, ihr Atem geht nur flach. Aber sie lebt.

			Ich lasse das Messer verschwinden, nehme meinen Mantel und breite ihn über ihrem Körper aus, um sie warm zu halten. »Wann kommt die Verstärkung?«, frage ich, ohne den Blick von ihr zu lösen.

			»Seren.« Mx packt mich am Handgelenk und schaut meinen blutgetränkten Arm an, bevor er besorgt, aber mit einer gewissen Strenge an meinem Gesicht hängen bleibt. »Alles in Ordnung?«

			Ich nehme mir einen Moment, um darüber nachzudenken, aber mein Herz stolpert abermals unangenehm, als mir Vale in den Sinn kommt. Dieser Verräter. Nur schlimmer als meine Wut über ihn ist die Scham, die mich heißer trifft als der Schmerz in meiner Schulter. Ich ärgere mich mehr über mich selbst als über ihn. Darüber, dass ich mir wirklich eingebildet habe, die Kontrolle zu haben.

			Warum hat er uns überhaupt hierhergeführt, wenn er mich hintergehen wollte?

			Hoffentlich war Mx zu sehr mit seinem eigenen Kampf beschäftigt, um genau gesehen zu haben, was passiert ist.

			»Ja«, sage ich schließlich und presse die Hand auf meine offene Wunde, um die Blutung zu stoppen. »Alles in Ordnung. Ich habe einen Fehler gemacht. Aber geht schon.«

			»Lüg nicht.«

			Die Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht.

			Oh nein.

			Nein, er hat es gesehen.

			»Das war –« Mist, mir fällt nicht schnell genug eine Ausrede ein, die möglichen Fragen standhält.

			Mx scheint nicht gewillt, zu warten, bis ich mir eine Geschichte ausgedacht habe. »Verstärkung ist in drei Minuten hier.« Er wendet sich bereits ab. »Du bewachst sie, ich sichere den Rest.«

			»G-gut«, sage ich mit rauer Stimme, als ich ihm hinterherschaue. Zum ersten Mal seit vier Wochen habe ich das Gefühl, wirklich etwas erreicht zu haben – aber ich muss mir schnell eine plausible Erklärung einfallen lassen und ihn bitten, niemandem von dem Vorfall zu erzählen.

			Sonst dringt das noch zu Fran durch.

		

	

		
		
			DREIUNDDREISSIG

			Vale kniet noch immer gefesselt am Boden, als ich mein Lager betrete. Bevor er etwas sagen kann, greife ich in seine Haare und reiße seinen Kopf in den Nacken, zwinge ihn, zu mir aufzusehen. Die Bewegung schießt mir wie Feuer durch die Schulter, jetzt da das Adrenalin langsam nachlässt und ich das Gefühl für meinen Körper wiederbekomme. Ich ignoriere es.

			»Was sollte die Scheiße?« Ich will, dass meine Stimme ruhig und kontrolliert klingt, als hätte er keinerlei Macht über mich, als würde mein Herz nicht wie wild gegen meine Rippen schlagen. Es gelingt mir kaum. Der Zorn liegt mir noch so bitter auf der Zunge, dass mir übel wird. »Wir hatten einen Deal, verdammt!«

			Sein warmer Atem streift meinen Arm. Der Mistkerl schmunzelt. Es ist kein echtes Lächeln, nur dieses kleine Heben seiner Mundwinkel, mit dem er mich provozieren will. »Wie gesagt«, murmelt er mit tiefer, fast amüsierter Stimme. »Es war einfach zu verlockend.«

			Ich presse die Zähne aufeinander und drücke fester zu, bis meine Knöchel weiß hervortreten. Der Schmerz in meiner Schulter flammt erneut auf, ein brennendes Zerren, das sich bis in den Nacken zieht. Abermals ignoriere ich es und beuge mich weiter zu ihm hinab. Ich will eine Regung in seinen dunklen Augen sehen, eine Antwort finden, einen Riss in dieser verfluchten Gelassenheit. Irgendetwas, das auf seine wahren Motive hinweist.

			Aber es ist vergebens.

			Warum mache ich mir die Mühe? Er hat mir von Anfang an versprochen, mir das Leben zum Albtraum zu machen. Er hält sich lediglich an sein Wort. Ich bin das Problem, er schuldet mir keine Erklärung.

			Und doch begreife ich es nicht ganz: Ohne ihn hätten wir diesen Ort nie gefunden. Auf keinen Fall rechtzeitig, um den Schatten zu retten. »Aber du hast geholfen«, flüstere ich also.

			Er antwortet nicht, erwidert meinen Blick nur mit einer Selbstverständlichkeit, als wären unsere Rollen vertauscht.

			Nein, er muss nichts mehr erklären. Er hat es längst getan: Er konnte nicht widerstehen. Er hat die Chance gesehen, mich in den Tod zu reißen, und hat sie genutzt, ungeachtet dessen, was wir besprochen haben.

			»Ich muss schon sagen«, ringt er sich ab, während er meinen Blick konstant gefangen hält, die Augen neugierig verengt. »Es ist spannender mit dir, als ich dachte.«

			Meine Hand zuckt.

			Der Impuls, ihm ins Gesicht zu schlagen, lässt meine Finger kribbeln. Ich beuge mich noch ein Stück weiter zu ihm hinab, bis ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüre, der noch immer so unverschämt ruhig ist im Gegensatz zu meinem.

			»Du bist so kurz davor, noch ein zweites Mal getötet zu werden«, zische ich. Dann wäre die Waffe zwar für immer verloren, aber dieses Spiel droht langsam, mir zu schaden.

			»Wenn du das über dich bringen würdest«, sagt er leise, »hättest du es längst getan.«

			Ich lasse ihn los, richte mich auf, und ein entmachtetes Stöhnen entweicht mir. Er kennt mich schlechter, als er vermutet. Ich spiele gern Spielchen, und ja, ich hätte die verdammte Waffe wirklich gern. Aber ich bin auch ohne sie gut. Wenn er die Mission gefährdet oder sich meinem Ziel in den Weg stellt, muss er verschwinden.

			Leider habe ich nicht genug Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, warum ich ihm nicht einfach eine letzte Kugel in den Kopf verpasse, denn neuer Schmerz flammt in meiner Schulter auf, und ich verlasse das Lager, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen.

			Das Blaulicht der Polizeiwagen wirft tanzende Schatten auf die leeren Straßenläden und Wände um uns herum, mischt sich mit dem warmen Schein aus den Krankenwagen, in die die Verletzten aus dem Club geladen werden. Der Schatten wurde bereits in das nächste Krankenhaus gebracht, um sofort medizinisch versorgt zu werden. Ich wäre am liebsten mitgefahren, um sicherzustellen, dass niemand ihr noch ein Haar krümmen könnte, aber Mx hat darauf bestanden, dass wir der örtlichen Behörde vertrauen. 

			Der enge Untergrundbereich ist von leuchtend gelben Absperrbändern durchzogen, die im künstlichen Licht grell reflektieren. Uniformierte Polizisten dirigieren die Schaulustigen aus der Zone, Sanitäter huschen hektisch zwischen Verletzten und Einsatzfahrzeugen hin und her, und Ermittler dokumentieren die Szenerie mit Kameras oder befragen Zeugen.

			Ich presse die Lippen aufeinander und versuche, mich mit Beobachtungen von dem Brennen in meiner Schulter abzulenken, während eine junge Sanitäterin die Wunde näht. Das Ziehen der Nadel, der kurze, dumpfe Schmerz, wenn der Faden durch die Haut gleitet — ich mag das Gefühl. Es erinnert mich an kalte Fliesen unter nackten Füßen und an Hausaufgaben.

			Die Liege im Sanitätsfahrzeug ist weich. Ich habe so viel Blut verloren, dass sich alles ein wenig entrückt anfühlt, als würde ich eine fremde Dimension betrachten. Inzwischen würde ich mich nicht mal dagegen wehren, mich hinzulegen und für einige Minuten die Augen zu schließen.

			»Also.«

			Und schon ist die schöne Vorstellung vorbei. Ein kalter Schauer läuft meinen Rücken hinab.

			Mx hat sich aus der Unterhaltung mit einem anderen Polizisten gelöst, stellt sich mit verschränkten Armen vor das Fahrzeug und mustert mich. »Was war das?«

			Ich schlucke schwer, obwohl ich inzwischen Zeit hatte, mir Gedanken darüber zu machen. Das ändert allerdings nichts an der Scham, die sich kribbelnd und heiß in meinem Bauch sammelt. »Tut mir leid «, sage ich leise. Meine Stimme klingt dünner, als mir lieb ist. »Ein Echo hat sich selbstständig gemacht.«

			»Das habe ich gesehen.« Er hebt die dunklen Brauen, als erwarte er eine deutlich bessere Erklärung.

			Aber mehr kann ich ihm nicht bieten. »Ich werde es unter Kontrolle bekommen«, versichere ich nach einigen Momenten der Stille mit festerer Stimme. »Ich werde es loswerden.«

			Es war pure Sturheit, es bisher noch nicht zu tun. Ein Teil von mir hat durchaus damit gerechnet, dass er sich nicht an die Abmachung halten würde, aber es nagt trotzdem an mir.

			Ich war von Anfang an zu gutgläubig. Was auch immer nicht mit diesem Kerl stimmt, ich werde ihn nicht kontrollieren oder auf meine Seite ziehen können.

			Mx seufzt und lässt die Schultern sinken. »Ich will dich nicht in die Ecke drängen. Und ich maße mir auch nicht an, zu verstehen, wie diese Lager funktionieren.« Er ruckt mit dem Kinn in Richtung meiner Verletzung. »Aber sprich mit mir, wenn wir dir helfen können oder es ein Problem gibt, das wir miteinbeziehen müssen. In Ordnung?«

			Mir ist klar, dass er nicht mein Vorgesetzter ist, aber dass sein Fazit so sanft ist, fühlt sich falsch an. Als würde etwas fehlen. Und selbst wenn er mich nicht hart angeht, wird es Konsequenzen haben, wenn das Haus davon erfährt. Kann ich ihn bitten, mit niemandem darüber zu reden, oder würde das nur noch mehr Aufmerksamkeit auf die Sache lenken?

			Bei den Sternen, ich bin eine Klinge des Hauses. Das Fundament erwartet absolute Perfektion von mir. Wie konnte ich es überhaupt so weit kommen lassen?

			Ich nicke und atme durch. »Ich werde das Problem beheben«, versichere ich noch einmal mit deutlich mehr Klarheit in der Stimme. »Es wird nie wieder vorkommen.«

			Er sieht mich sogar an, als würde er mir glauben, obwohl er keinen Grund dazu hat. »Gut.«

			Ich sammle mich langsam, zwinge meine Stimme zur Ruhe. »Wie geht es weiter?« Es interessiert mich nicht nur, ich muss mich auch davon abhalten, in Grübeleien zu versinken.

			»Die Frau wird ins Krankenhaus gebracht und versorgt. Die Splitter werden befragt.«

			»Werden wir dabei sein?«

			Er schnaubt. »Ich werde dabei sein. Du ruhst dich aus.«

			»Was? Aber –«

			»Du wurdest angeschossen.« Er hebt die Brauen und schüttelt den Kopf mit einem nahezu perplexen Ausdruck. »Und du hast viel Blut verloren. Die meisten wären schon ohnmächtig. Sei froh, wenn ich dich auf dein Hotelzimmer schicke und dich nicht zwinge, im Krankenhaus zu übernachten.«

			Ich presse die Lippen stur aufeinander, um diesen Ausgang nicht heraufzubeschwören, auch wenn alles in meinem Inneren brennt. Ich will dabei sein, das ist mein Fall! Was, wenn die Splitter etwas sagen, dass Mx und seine Leute nicht verstehen? Oder schlimmer: Wenn sie etwas über mich sagen, über das Haus oder über das Fundament? Wenn diese Menschen wissen, wer und was ich bin, und das jemandem aus der Behörde mitteilen, hätte das ungeahnte Folgen.

			Und was, wenn es einen Hinweis auf den Verräter gibt? Mx und die anderen wüssten den gar nicht zu interpretieren. Dann entgeht mir vielleicht eine entscheidende Information.

			So eine verdammte Scheiße.

			Während ich im Kopf jede mögliche Kombination an Worten und Argumenten durchgehe, mit denen ich Mx doch noch überzeugen könnte, und langsam aber sicher zu der Überzeugung komme, dass es verschwendeter Atem wäre, bemerke ich jemanden, der sich auf uns zubewegt.

			Haroq.

			Sein Anblick irritiert mich kurz. Die Polizeiweste liegt eng an seinem Oberkörper, unter dem dunklen Pullover darunter zeichnen sich die Muskeln seiner Oberarme deutlich ab. Das Blaulicht fängt sich in seinem blonden Haar. Ohne den Anzug und das Hemd wirkt er deutlich weniger aufgesetzt. 

			Das schiefe Lächeln, mit dem er sich an die Tür des Wagens lehnt, macht den Eindruck allerdings zunichte. »Ich bin beeindruckt. Hätte nicht gedacht, dass ihr so schnell etwas findet«, sagt er, mustert mich allerdings genauso intensiv wie ich ihn.

			»Hättet ihr auch, wenn ihr es versucht hättet«, grollt Mx.

			Haroq hebt die Schultern und schaut auf die Uhr, dann wieder zu mir. »Bereit, ins Hotel zu fahren?«

			Die Sanitäterin hat meine Versorgung gerade abgeschlossen, aber ich schaue verwundert zu Mx.

			Der hebt die Schultern. »Ich hab ihn gebeten, dich hinzubringen.« Noch bevor ich protestieren kann, fügt er an: »Du bist verletzt, ich hab zu tun, und alles andere ist mir zu unsicher.«

			Moment. Er denkt wirklich, ich wäre in Gefahr? Klar, er geht davon aus, ich wäre ein gewöhnlicher Schatten, und gerade heute habe ich mich nicht von meiner besten Seite gezeigt, aber … »Ich schaff das ganz sicher allein.«

			»Keine Widerrede«, sagt er trocken.

			Ich beiße mir auf die Innenseiten der Wangen, bis es schmerzt. Ich will nicht gehen.

			»Wenn du ausgeschlafen hast, kannst du dir morgen die Protokolle ansehen«, versichert er dann etwas weicher, weil er mir vermutlich ansieht, wie sehr ich mich ärgere.

			»Gut«, ringe ich mir widerwillig ab.

			Besser als nichts.

		

	

		
		
			VIERUNDDREISSIG

			Von der Sonne ist noch kein Schimmer zu sehen, als Haroq und ich das Hotel erreichen. Die Nacht liegt schwer über Jur, die Wohnbereiche um uns herum sind ruhiger, als ich es von einer Stadt dieser Größe je erwartet hätte. Nur wenige Geräusche dringen gedämpft durch den Nebel bis auf den warm beleuchteten Holzsteg, über den Haroq mich begleitet. Einzelne Stimmen auf den entfernten Straßen, zirpende Insekten, das leise Surren von Generatoren und Klimageräten.

			Die Stille hat etwas Unheimliches. Selbst Myr ist nachts nicht so ruhig. Ich habe das Gefühl, in Watte zu schwimmen. Müdigkeit hat sich schwer wie ein Mantel um mich gelegt, als ich Haroq orientierungslos über die Ebenen, Bahnen und Fähren gefolgt bin, zwischen denen ich mich niemals allein hätte orientieren können.

			Der Gedanke liegt bitter auf meiner Zunge.

			Mx hatte mit allem recht, was er vorhin gesagt hat. Ich hätte in meinem Zustand weder bei den Ermittlungen helfen noch allein zum Zimmer finden können. Der Ärger darüber – und über Vale – ist vermutlich alles, was mich noch auf den Beinen hält.

			»War es eigentlich Mx’ Idee, sich in den Handelsvierteln umzusehen?«, will Haroq in beiläufigem Ton wissen.

			Ich halte nach der Nummer des Bungalows Ausschau, in dem ich übernachten werde, während wir über die Stege gehen, die die kleinen Hütten miteinander verbinden. Am Empfang des Hotels kannten sie Haroq bereits. Das Revier bringt hier wohl häufiger Gäste unter, es ist ganz in der Nähe.

			Die feuchte Luft liegt kühl auf meinem Gesicht. Mit jedem Schritt pocht es dumpf in meiner Schulter.

			»Handelsviertel?« Wenn ich etwas wacher wäre, würde ich darüber sogar lachen. Das ist eine sehr nette Umschreibung für den Untergrund und all die illegalen Aktivitäten, die wir dort gesehen haben. Ich kann mir nicht ausmalen, warum die Behörden nichts dagegen unternehmen. Im Haus würde so etwas niemals geduldet werden. »Wir haben uns in mehreren Ecken der Stadt umgesehen, die uns auffällig erschienen«, erkläre ich trotzdem. »Es war Zufall, dass wir da reingestolpert sind.«

			»Wie?«

			Er versucht wirklich, es entspannt klingen zu lassen, aber sein Ton ist etwas zu glatt, um harmlos zu sein. 

			Ist das eine Befragung? Es nervt mich schon genug, dass er darauf bestanden hat, mich bis zu meiner Tür zu begleiten, als könnte mir hier noch etwas zustoßen. Er soll lieber zurück zum Einsatzort und wichtigeren Aufgaben nachgehen.

			»Wir fanden es seltsam, dass zwei schwer bewaffnete Türsteher so einen einfachen Club bewachen sollen«, tische ich ihm dieselbe Ausrede auf, die ich Mx gegeben habe. Dabei wäre mir die Gasse ohne Vales Hilfe vermutlich nie aufgefallen. »Sie haben sich schon auffällig verhalten, sobald wir uns ihnen genähert haben.«

			»Ist dem so?« Er klingt gleichzeitig desinteressiert und ungläubig.

			Noch kann ich ihn gar nicht einschätzen. Auf unserem Weg war er sehr ruhig, aber vielleicht nur, weil er in der Öffentlichkeit nicht über den Fall reden wollte. Über Funk war er dauerhaft mit seinen Kollegen und Kolleginnen in Verbindung. Ich habe jeden Wortfetzen und jede Statusmeldung aufgesaugt, aber viel war es bisher nicht.

			Die Assassine ist im OP, aber es sieht wohl gut aus. Sie wird es schaffen.

			»So war es«, bestätige ich matt, ohne auf seinen herausfordernden Blick einzugehen.

			Die Holzplanken unter unseren Füßen knarzen leise. Das Wasser darunter ist von Pflanzenflecken und weißen Blüten durchzogen, die im Tageslicht vielleicht romantisch aussehen. Spinnen und Motten sammeln sich um die Laternen, die alle paar Meter angebracht sind.

			»Interessant«, murmelt er. Mir entgeht nicht, dass er mich aus dem Augenwinkel beobachtet, als versuche er, mich beim Lügen zu erwischen. Gefällt ihm nicht, dass wir so schnell Fortschritte in seinem Fall erzielt haben? »War das dein guter Riecher? Oder der von Mx?«

			An seiner Stelle wäre ich wohl auch skeptisch. Er hat allen Grund dazu, ohne Vale hätten wir den Unterschlupf nicht gefunden. Weiß er, dass wir etwas verheimlichen? 

			»Du magst Mx nicht sonderlich, oder?«, lenke ich das Thema von mir weg, als wir vor der kleinen Hütte mit meiner Nummer daran ankommen. Ich habe keine Lust, mich ausfragen zu lassen. Ich will mich eigentlich so schnell wie möglich um Vale kümmern.

			Auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich mit ihm anstellen soll.

			Haroq stößt ein trockenes Lachen aus und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Doch, doch, Mx und ich waren gute Freunde an der Akademie.« Er lehnt sich gegen das Geländer, während ich mit meinem Schlüssel in der Hand vor der geschlossenen Tür stehen bleibe. »Aber er verschwendet sein Potenzial.« Das warme Licht der Laterne zeichnet harte Linien auf sein Gesicht. »Er behauptet, er wolle den Leuten helfen, aber hier könnte er seine Fähigkeiten einsetzen, um zehnmal so viele Menschen zu schützen wie in Myr.« Er hebt die Schultern beinahe gleichgültig, obwohl das Thema ihn sehr zu beschäftigen scheint. »Und dafür habe ich keinen Respekt.«

			Ich glaube nicht, dass es Mx ausschließlich um Zahlen und Statistiken geht. In seinen Erzählungen klang es deutlich, als seien die Menschen aus Myr mehr als eine abstrakte Größe.

			Vielleicht liebt er das an ihnen, was auch Len aus dem Laden liebt: dass nur noch die Träumer und die Verbissenen dort sind. Aber das ist keine Diskussion, die ich befähigt zu führen bin. 

			»Also hältst du eigentlich viel von ihm?«, schlussfolgere ich und frage mich, warum er nicht geht. Soll ich ihn darum bitten? Oder wartet er noch auf etwas?

			»Schätze schon.« Offenbar desinteressiert an dem Thema lässt Haroq seinen Blick an mir hinabwandern, ohne sich die Mühe zu machen, es zu verbergen. »Und du?«, setzt er schließlich wieder an. »Gefällt es dir, mal von der Leine gelassen zu werden?«

			Ich spüre dasselbe Kribbeln in meinem Inneren, das schon da war, als ich Levia kennengelernt habe. Es befreit mich ein wenig aus meiner Lethargie. »Ich darf sogar relativ oft raus«, sage ich mit einem milden Lächeln.

			»Um Splitter zu jagen?«

			»Unter anderem.« Ich neige den Kopf minimal zur Seite, halte seinen Blick einen Herzschlag länger, als nötig wäre. Was will er?

			»Macht dir das Spaß?«

			Vermutlich. »Normalerweise ist es nicht so kompliziert.« Normalerweise nennen sie mir ein Ziel, ich lösche es aus, und fertig.

			Knapp schaut er sich auf dem leeren Steg um. Aus keinem der anliegenden Bungalows dringt noch Licht. »Und du denkst nicht, das Haus hätte die Täter schon gefunden, wenn sie echtes Interesse daran hätten, den Fall aufzuklären?«

			Das wieder. Er will irgendeine Information aus mir rausbekommen, aber er tanzt um das Thema herum. »Im Gegenteil«, antworte ich ehrlich. »Das Haus würde am meisten davon profitieren, wenn die Morde endlich aufhören.« Es sind unsere Leute, die da sterben. Und jeder weitere Mord destabilisiert die Außenwirkung. »Aber wir haben wohl etwas zu lange auf die Fähigkeiten der lokalen Behörden gesetzt.« Vor allem, wenn man bedenkt, welches offensichtliche Desinteresse das Revier hier daran zu haben scheint.

			Haroq hebt die Brauen, ein schmales Lächeln auf den Lippen. »Ist das offizielle Kritik?«

			Ich schmunzle, weil mir das Spielchen gefällt. Der Zeitpunkt ist nur überaus unpassend. »Nein. Die bekommst du dann von meiner Vorgesetzten.«

			Er lacht leise und stellt sich wieder aufrechter hin, um einen halben Schritt näher heranzutreten. »Ist die auch so bissig wie du?«

			Mist, ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen. »Viel mehr.«

			»Hast du Lust, deine Kritikpunkte an unserem Revier bei einem Getränk zu besprechen?«

			Wie eigenartig. An irgendeinem anderen Tag hätte ich mich vielleicht sogar darauf eingelassen, um mehr über ihn herauszufinden. Aber ich will zu dringend in mein Lager, und er hat ebenfalls ganz woanders zu sein.

			Setzt er vielleicht sogar darauf und hofft, dass ich in meinem angeschlagenen Zustand etwas preisgebe? Irgendetwas an ihm passt einfach nicht zusammen. »Lieber nicht«, sage ich. »Ich muss meinen Arm wirklich ausruhen.«

			Haroq presst die Lippen zu einem geschlagenen Lächeln zusammen und nickt verstehend. »Klar.« Dann kramt er in seiner Tasche und holt eine kleine Schachtel mit Tabletten heraus, die er mir reicht. »Die soll ich dir noch geben. Gegen die Schmerzen. Alle vier Stunden eine.«

			Ich nehme sie entgegen, obwohl ich weiß, dass ich keine davon anrühren werde. »Danke.«

			Er macht einen Schritt zurück. »Nimm am besten gleich eine. Die hauen gut rein.« Wenn er schmunzelt, sieht er sogar ganz süß aus. Je nachdem, wie lange wir in der Stadt bleiben, kann ich vielleicht noch einen Blick hinter die Fassade werfen.

			»Viel Erfolg«, sage ich in der Hoffnung, dass er Mx jetzt unterstützt und nicht nach Hause ins Bett geht. Ich will nicht, dass er alles allein erledigen muss.

			»Bis morgen.«

			Ich sehe ihm hinterher, bis er im Nebel verschwunden ist und sich die Leere in mir ausbreitet, vor der ich mich vorhin schon gefürchtet habe.

			Warum fühle ich mich so eigenartig allein? Weil ich versagt habe? Weil ich nicht bei der Befragung dabei sein kann? Ich kann es nicht ganz einordnen.

			Ich seufze lautlos, versuche, mich von der Beklemmung in meinem Inneren zu lösen, und betrete den Bungalow. Die durch den Nebel gedämpften Lichter erhellen den Raum durch die Fenster gerade genug, dass ich die Lampen nicht einschalten muss. Dunkles Holz umgibt mich von allen Seiten. Der Boden knarzt leise, als ich die Tür hinter mir abschließe. Der Geruch frisch gewaschener Bettwäsche liegt in der Luft, und ein leises Summen weist auf ein Klimatisierungssystem hin, das die Luftfeuchtigkeit reguliert.

			Warum schlägt mein Herz schneller, als ich die Schuhe von den Füßen streife und mich im Schneidersitz auf mein Bett setze? Die Matratze ist weich. Ich will einfach mal wieder in Ruhe schlafen und mich nicht mehr mit allem herumschlagen müssen.

			Ich fahre mir mit den Händen über das Gesicht und durch die Haare und versuche, meine Gedanken zu ordnen, bis der Schmerz mich dazu bewegt, meine Arme zu senken und ins Dunkel zu starren.

			Bin ich wirklich zu nervös, in mein Lager zu gehen?

			Unmöglich. Ich lasse mir doch nicht von einem einzelnen Splitter die Kontrolle über mein Leben nehmen.

			Wenn er nicht kooperieren will, töte ich ihn eben. Die legendäre Waffe ist mir wichtig, aber wenn ich ihm nie werde vertrauen können, bringt sie mir auch nichts.

			Ich atme durch, lege meine Hände in den Schoß und betrete endlich das Lager.

			Vale – wenn das überhaupt sein Name ist – kniet noch immer gefesselt am Boden. Ich gehe auf ihn zu und lasse mich vor ihm auf den kühlen Beton sinken. Die Kälte kriecht sofort in den Stoff meiner Kleidung und in meine Haut. Neben dem dumpfen Pochen in der Schulter hält auch sie mich wach.

			Er gibt sich Mühe, sein Gesicht ausdruckslos wirken zu lassen, aber mir entgeht nicht, wie aufmerksam er jede meiner Regungen beobachtet. »Dachtest du wirklich, ich würde mit dir zusammenarbeiten?«, fragt er ruhig.

			Er hat sich im Laufe der Zeit verändert, oder? Er ist nicht mehr so voller Hass wie zu Beginn. Diese kontrolliertere Form der Ablehnung ist schwerer zu durchschauen. Hat er nur keine Energie mehr?

			Oder fürchtet er schon, was ich plane?

			Mein Puls beschleunigt sich zu einem hartnäckigen, müden Pochen. »Aber du hast mit mir zusammengearbeitet«, erwidere ich. Meine Stimme klingt rauer, als ich es beabsichtigt habe. »Ohne dich hätten wir das Versteck nie gefunden. Also, sag endlich die Wahrheit: Arbeitest du mit denen zusammen, die die Schatten foltern?«

			Vale verdreht die Augen demonstrativ. »Nein.«

			»Nicht sehr überzeugend.« Abgesehen davon, dass ich ihm eh nichts mehr glauben kann.

			»Schatten haben den Tod verdient«, sagt er kühl. »Nicht mehr und nicht weniger. Was diese Leute mit ihnen machen, geht weit darüber hinaus.«

			»Und deswegen hast du uns das Versteck verraten?«

			Kaum merklich zuckt er die Schultern, soweit seine Fesseln es erlauben. »Vielleicht.«

			»Das ist eine sehr spezifische Form von Gerechtigkeit, die du verfolgst.«

			»Du doch auch.«

			Ich atme durch die Nase ein und lege die Finger aneinander. Ich werde einfach nicht schlau aus seinem Verhalten. Oder aus meinem? Warum rede ich überhaupt noch mit ihm, wenn ich gar keine Hoffnung auf Besserung oder Ehrlichkeit habe?

			Warum sitze ich hier?

			»Also hast du uns nicht absichtlich ins Messer laufen lassen?«, frage ich.

			Er spannt den Kiefer an, sichtlich ungehalten. »Ich habe gesehen, wie du zwei Dutzend meiner Kollegen in weniger als fünf Minuten niedergemetzelt hast. Ich bezweifle, dass ich dich ins offene Messer laufen lassen könnte.« Er verengt die Augen ein wenig. »Aber ich liebe es, Schatten zu töten«, flüstert er. »Und du wärst mein größter Fang.« Er kann das Lächeln nicht mehr zurückhalten. »Und wenn ich ein Monster wie dich töten könnte, hätte es sich dafür sogar gelohnt zu sterben. Also, noch mal: Ich konnte einfach nicht widerstehen, als sich die Chance bot.«

			Er hält mich für ein Monster?

			Ja, aus seiner Perspektive ist es wohl so. Irgendwie verstehe ich seine Motivation sogar. Wenn es andersherum wäre, ginge es mir wohl genauso.

			Trotzdem: Er ist verantwortlich für das Loch in meiner Schulter. Er hat uns den Hinweis gegeben, aber ich weiß nicht, ob ich mehr aus ihm rausholen kann.

			Also ist er mehr eine Last als alles andere. Ich sollte kurzen Prozess mit ihm machen, so wie ich es immer tue. Wie es mir beigebracht wurde. Ich habe mich schon viel zu lange mit ihm herumgeschlagen.

			Mit einem Stöhnen rapple ich mich auf, rufe eine Pistole in meine Hand und ziele auf seine Stirn.

			Mein Finger am Abzug regt sich; doch bevor ich abdrücken kann, spüre ich eine Brise, die mich umfängt. Ich spüre nächtliche Luft in meinem Haar und schmecke die schwere Süße fremdartigen Weins auf meiner Zunge.

			Was? Warum erinnere ich mich jetzt an die Nacht auf dem Dach? Seltsamer Schmerz flammt in meiner Brust auf, so überraschend, dass er mich erschreckt.

			Ich lasse die Waffe sinken. Vale erwidert meinen Blick lange, wagt es aber offenbar nicht, etwas zu sagen. Mir entgeht nicht, dass sich keiner seiner Muskeln regt, als fürchte er, es könnte mich dazu veranlassen, den Abzug doch noch zu betätigen.

			Vor meinem inneren Auge spielen sich Dutzende Szenarien ab, während unsere Blicke ineinander gefangen sind, aber in keinem bin ich in der Lage dazu, ihn auf meine Seite zu holen. Weder Drohungen noch Zugeständnisse bringen mich näher an mein Ziel. Und mit jedem Tag lernt er mich besser kennen, findet mehr über mich, mein Lager und das Haus heraus. Informationen und Schwachstellen, die er potenziell gegen mich verwenden könnte.

			Trotz allem lasse ich die Waffe in meiner Hand verschwinden und die Schultern sinken. Dieser Mann wird mein Untergang sein. Aber es wäre ein anderer Untergang als der, der mir von Geburt an vorherbestimmt ist; ein anderer als der, eines Tages mein Lager dem Fundament zu übergeben und den gleichen Tod zu sterben wie schon Tausende vor mir.

			Und vielleicht reicht die Vorstellung für den Moment aus.

			Nur für den Moment.

			Ohne noch ein Wort zu ihm zu sagen, verlasse ich das Lager.

		

	

		
		
			FÜNFUNDDREISSIG

			Das Krankenhauszimmer, in dem die Assassine untergebracht wurde, ist kaum größer als eine Abstellkammer. So eng vor ihrem Bett sitzend, fast Schulter an Schulter mit Mx und gegenüber von Haroq und dessen Vorgesetzten, erdrückt mich der Raum fast schon aus Sympathie. Dieser Ort gewährt der jungen Frau zwar etwas mehr Ruhe als die überfüllten Mehrbettzimmer, aber ich hätte an ihrer Stelle wohl schon versucht, zu fliehen. Als Kind habe ich das einige Male getan.

			Meine Augen brennen noch vor Müdigkeit. Dank der Erschöpfung und des Blutverlusts konnte ich zwar endlich ein paar Stunden durchschlafen, aber es war nicht sonderlich erholsam. Und als Mx im Morgengrauen vor meiner Tür stand, um sich nach mir zu erkundigen, habe ich mich natürlich nicht mehr abhängen lassen.

			Dass der erste Termin des Tages im Krankenhaus stattfindet, hat ihn überzeugt, mich trotz meiner Verletzung mitzunehmen. Hier kann ich direkt meinen Verband wechseln und die Wunde untersuchen lassen.

			»In chaotischeren Regionen wie Jur arbeiten einige von uns eingebettet in lokale Strukturen oder auf eigene Faust«, erklärt die junge Frau gerade, die sich als Nikah vorgestellt hat. Trotz ihres Zustands wirkt sie überraschend gesammelt. »Ich war dauerhaft hier stationiert, um ein Auge auf die Splitter in der Gegend zu haben.«

			Unter ihre Worte mischt sich das leise Surren der Klimaanlage. Vom Flur dringt dumpfes Stimmengewirr zu uns durch. Kabelbündel durchziehen die weißen Kunststoffpaneele an Decke und Wänden, ein Monitor hängt an einem ausklappbaren Gelenkarm neben dem Bett und zeigt ihre Vitaldaten. Die Geräte sind alt, aber gepflegt.

			Der Geruch nach Desinfektionsmittel erinnert mich an jedes andere Krankenhaus, in dem ich jemals war. Die schmalen Fenster zeigen auf einen gegenüberliegenden Gebäudekomplex hinaus, der zwar aus Beton besteht, aber von rankendem Grün überwachsen ist. Es fällt genug Licht ein, dass zumindest die kühlen Neonröhren an der Decke ausgeschaltet bleiben.

			Obwohl ich offiziell die unwichtigste Person im Raum bin, ist Nikahs Blick nur auf mich gerichtet. »Deswegen habe ich nur etwa einmal im Monat Bericht ans Haus erstatten müssen«, stellt sie klar. »Es sei denn, es gab Auffälligkeiten.«

			Ich vermeide es, meine Stirn zu runzeln, nicke und mache mir eine Notiz auf einem kleinen Block. »Der Rat hat die Frequenz der regelmäßigen Überprüfung der Schatten im langfristigen Einsatz längst hochgesetzt«, sage ich an sie und dann an alle anderen Anwesenden gewandt. »Das war eine Vorsorgemaßnahme, damit genau diese Fälle nicht mehr eintreten. Ich spreche das sofort bei meinen Vorgesetzten an.«

			»Danke«, erwidert sie und schiebt sich etwas weiter hoch. Durch das aufgestellte Ende des Bettes kann sie uns alle ansehen, aber die Position scheint ihr nicht sonderlich zu gefallen.

			Ich verstehe es. Vermutlich würde sie am liebsten aufstehen und sich mit ordentlicher Kleidung auf dem Revier mit uns unterhalten. In dem dünnen Krankenhaushemd, kaum in der Lage, sich zu bewegen, würde ich mich auch ausgeliefert fühlen.

			Aber sie ist noch zu schwach. Dafür, von wie vielen alten und frischen Verletzungen sie übersät ist, teils genäht, teils mit Verbänden bedeckt, ist es ein Wunder, dass sie überhaupt schon in der Lage ist, zu sprechen.

			»Sie haben mich nachts nach einer meiner Standardpatrouillen abgefangen«, fährt sie ohne Aufforderung fort. Sie spannt ihren Kiefer kurz an, als sie abermals ihre Position korrigiert. Ihre Haut ist so blass, dass sie fast gräulich wirkt. Schweiß glänzt auf ihrer Stirn, und die Augen sind so blutunterlaufen, dass nichts Weißes mehr in ihnen zu sehen ist. Die blaugrünen Iriden heben sich beinahe leuchtend davon ab. »Ich war allein unterwegs. Sie haben schon auf mich gewartet.«

			»Also war es niemand, den du kanntest?«, will ich wissen. Da sie nur mich anschaut, als würden die anderen gar nicht existieren, stelle ich die Fragen. Keiner meiner Kollegen interveniert.

			Sie schüttelt sacht den Kopf. Unter all den Verbänden ist ihr braunes Haar kaum zu sehen. »Nein. Ich habe diese Menschen noch nie zuvor gesehen.«

			»Wie haben sie es geschafft, dich zu überwältigen?«, fragt Mx vorsichtig nach. Er hat sich nach vorn gelehnt und etwas kleiner gemacht, vielleicht um weicher zu wirken.

			Das würde mich auch interessieren. Die Ausbildung der Assassinen ist überaus umfangreich. Splittergruppen hingegen sind vorrangig aus gewöhnlichen Menschen zusammengewürfelt, die nichts als Wille und eine Vision vereint. Sie haben meist nicht mal sonderlich gute Waffen. Gut ausgebildete Leute wie Vale gibt es nur selten in besonderen Gruppen.

			Nikah sieht auf ihre bandagierten Hände hinab, als die Erinnerung sie einzuholen scheint. »Ich hab einigen erheblichen Schaden zugefügt. Zwei hab ich getötet. Aber sie waren zahlenmäßig überlegen und wirkten deutlich besser ausgebildet als die Gruppierungen, mit denen wir sonst zu tun haben.«

			»Erinnerst du dich daran, wie viele es waren?«, will ich wissen.

			Sie schüttelt den Kopf. »An dem Abend waren es mindestens sechs, aber aus dem Augenwinkel habe ich noch mehr gesehen. Sie haben mich umzingelt, also … weiß ich es nicht genau.«

			Keine ungewöhnlich große Gruppe. Aber wenn sie mehrere Leute dabeihaben, die nur halb so gut ausgebildet sind wie Vale, kann ich mir durchaus vorstellen, dass es ihnen gelingt, Schatten zu überwältigen.

			Die Erfolgsquote bereitet mir trotzdem Sorgen. Bisher gibt es keine Berichte von Schatten, die jemals so einen Angriff überlebt haben, also muss es noch etwas anderes geben, das diese Gruppen stärkt. Haben sie konkrete Informationen über die Assassinen, die sie angreifen? Wissen sie vielleicht, wie sie kämpfen, um sich darauf vorzubereiten?

			Ich notiere mir all die Fragen, stelle aber erst einmal die, die mir am dringlichsten erscheint: »Wir gehen davon aus, dass diese Leute die Schatten dazu zwingen wollen, ihre Lager zu übergeben«, sage ich so vorsichtig wie möglich. »Ist das wahr?«

			Nikah atmet tief ein und spannt ihre Schultern sichtlich an. »Ja. Aber sie haben nicht sofort danach gefragt. Sie haben mich …« Sie schluckt schwer und holt einige Male Luft, als müsse sie ihren Körper überzeugen weiterzusprechen, während sie nach wie vor niemanden ansieht. »Sie haben mich wortlos tagelang gefoltert, bevor sie überhaupt ihr Anliegen an mich herangetragen haben.«

			Ich muss den Drang hinunterkämpfen, mich im Namen des Hauses bei ihr zu entschuldigen. Wie können wir noch immer nicht dahintergekommen sein, wer diesen Menschen wehtut? Wir hätten sie früher finden müssen. Wir hätten sie alle früher finden müssen.

			Ich kannte die Fotos der Opfer, aber eins lebend vor mir zu sehen, ändert meine Perspektive auf alles bedeutend. Ich verstehe jetzt, warum die Menschen beginnen, am Haus zu zweifeln.

			Ein Teil von mir tut es in diesem Moment auch. Ein Teil von mir zweifelt an mir selbst. Diese Menschen sterben unter den schlimmsten Bedingungen, und die mächtigsten Personen der Welt können es nicht verhindern.

			Ich sollte mich davon nicht mitnehmen lassen, aber meine Gedanken hören nicht auf, darum zu kreisen.

			»Über wie viele Waffen verfügst du?«, will Mx wissen, während ich in meinen Überlegungen gefangen bin.

			Die junge Frau sieht wieder mich an, als sie antwortet. »289.«

			»Ziemlich viele«, meldet sich Haroqs Vorgesetzter seit Minuten wieder zu Wort. Der Mann mit dem dunklen Bart und der massiven Statur hat die Arme vor der Brust verschränkt und begutachtet alles aufmerksam. Haroq selbst hat noch nicht wirklich etwas gesagt. Er sieht müde aus, also hoffe ich wenigstens, dass er die Nacht mit Mx zusammen durchgearbeitet hat.

			Nikahs Brust hebt und senkt sich langsam, als sie sich sammelt. »Ich habe die Lager einiger Kollegen übernommen.«

			289. Das sind durchaus einige Waffen, aber genau wie alle anderen bisher verschwundenen Schatten liegt sie nicht über der dreihundert. Wissen die Entführer, dass das Haus erst ab dieser Anzahl erweiterte Maßnahmen ergreift, um sicherzustellen, dass die Waffen nicht entwendet werden? Oder ist es reiner Zufall?

			»Hast du irgendwelche Informationen über ihre Motive mitbekommen?«, fragt Mx sacht nach. »Etwas, das sie gesagt haben, egal ob zu dir oder anderen?«

			Sie mustert mich einige Sekunden, dann schaut sie die anderen einem nach dem anderen an. »Es waren viele Leute. Männer und Frauen, mindestens zwanzig oder dreißig im Laufe der Zeit.« Sie hat trotz ihres Zustandes versucht, den Überblick zu behalten? »Sie gingen ein und aus, jeden Tag waren andere da. Einige waren maskiert oder anders verhüllt, andere nicht. Es gab keine äußeren Auffälligkeiten. Aber …« Unter Anstrengung setzt sie sich weiter auf und greift nach meinem Arm.

			Ihre Finger sind kalt und schließen sich für ihren Zustand überraschend fest um mein Handgelenk. Einem Impuls folgend, erwidere ich den Griff, weil ich fürchte, dass sie gleich wieder nach hinten umfällt.

			»Ich habe sie gehört«, wispert sie unterdrückt. »Sie sagten, das Haus würde in seine rechtmäßigen Hände zurückfallen.«

			Ein unangenehmer Schauer überläuft mich vom Scheitel bis zur Sohle. Das Pochen in meiner Schulter wird deutlicher, als mein Herz einen kleinen Sprung macht. »Was?« Diese Worte kommen mir unangenehm bekannt vor. Meine Mutter hat sie jahrelang in meinem Kopf geflüstert.

			»Sie … sie haben von der Singularität gesprochen.« Sie presst die Lippen zusammen, als wolle sie die Worte gar nicht sagen. »Ich habe es genau gehört.«

			Ich blinzle einige Male langsam, weil mein Körper und Verstand sich weigern, zu reagieren. Schließlich gelingt es mir, den Kopf zu schütteln. Das »unmöglich« von meinen Lippen fühlt sich gespielt an.

			Also doch das Fundament?

			Das war eine meiner eigenen Theorien, aber – nein, wenn sie die Singularität erreichen wollten, würden sie sich nicht damit abmühen, Schatten mit unter tausend Waffen ihrer Lager zu berauben. Das ergibt keinen Sinn.

			»Was ist die Singularität?«, reißt Haroq mich aus der Überlegung.

			Ich fordere Nikah mit einer vorsichtigen Bewegung dazu auf, sich zurückzulehnen, dann wende ich mich ihm zu. Sie hält mich weiter fest, also lasse ich meine Hand auf ihrer liegen. »Das bezieht sich auf die Prophezeiung des Fundaments«, erkläre ich und zwinge mich selbst zur Ruhe.

			Das ist die Bestätigung, oder? Das Puzzlestück, nach dem wir die ganze Zeit gesucht haben. Ich sollte euphorisch sein, aufgeregt, erleichtert. Ich sollte aufspringen, um Fran anzurufen und ihr die Informationen mitzuteilen.

			Aber das Grauen, das sich schwer in meinem Bauch zusammenbraut, lässt mich unbewegt dasitzen.

			Das Fundament. Kann es wirklich sein? Und wer von ihnen? Es gibt zehntausende Kern-Fundamentalisten und Millionen an Anhängern in der Peripherie.

			»Eine Prophezeiung von diesem Sivren?«, hakt Haroq nach.

			»Unseres Gründers, ja«, erkläre ich, nur halb anwesend. »Als er die Theorie des Rituals der Übergabe ersann, wurde ihm klar, dass einzelne Schatten dadurch fähig wären, Lager immenser Größe anzuhäufen. Er prophezeite, dass sich irgendwann das Gleichgewicht der Welt umkehren würde, wenn ein einzelner Schatten ein zu großes Lager erschafft.«

			Haroq zieht die Brauen in einem fast abschätzigen Ausdruck zusammen. »Und daran glaubst du?« Es hat mir besser gefallen, als er seinen Mund gehalten hat.

			»Viele Anhänger des Fundaments glauben daran«, erwidere ich mit offenem Blick.

			Meine Mutter glaubte daran. Fest genug, dass sie und Hunderte andere ihr Leben für diesen Wunsch ließen. Gelungen ist es ihnen nicht.

			»Was bedeutet das?« Mx wirkt nachdenklich, als er mich ansieht. Auf seinem Gesicht erkenne ich einen Konflikt, genau wie in mir. »Dass das Gleichgewicht der Welt sich umkehrt?«

			»Dazu gibt es diverse Interpretationen unterschiedlicher Strömungen der Religion. Ich kenne sie auch nicht alle.« Ich mache mir eine weitere Notiz, noch immer unsicher, ob ich euphorisch aufgrund des ersten klaren Hinweises sein soll, oder erschüttert, weil er zurück in unsere eigenen Reihen führt. Es gab doch intensive interne Ermittlungen. Wie kann das nicht aufgefallen sein? »Ich werde umgehend mit meiner Vorgesetzten darüber sprechen.« Fran muss es so schnell wie möglich erfahren.

			»Danke«, murmelt Mx und schreibt sich ebenfalls etwas auf.

			Nur Haroq macht einen unzufriedenen Eindruck. »Also gehen wir davon aus, dass es sich um religiöse Motivationen handelt?« Er schaut drein, als würde ihn das langweilen; als hätte er auf etwas anderes gehofft.

			Ich überlege, ob ich ihm einen bissigen Kommentar an den Kopf werfen soll, aber sein Vorgesetzter kommt mir zuvor. »Selbst wenn«, grollt er ernst. »Dermaßen viele Waffen anzusammeln, ist immer auch eine weltliche Motivation.« 

			»Vor allem, wenn sie sich in den Händen von jemandem befinden, der nicht unter der Kontrolle des Hauses ist«, wirft Mx ein. Je mehr Zeit ich mit ihm verbringe, umso sicherer bin ich mir, dass er zumindest ein gewisses Grundvertrauen in das Haus hat. »Und je mehr Waffen jemand hat, umso höher ist die Chance, dass etwas Großes dabei ist.«

			Ich denke unweigerlich an all die Waffen der Massenvernichtung in meinem Lager. Und dann kommt mir ein neuer Gedanke: All die Hinweise an den Fundorten, die an mich gerichtet waren, lassen keinen anderen Schluss zu, als dass diese Leute wissen, dass ich mit dem Fall betraut bin. Dass sie vermutlich sogar wissen, dass ich eine Klinge des Hauses bin.

			Keine andere außer mir lebt mehr. Die meisten Klingen – Schatten, die auf die gleiche Weise geboren wurden wie ich – lebten kurz nach der Gründung des Fundaments, als das Haus noch nicht genügend Macht besaß, um die extremsten Anhänger der Religion an Massenmorden zu hindern.

			Ich bin seit sehr langer Zeit der erste Schatten mit dermaßen vielen Waffen. Wer auch immer bestrebt ist, die Singularität zu erschaffen, muss sehr großes Interesse an meinem Lager haben.

			Mein Herzschlag beschleunigt sich, als mir klar wird, wie wichtig diese Erkenntnis ist. Nur etwa vierzig Menschen wissen über meine wahre Existenz Bescheid. Wenn wir herausfinden, wer von ihnen an die Singularität glaubt, können wir den Kreis an Verdächtigen deutlich eingrenzen.

			Ich muss mit Fran sprechen, sofort. Weil seit einigen Momenten niemand mehr etwas gesagt hat, da alle ihren eigenen Gedanken nachhingen, richte ich mich auf. »Wir sollten Nikah eine Pause gönnen. Lasst uns –«

			Die junge Frau greift allerdings wieder nach meinem Arm. »Bitte«, sagt sie dringlicher, aber auch leiser als zuvor. »Kannst du mir jemanden vom Fundament schicken? Ich muss mit … ich möchte mit jemandem reden, über das …«

			Mein Herz wird schwerer, als ich meine Hand abermals auf ihre lege. Ich konnte es mir schon von der Art her denken, wie sie mich gemustert hat: Sie ist eine Anhängerin. »Natürlich«, erwidere ich in so weichem Ton wie möglich. Die spirituellen Führerinnen werden hoffentlich tröstlichere Worte finden, deutlich hoffnungsvollere Fragen stellen können als ich. »Ruh dich aus. Ich melde mich beim örtlichen Fundament und lasse noch heute jemanden für dich kommen.«

			Erleichtert lehnt sie sich endlich zurück und nickt schwach. Zum ersten Mal bilden sich Tränen in ihren blutunterlaufenen Augen. »Danke. Vielen Dank.«

			Mein Herz zieht sich zusammen. »Ich beeile mich.« Sollte ich auch dafür sorgen, dass sie schnellstmöglich wieder ins Haus verlegt wird? Oder sieht sie Jur mehr als ihr Zuhause an, genau wie Aja und Sho es mit Myr tun?

			Ich will sie fragen, doch Nikah schließt bereits die Augen. Ich folge den Männern also aus dem Zimmer, nachdem diese sich ebenfalls schweigend erhoben haben.

			Ich kneife meine Augen ein wenig zusammen, als wir in das klinische Licht des von Neonröhren erleuchteten Flurs treten. Haroq und sein Vorgesetzter nicken uns zu, dann gehen sie zu den Polizisten hinüber, die abgestellt wurden, um das Zimmer zu bewachen. Vielleicht besprechen sie die Schichtaufteilung.

			Mx nimmt mich vorsichtig zur Seite, bevor ich mich ihnen anschließen kann, und schiebt mich ein Stück weiter an die Wand, damit wir dem Personal nicht im Weg stehen.

			Er war die ganze Nacht am Tatort und auf dem Revier, hat nur etwa eine Stunde im Hotel geschlafen und sich kurz frisch gemacht. Auf dem Weg hierher, als wir uns auf der Fähre eilig Gebäck zum Frühstück reingeschoben haben, hat er mir ein Update gegeben. 

			Seine Fähigkeit, selbst unter diesen Bedingungen so geordnet auszusehen, kommt mir von Tag zu Tag beeindruckender vor. Mir ist es heute noch weniger als zuvor gelungen, meine Haare zu flechten, weil jede Bewegung in der Schulter brannte. Das Ergebnis ist so schief und locker, dass ich hoffe, heute niemandem vom Fundament unter die Augen treten zu müssen.

			Die Gefangenen haben natürlich kein Wort gesprochen. Aber auf die sind wir dank Nikah zumindest nicht mehr vollständig angewiesen.

			»Alles in Ordnung?«, will er wissen. Die Ringe unter seinen Augen verstärken seinen besorgten Ausdruck nur. Wenn es nach ihm ginge, wäre ich gar nicht hier, sondern krankgeschrieben wie gewöhnliche Polizisten.

			Ich bin es nicht gewohnt, so vorsichtig behandelt zu werden. Im Haus werden Arbeitsausfälle nur gestattet, wenn eine Verletzung ein klares Hindernis für den Erfolg einer Mission darstellt. Oder wenn man physisch nicht mehr in der Lage ist zu laufen.

			Da ist allerdings auch etwas Forschendes in seinem Blick. Sieht er, dass in mir deutlich mehr vorgeht, als ich zugebe? »Ja. Aber irgendwie nimmt mich das mit«, rede ich mich heraus. Es ist nicht mal Angst, die mich beschleicht, wenn ich mir vorstelle, dass diese Menschen auf der Suche nach mir sein könnten. Nur immer mehr das Gefühl, dass die Sache vielleicht zu groß für mich ist.

			»Verständlich«, sagt er ruhig. »An mir zieht das auch nicht spurlos vorüber. Aber damit können wir weiterarbeiten.«

			Wieder kribbelt die Aufregung in meinem Inneren. Er hat recht, allein auf diesen ersten Informationen können wir aufbauen. Mehrere Wege tun sich vor meinem inneren Auge auf, aber einer kristallisiert sich immer deutlicher heraus: »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, wenn wir dem Haus einen Besuch abstatten. Es gab bereits umfangreiche interne Ermittlungen, sowohl im Haus, aber vor allem in allen Bereichen des Fundaments.« Ich verschränke die Arme, um zu verschleiern, dass ich die verletzte Schulter entlasten will. »Sowohl das Haus als auch das Fundament sind sich der problematischen Vergangenheit der Religion überaus bewusst, deswegen waren die Prüfungen streng und eingehend. Aber mit diesen neuen Informationen …« Ich spanne den Kiefer an. »Der Rat muss es sofort erfahren.«

			Mx legt den Kopf verwundert zur Seite. »Du verlässt uns?«

			Ich hebe die gesunde Schulter. »Du kannst mitkommen.« Hier gibt es mehr als genug zu tun, aber diese Information ist so bedeutend, dass ich persönlich mit Fran darüber sprechen möchte. Vor allem, was den Verräter innerhalb des Hauses angeht.

			Vielleicht können wir den Kreis an Verdächtigen dadurch auf wenige Personen eingrenzen. Wenn sie oder ihr Assistent herausgefunden haben, wer bei den Treffen der Verkehrsbehörde dabei war, wissen wir es vielleicht sogar schon bald.

			Mx hebt die Brauen ein Stück. »Du würdest mich mit deinen Vorgesetzten sprechen lassen?«

			Ich mustere ihn einige Sekunden, weil er es klingen lässt, als frage er nach einer Audienz bei den Sternen. Manchmal vergesse ich, wie außergewöhnlich es ist, sich tagtäglich mit den Menschen abzugeben, die die Geschicke der Welt lenken. »Ja. Meine Vorgesetzte ist Teil des Rats, ich kann sie dir vorstellen.«

			Mx weitet die Augen. Also war ihnen wirklich nicht bewusst, von wem ich geschickt wurde. Hat Fran es absichtlich verschwiegen, als sie meinen Einsatz hat planen lassen? »Also …« Er schaut auf den Boden zwischen uns und geht vermutlich all seine Aufgaben im Kopf durch, bevor er voreilig zustimmt. »Heute bin ich noch voll eingeplant. Reign und Levia sind schon auf dem Weg hierher«, erklärt er und ruckt mit dem Kopf in Richtung Haroq und seines Bosses. »Jurs Revier will plötzlich doch zusammenarbeiten.«

			Es kommt mir immer eigenartiger vor, dass sie das bisher noch nicht getan haben. Trotzdem: »Das ist gut.« Je mehr Leute wir haben, umso mehr Morde können wir vielleicht verhindern.

			»Aber wir müssen achtgeben, wem wir vertrauen können«, sagt er plötzlich leiser und tiefer. Sein Blick ist forschend und auf einen Schlag so aufmerksam, als untersuche er jede noch so kleine Regung auf meinem Gesicht. »Ist deine Vorgesetzte auch beim Fundament?«

			»Ja«, bestätige ich sofort, als mir klar wird, worauf er hinauswill. »Und sie verurteilt die Handlungen solcher Extremisten aufs Schärfste.« Mein Herz sinkt ein wenig tiefer. Der Großteil der Religion besteht aus friedlichen Menschen, die lediglich Hoffnung und eine Gemeinschaft suchen. Wegen Leuten wie diesen wird das Leben für viele vermutlich schwerer, sollten diese Informationen an die Öffentlichkeit dringen. »Wir könnten darum bitten, Zugriff auf die Ergebnisse der internen Ermittlungen zu bekommen.« 

			Ob Fran inzwischen auch weitergekommen ist? Ob sie eine Vermutung hat, die sie bisher noch nicht mit mir geteilt hat?

			»Das klingt nach einem guten Plan.« Mx tritt einen Schritt näher an mich heran. »Besprich das bitte mit deinen Vorgesetzten, dann kläre ich, wie es von hier an weitergeht und ob ich oder jemand aus dem Team mitkommen kann.«

			»Mache ich.« Bei den Sternen, es fühlt sich nahezu euphorisch an, endlich wieder einen Plan zu haben, der sich nicht wie Stochern im Leeren anfühlt.

			»Aber bitte stress dich noch nicht so sehr, ja? Das war gute Arbeit gestern Nacht. Und du brauchst wirklich Ruhe.« Ich will etwas erwidern, aber er hebt sofort seinen Finger. »Meine Leute hätte ich mit so einer Verletzung längst nach Hause geschickt. Also hör auf mich, lass erst mal deinen Verband wechseln, und ich besorge uns ’nen Kaffee. Ja?«

			Seine fürsorgliche Art amüsiert und ärgert mich gleichermaßen. »Jawohl, Boss«, erwidere ich spielerisch und schmunzle mild, als er sich abwendet.

		

	

		
		
			SECHSUNDDREISSIG

			Ich war noch nie in einer Arcade. Die bunten Neonfarben, blinkenden Anzeigen, flackernden Zahlen und süßen elektronischen Melodien aus jeder Ecke faszinieren und überfordern mich gleichzeitig. Junge Menschen sammeln sich um die kastenförmigen Spielkonsolen, stehen um die Bildschirme, jubeln, bangen, feuern an oder fluchen. Zwischen all den Freizeitklamotten stechen Mx, Levia, Reign und ich in unseren Anzügen ziemlich hervor, trotzdem schenkt uns niemand sonderlich viel Beachtung. In der Luft liegt der Geruch von Fett, Zucker und dem staubigen Teppich mit den kunterbunten geometrischen Mustern.

			Seit der Befragung des Schattens im Krankenhaus heute Morgen waren wir den ganzen Tag in Besprechungen, haben den Tatort noch einmal gründlich untersucht und Unterlagen angefertigt. Ich habe mehrere Gespräche mit Abgeordneten aus dem Haus geführt, um Schadensbegrenzung einzuleiten, weil die Aussagen der Überlebenden sich schon jetzt im Revier verbreiten wie ein Lauffeuer. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Öffentlichkeit davon Wind bekommt.

			Es fühlt sich an, als würde sich ein Sturm anbahnen.

			Fran konnte ich den ganzen Tag nicht erreichen, aber das ist nicht ungewöhnlich.

			Und trotzdem vermag dieser große, dunkle, grellbunte Laden meine Nerven ein wenig zu beruhigen. Vor allem, weil Mx, Levia und Reign sich so gelassen geben. Mx ist noch immer dabei, die anderen auf den neusten Stand zu bringen, während er sich gegen den leuchtenden Automaten lehnt, an dem Levia eine Frau mit Kettensäge über pixelige Hindernisse steuert und gegen Monster kämpfen lässt. Ihre Finger bewegen sich so flink über die abgegriffenen Knöpfe, dass ich kaum folgen kann, das bunte Licht lässt ihre türkisfarbenen Haare nur noch mehr leuchten.

			Mx beendet gerade die Aufzählung an Ausreden, die Haroq uns bei unserer Ankunft auftischte, warum das Revier in Jur nicht helfen wollte. »Er hat sich nicht mal Zeit genommen, uns richtig in die Fälle einzuweisen«, grollt er. »Erst seit dem Vorfall gestern Nacht sind sie plötzlich hilfreich geworden und wimmeln wie die Ameisen.«

			Levia stößt ein trockenes Schnauben aus, während ihre Spielfigur haarscharf einem grellen Hindernis ausweicht. »Was stimmt nicht mit denen? Eine Reihe zu Tode gefolterter Menschen war nicht auf ihrer Prioritätenliste?«

			Mx hebt die Schultern und seufzt. »Vielleicht eine Abneigung gegen das Haus?«

			Ich reiße mich von den hektischen Bewegungen auf dem Bildschirm los und schaue die beiden Männer an. »Dafür hat Haroq aber eine sehr geringe Abneigung gegen mich«, werfe ich ein.

			Mx schnaubt. Er hat die Blicke, die Haroq mir zuwirft, natürlich auch bemerkt.

			Reign reibt sich über die Schläfen. Das Licht der Bildschirme malt bunte Schatten in sein Gesicht. Der Boden vibriert leicht unter den Sprüngen eines Tanzspiels in einer anderen Ecke.

			»Ich werde morgen noch mal in Ruhe mit dem Vorsitzenden des Reviers darüber sprechen. Eventuell sollte da eine interne Ermittlung veranlasst werden.«

			»Sehr gute Idee«, bestätigt Mx knapp und greift in die Papiertüte mit Snacks, die wir uns am Eingang geholt haben.

			Ich tue es ihm gleich. Wie immer habe ich ihnen einfach bei der Auswahl an Essen vertraut. Die kleinen Stäbchen aus Gemüse sind heiß, salzig und überraschend gut. Knusprig an den Rändern, weich in der Mitte. Ich habe seit dem Kaffee im Krankenhaus nichts mehr zu mir genommen, also grummelt mein Magen aufgeregt.

			Jede Bewegung schmerzt leicht in meiner Schulter, was die Erinnerung an Vale wieder und wieder aufflackern lässt. Obwohl ich seit gestern Nacht nicht mehr mit ihm gesprochen habe, lässt mich der Gedanke an den Kerl einfach nicht los.

			Reign und Mx essen ebenfalls etwas Frittiertes, während Levia mit der einen Hand weiterspielt und sich mit der anderen routiniert etwas Süßes aus ihrer Schale nimmt, das nach karamellisiertem Zucker riecht. Die warme Luft zwischen den Maschinen klebt mir leicht auf der Haut.

			»Und wie schaut es bei euch aus?«, will Mx wissen und sieht dabei vor allem Levia an, die noch immer ihren ganzen Fokus auf den Bildschirm gerichtet hat. »Gibts etwas Neues bezüglich der Festplatten?«

			Das erregt ihre Aufmerksamkeit. Levia beendet die Runde, dann tritt sie einen Schritt zurück und schaut Mx an. »Ich hab schon einen Bericht dazu angefertigt, der gerade von den anderen geprüft und abgesegnet wird. Aber die Kurzfassung ist, dass wir einige Informationen von den Festplatten retten konnten, die nicht ganz zerstört wurden.«

			So verschwörerisch, wie sie das sagt, scheinen sie etwas Wichtiges gefunden zu haben, also lehnen wir uns auch ein Stück weiter vor, obwohl rings um uns herum Menschen lachen, fluchen und jubeln. Niemand schenkt uns Beachtung. Das Spiel startet neu. Ein kurzer Jingle ertönt, und der Titel Chainsaw Girl läuft über den ganzen Bildschirm.

			»Da waren Foltertagebücher drauf, echt verstörend. Es ging auch darum, dass Lager übergeben wurden, aber offenbar nicht an diesen Architekten persönlich. Sondern immer an eine Art Übermittler, der die Lager wiederum zu diesem Architekten gebracht und abermals übergeben hat.«

			Ich lege die Stirn in Falten, während die Frau aus Pixeln mit weiter, hochgebundener Bluse und bunten Ohrringen auf dem Bildschirm uns auffordert, weiterzuspielen. »Also zeigt diese Person sich gar nicht an den Schauplätzen«, folgere ich.

			»Ja. Bedeutet auch, diese Leute sind alle bereit, sich dem Architekten zu opfern«, schlussfolgert Reign.

			»Zusammen mit unseren Informationen klingt das immer mehr nach Fanatismus«, seufzt Mx und wirft mir einen Blick zu.

			Ich nicke bestätigend, auch wenn es wehtut. Das Fundament wird sowieso schon von genügend Menschen als fanatischer Zusammenschluss abgestempelt, weil immer wieder Abtrünnige den Glauben nutzen, um ihr Streben nach Macht zu rechtfertigen. Von so etwas Extremen habe ich allerdings noch nie gehört. Selbst die Menschen, die von meiner Mutter und ihren Verbündeten getötet wurden, starben im Rahmen einer Auslöschung und wären so oder so dem Haus oder der Dunkelheit zum Opfer gefallen.

			»Beim Rest der Festplatten sind wir noch an der Entschlüsselung dran«, sagt Levia locker, »aber dafür werde ich persönlich nicht mehr gebraucht.«

			Hat sie wegen dieser Sache nun doch zugegeben, wie gut sie in Techniksachen ist oder andere Gründe vorgeschoben? Da ich nicht weiß, inwiefern Mx und Reign eingeweiht sind, sage ich nichts.

			Levia tritt einen halben Schritt zur Seite und nutzt den kurzen Moment der Stille, um zu mir zu sehen. »Seren«, sagt sie und deutet mit dem Kinn auf den Bildschirm. »Versuch du es mal.«

			Ich blinzle sie verwundert an. »Ich?« Ihr ist wohl nicht entgangen, wie interessiert ich geschaut habe. Aber im Grunde arbeiten wir noch und … »Ich hab so was noch nie gemacht.«

			»Komm schon«, sagt sie und deutet auf einige Knöpfe. »Ist nicht schwer. Das hier bewegt dich nach links, das nach rechts. Hiermit springst du. Und damit sägst du.«

			Ich schaue Mx und Reign an, die beide amüsiert in ihre Snacktüten blicken.

			Zögernd trete ich näher und stelle meine eigene Tüte auf der kleinen Ablage neben dem Automaten ab. Die Knöpfe sind noch warm vom Gebrauch. Die Frau auf dem Bildschirm hat einen langen Zopf, genau wie ich. Nur dass ihre Haare blond sind und sie eine Sonnenbrille trägt, die sie selbst in Pixelform ziemlich entspannt aussehen lässt. Die Kettensäge, die sie in der Hand hält, habe ich sogar so ähnlich auch in meinem Lager.

			»Was ist das Ziel?«, frage ich verwundert.

			»Ans Ende kommen und so viele Monster erledigen wie möglich.« Sie betätigt den Startknopf, und die Musik fängt wieder an zu spielen.

			Ich drücke vorwärts, und die nun deutlich simplere Version der Frau läuft los, fällt allerdings schon nach wenigen Sekunden in einen Graben und löst sich in einer neonfarbenen Glitzerwolke auf. Eine dunkle Stimme ruft »Game Over!«, und die Frau taucht am Anfang wieder auf.

			»Das ging schnell«, kommentiert Mx und schiebt sich ein weiteres Stück Gemüse in den Mund. Reign und Levia lachen.

			Hitze steigt mir in die Wangen, dabei ist es eigentlich egal. Ich versuche es wieder, konzentriere mich dieses Mal darauf, rechtzeitig zu springen und das nächste Monster zu erledigen. Ich weiß gar nicht, warum ich so aufgeregt bin.

			Um die anderen davon abzulenken, wie langsam ich mich voranbewege, frage ich: »Wie geht es jetzt weiter?«

			Reign scheint kurz zu überlegen. »Ich werde noch mindestens zwei Tage hierbleiben, um alles zu klären. Die Zusammenarbeit der Reviere muss besser werden, da brauchen wir noch einige Besprechungen und deutlich mehr Prozesse, die die Kommunikation verbessern.«

			Das Level wird etwas schneller. Meine Finger reagieren, ohne dass ich bewusst darüber nachdenke. Ich schaffe es recht weit, bevor ein Monster meine Figur erwischt und sie abermals explodiert.

			Ich nehme meine schwitzigen Finger von der Konsole und drehe mich zu den anderen um, als sei nichts gewesen. Levia und Mx müssen sich ganz offensichtlich das Lachen verkneifen. Reign schmunzelt und sagt: »Ihr könnt morgen früh zurück nach Myr. Wenn das Revier hier übernimmt, können wir uns wieder um das kümmern, was bei uns daheim passiert.«

			So früh schon? Ich hab das Gefühl, noch längst nicht alles gesehen zu haben, was es in Jur zu erkunden gibt. Mx und ich haben nicht mal alle Akten sichten können. »Können wir Haroq und seinem Team denn vertrauen, die bestmögliche Arbeit zu leisten?«, frage ich frei heraus, während der Automat wieder beginnt, uns zum Spielen aufzufordern. »Vor allem in Bezug auf die Zeugin.«

			»Das müssen wir leider«, sagt Reign. »Wir haben nicht genügend Leute, um alles zu überwachen. Aber die Bosse haben mir versichert, dass sie Himmel und Erde in Bewegung setzen, um genügend Ermittler hier für den Fall abzustellen.«

			Irgendwie bereitet mir das ein flaues Gefühl im Magen. Ich vertraue ihnen nicht, vor allem nicht Haroq. Es tut mir jetzt schon weh, Nikah bei ihnen lassen zu müssen. Hoffentlich kümmern sich die Fundamentalistinnen, die ich zu ihr geschickt habe, gut um sie.

			Einige Meter neben uns erzielt ein Spieler umringt von seinen Freunden wohl einen großen Sieg, denn alle brechen in Jubel aus. »Ich hab schon mit Mx drüber gesprochen«, setze ich an, nachdem die Gruppe nebenan einander in die Arme gefallen ist. »Bevor wir nach Myr zurückkehren, sollten wir dem Haus einen Besuch abstatten. Weil das Fundament nun wieder klar unter den Verdächtigen ist, würde ich den Rat gern nach den bisherigen Ergebnissen der internen Ermittlungen fragen.«

			 Reign hebt die Brauen und kaut auf seinem letzten Stück frittiertem Gemüse. »Glaubst du denn, dass du da was bewirken kannst?«

			Fragt er das, weil er ebenfalls nicht von meinem Kontakt zum Rat weiß, oder weil er bezweifelt, dass eine kleine Behörde wie seine Auskunft über so interne Daten erhält? »Ich kann natürlich nicht garantieren, dass sie uns Einblick gewähren«, sage ich. »Ich weiß, dass sie schon einigen großen Revieren und Behörden der unfreien Länder Zugang dazu gegeben haben.« Natürlich. Sonst wäre eine interne Ermittlung auch wenig glaubwürdig. »Es liegt natürlich im Ermessen des Rats, aber einen Versuch ist es wert.«

			Im Grunde bezweifle ich, dass Fran sich dem in den Weg stellen wird, aber ich will ihre Hoffnungen auch nicht zu sehr in die Höhe treiben.

			Mx’ Augen funkeln, aber Reign wirkt noch unsicher.

			»Ich kann natürlich auch allein hinfahren und alles mit meiner Vorgesetzten –«

			»Nein, ich will mit«, fällt Mx mir ins Wort.

			Levia lehnt sich mit der Hand an den Automaten. Auf ihren Zügen spiegelt sich eine Mischung aus Emotionen wider, von Verwunderung über Ekel bis Skepsis. »Wenn Mx geht, will ich auch«, ringt sie sich überraschend ab, auch wenn es sie Kraft zu kosten scheint.

			Tatsächlich? Sie würde zurückkehren, obwohl sie das Haus so sehr hasst?

			Natürlich ist es etwas anderes, wenn man jederzeit wieder gehen kann. Aber ihre Verbindung zu Mx muss stärker sein, als ich dachte, wenn sie ihm sogar dorthin folgen würde.

			Mx lehnt sich bittend näher zu Reign, und Levia tut es ihm gleich, was ihrem Vorgesetzten ein Lachen entlockt. »Na gut, na gut.« Er schaut vorrangig mich an, als er sagt: »Ich würde das gern selbst übernehmen, aber ich muss mich hier wie gesagt um einiges kümmern. Wenn ihr einen Kontakt herstellen könnt, wäre das fantastisch.«

			Er hat also wirklich keinen direkten Draht zu Fran. Ich weiß gar nicht, warum ich so lange davon ausgegangen bin. Vielleicht, weil ich das Gefühl habe, dass sie sich gut verstehen könnten. »Natürlich«, sage ich. Das erscheint mir auch das Klügste.

			»Also brecht ihr morgen früh gleich dorthin auf?«

			Ich werfe einen Blick auf die digitale Uhr, die über dem Ausgang leuchtet. »Der nächste Überschallzug in Richtung Haus geht um Mitternacht vom äußeren Hafen aus.« Die Abfahrtzeiten aller Bahnhöfe musste ich in meiner Ausbildung auswendig lernen. Ich könnte sie noch immer im Schlaf aufsagen. »Wenn wir den nehmen, sind wir im Morgengrauen schon da. So früh erwischen wir die ersten Ratsmitglieder vielleicht noch, bevor sie ihre täglichen Termine antreten müssen. Sonst müssen wir eventuell den ganzen Tag warten.« Nicht dass Fran und die anderen viel schlafen würden, aber kurz vor Sonnenaufgang ist immer die beste Chance, so viele wie möglich zu erreichen.

			»Dann übernachten wir im Zug?«, fragt Levia und schiebt sich eine Handvoll Süßes in den Mund.

			»Wir können auch im Haus schlafen, sobald wir angekommen sind und mit dem Rat gesprochen haben. Das wäre kein Problem«, überlege ich laut. 

			Levia wendet sich Mx zu. »Was sagst du?«

			Mx schaut ebenfalls auf die Uhr. »Der Bahnhof ist nicht weit weg von hier. Wenn wir unsere Sachen aus dem Hotel holen, müssen wir vielleicht gegen elf los.«

			Das sind noch zwei Stunden.

			Mit einem diebischen Lächeln wendet sich Levia mir zu. »Dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit, um uns zu vergnügen.«

			Ich spanne mich ein wenig an, weil ich nicht weiß, worauf sie hinauswill, als sie auch schon hinter mich tritt und meinen Kopf in Richtung des Bildschirms dreht. »Und Zeit, um Seren zu zeigen, was Spaß ist«, fügt sie an.

			Verunsichert sehe ich mich zu den Männern um, die mir amüsiert mit ihren Snacktüten zuprosten, während Levia meine Finger auf die Knöpfe legt. »Konzentration jetzt«, sagt sie. »Du hast viel zu lernen.«

		

	

		
		
			SIEBENUNDDREISSIG

			Wenn ich nicht schlafen kann, wandere ich durch mein Lager. Die grellen Lichter und Geräusche der letzten Stunden hängen mir noch in den Gliedern, wie ein Echo, das nicht ganz verschwinden will. Treiben mich wirre Gedanken um, beruhigen mich die Gänge und Wege, die Flure, Hütten und Hallen in meiner eigenen Dimension. Sie alle sind mir vertrauter, als jeder Raum in der echten Welt es jemals war.

			Als Kind habe ich oft darüber nachgedacht, was sich wohl im schwarzen Zwischenraum dazwischen befindet. Nachts schlafwandle ich manchmal dorthin; an die Schwelle zur Finsternis, die alles miteinander verbindet. Vielleicht würde ich für immer fallen, wenn ich hineinsteige.

			An einigen Tagen frage ich mich, inwiefern sich das von meinem jetzigen Leben unterscheiden würde.

			»Ich weiß genau, dass du hier bist.«

			Ich bin so in Trance, dass ich erst nach einigen Momenten verstehe, wer da gesprochen hat. Vale. Ich schüttle den Kopf, um mich aus dem Halbschlaf zu befreien, und mache einen Schritt vom Rand zurück.

			»Wo bist du, hm?«, will er wissen. Seine Stimme echot durch die Gänge und hallt von den Wänden wider. Ich verdrehe die Augen, sammle mich und stehe ein Blinzeln später vor ihm.

			Derselbe Anblick wie das letzte Mal: sein gefesselter Körper, kniend auf dem Betonboden. »Kannst du deine Klappe halten? Ich bin müde.«

			Seit der Nacht in meinem Hotelzimmer haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Sein Blick ist ein wenig wacher, zumindest körperlich scheint ihm die Gefangenschaft nicht zuzusetzen.

			»Wenn du dich weigerst, mich umzubringen, wirst du dich daran gewöhnen müssen, dass ich hier bin«, sagt er.

			»Hättest du dich auf die Abmachung eingelassen, würde ich dich ganz anders behandeln.«

			»Du kannst mich nicht erschießen, mich in eine Taschendimension einsperren und erwarten, dass ich brav bin.«

			Auch wieder wahr.

			Einige Sekunden überlege ich, was ich mit ihm machen soll, dann löse ich geschlagen seine Ketten und nehme ihn mit in die Halle, in der ich meine Waffen für gewöhnlich pflege. Er kann mir nichts anhaben. Wenn ich gar nicht mehr auf seine Provokationen reagiere, vergeht ihm vielleicht doch irgendwann die Lust daran.

			»W-was?« Er stolpert einen Schritt zurück und schaut sich in dem Raum um, der einem Thronsaal gleichkommt, hoch und weit, mit gewölbter Decke voller Stuck.

			»Im Lager kann ich mich frei bewegen«, erkläre ich und trete an einen Tisch heran, auf dem ich vor einer gefühlten Ewigkeit sauber einige Waffen drapiert habe, die Pflege benötigen. Ich kümmere mich um sie, wenn ich sonst nichts zu tun habe. Wirklich auf sie angewiesen bin ich nicht, aber die Bewegungen beruhigen mich mehr als Meditation.

			»Frei bewegen ist aber was anderes als teleportieren«, keucht Vale, während er sich zwischen den Waffen umschaut, die in akkuraten Reihen auf Tischen und in Vitrinen angeordnet sind: Schwerter, Speere, Gewehre, Dolche. Auf dem schwarzen Steinboden liegen Läufer aus verblichenem Stoff, die das Geräusch unserer Schritte dämpfen.

			Ich nehme Platz, ergreife die erste Pistole und beginne mit mechanischen Bewegungen mit dem Nachladen.

			»Wird dir jetzt final klar, dass du mich hier drin nicht besiegen kannst?«, will ich wissen und mache mir nicht mal die Mühe, zu ihm aufzuschauen.

			»Das habe ich eh aufgegeben«, murrt er, geht langsam durch einige Reihen der schier endlosen Halle. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll, weil er wieder mit mir spricht, als sei nichts vorgefallen; als hätte ich den zerrenden Schmerz in meiner Schulter nicht ihm zu verdanken.

			Die Scham, in diesem Club so lange gebraucht zu haben, die Situation unter Kontrolle zu bekommen, während die Splitter Mx in die Enge gedrängt haben, wird mir vermutlich mein Leben lang nachhängen. Und dieser Kerl streift durch mein Lager und spricht mit mir, als wäre er nicht dafür verantwortlich.

			»Wie kommst du hier drin an Munition?«, fragt er, als hinge er seinen eigenen Gedanken nach.

			Dass ich mir immer sicherer bin, vermutlich nie aus ihm schlau zu werden, frustriert mich mehr, als ich mir selbst eingestehen will. Aber ich bin auch zu müde, um noch ein Rätsel zu lösen.

			Nachdem ich nachgeladen habe, lege ich die Pistole nieder und nehme die nächste zur Hand. »Ich bringe sie mit rein.«

			Er schaut neugierig auf. »Man kann Dinge mit ins Lager nehmen?«

			»Das ist der einzige Grund, weswegen ich Kleidung tragen kann.« Warum interessiert ihn das überhaupt? Will er wieder versuchen, das gegen mich zu verwenden? »Funktioniert aber nur bei einigen Sachen«, füge ich trotzdem an. Soll er es doch versuchen, das ganze Zweifeln laugt mich aus. »Für gewöhnlich Dinge, die man leicht in Händen tragen kann. Lebewesen oder größere Gegenstände kann man nicht mit hineinnehmen. Als ich noch jung war, hab ich viel damit herumexperimentiert.« Welche Regeln gelten, unterscheidet sich aber auch von Schatten zu Schatten.

			Vale setzt seine Schritte fort. Die geübten Bewegungen meiner Hände beruhigen mich währenddessen so sehr, dass ich fast wieder in Halbschlaf abdrifte. Für einen flüchtigen Moment muss ich an das Spiel denken, das die anderen mich noch den ganzen Abend zu üben gezwungen haben. Nach den ersten Gewöhnungsschwierigkeiten habe ich die Zeit vollkommen vergessen. Genau wie jetzt.

			»Sieht jedes Lager so aus?«, reißt Vale mich nach einer ganzen Weile aus meiner Trance.

			Obwohl ich lieber meine Ruhe hätte, antworte ich. »Normalerweise sind sie nur ein Raum oder eine Halle.« Meine Lippen bewegen sich wie von selbst. »Wie es aussieht, ist es bei jedem Schatten unterschiedlich.« Ich rucke mit dem Kopf in Richtung Fenster, durch das mehrere andere schwebende Gebäudeteile zu sehen sind. »So fragmentarisch sieht es nur aus, wenn man seine Waffen durch eine Übergabe bekommen hat.«

			»Und dir wurden all diese Lager von deiner Mutter übergeben?«

			Ich stocke kurz, dann erinnere ich mich, dass ich Mx im Handelsviertel davon erzählt habe. Obwohl ich hin und wieder an ihn denke, vergesse ich tagsüber meistens, dass Vale jeden meiner Schritte, jedes meiner Worte beobachtet. »Ja.«

			»Kurz nach deiner Geburt?«

			»Es war ein nicht autorisiertes Ritual eines extremistischen Zweigs des Fundaments, ja.« Warum interessiert ihn das?

			»Wie geht es dir damit, dass deine eigenen Leute solche Verbrechen begehen?«

			Mein Herz macht einen kleinen Sprung, aber sein Tonfall klingt nicht wie seine üblichen Sticheleien. Und er schaut nicht wie sonst zu mir auf, um zu sehen, was seine Worte mit mir machen. »Du meinst, bezogen auf meine Geburt?«, frage ich und lade eine weitere Waffe nach.

			Er geht in den Reihen vor mir auf und ab, wirkt nach wie vor eigenartig ruhig. »Auch auf das, was jetzt vor sich geht. Mit der Singularität und allem.«

			Selbst wenn er mich nicht provozieren will, nervt mich die Frage. »Ich identifiziere mich nicht mit jeder einzelnen Strömung des Fundaments. Genauso wenig, wie du dich nicht mit den Taten aller Splitter identifizierst.«

			»Mit was aus dieser Religion identifizierst du dich denn?«

			Die Frage trifft mich unerwartet, weil die Antwort darauf etwas ist, das ich selbst gern wegschiebe. Ich mag die Feste, die Kleidung, die Haare und das Gefühl der Gemeinschaft, auch wenn es meist nur oberflächlich ist. Aber ich weiß nicht, ob ich wirklich an mehr glaube als daran, dass ich zu Fran gehöre. Und dass ich alles tun würde, um ihr zu helfen.

			»Könntest du die Religion verlassen, wenn du das wolltest?«, hakt er weiter nach, ohne dass ich seine vorherige Frage beantwortet hätte.

			Und zum ersten Mal seit einer ganzen Weile halte ich inne und lasse die Waffe in meiner Hand sinken. Er ist vor einer der Vitrinen mit antiken Wurfmessern stehen geblieben und erwidert meinen Blick nicht.

			»Ich will nicht.«

			Er schaut so intensiv zu mir hoch, dass mir ein Schauer über den Rücken fährt. »Ich frage nicht, ob du willst, sondern ob du könntest, wenn du wolltest.« Er sieht vor allem skeptisch aus, auch wenn seine Stimme dringlicher geworden ist.

			Warum interessiert ihn das plötzlich so sehr? Bisher hat er keinerlei Anstrengung unternommen, irgendetwas über mich herauszufinden, also warum jetzt? »Warum willst du das wissen?«, frage ich, weil ich keine Ahnung habe, wie ich seine Frage beantworten soll.

			Er regt sich nicht einen Millimeter, während unsere Blicke immer noch ineinander verfangen sind. »Dir wurde dieses Leben aufgezwungen, oder?«

			Ich weiß nicht, warum meine Wangen wärmer werden, ob es aus Wut ist, aus Frust oder etwas anderem. »Es ist, wie es ist«, antworte ich schwammig, aber ehrlich. Jede andere Betrachtungsweise gefällt mir nicht. »Warum stellst du so viele Fragen?«

			Nach einigen Sekunden löst er seinen Blick von mir und atmet durch, richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf die Messer. »Du machst keinen besonders glücklichen Eindruck.«

			Ich verenge die Augen, während ich weiter zu ihm hinüberschaue. Das ist das Fazit, das er aus meiner tagelangen Beobachtung gezogen hat? Dass ich nicht glücklich bin?

			Ist es so? Wenn ich öfter Zeit für Abende wie gestern hätte, wäre es vielleicht ein bisschen besser. Dann könnte ich zumindest kurz vergessen, was um mich herum vor sich geht. »Ich kenne niemanden, der besonders glücklich ist«, erwidere ich.

			Er fährt mit den Fingern am Rand des Glases der Vitrine entlang. »Ich auch nicht.« Seine Stimme klingt so matt, wie ich sie nie zuvor gehört habe.

			Eine ganze Weile sitze ich regungslos da und sehe ihn einfach nur an. Darüber hat er sich also in den letzten Stunden Gedanken gemacht? 

			In der Realität regt sich Levia neben mir und reißt mich aus meinen Überlegungen. Ein Seufzen auf den Lippen, richte ich mich schwerfällig von meinem Tisch im Lager auf. »Wir kommen gleich an«, sage ich zu Vale.

			»Na toll«, stöhnt er ironisch.

			»Hände aneinanderlegen und auf die Knie«, fordere ich, als er sich mir wieder zuwendet und ich mich vor ihm positioniere.

			Ohne zu lächeln, hebt er die Brauen ein Stück. »Ich würde gern nicht noch mal in Ketten gelegt werden.«

			Hat er sich deswegen heute so gut benommen? »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du versucht hast, mich umzubringen.« Ich rufe die Ketten in meine Hände. »Hände zusammen und auf die Knie, sonst tut es weh.«

			Theatralisch stöhnend folgt er meinen Anweisungen, und ich fessle ihn, bis er sich nicht mehr regen kann. »Du kannst die Zeit ja nutzen, um darüber nachzudenken, wie das hier weitergehen soll.«

			Er schaut vorwurfsvoll zu mir auf. »Ich will wieder einen Deal.«

			Ich lächle süß. »Das Privileg hast du dir verspielt.«

			Er lässt sich nicht anmerken, was er denkt, aber ich meine, den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen zu sehen. »Und wie kann ich es mir wieder erarbeiten?«

			Ich kann das Schmunzeln nicht mehr rechtzeitig unterdrücken, als ich die Ketten darauf prüfe, ob sie sich wirklich nicht lösen. Das Haus ist der letzte Ort, an dem etwas mit ihm schiefgehen sollte.

			Das alles ist nur ein Spiel für ihn, oder? Andererseits, wie soll er sich hier drin auch die Zeit vertreiben, wenn nicht so. »Ich hab andere Sachen im Kopf«, sage ich. »Mach mir ein Angebot, wenn wir uns wiedersehen.«

			»Hm«, grummelt er.

			Dann verlasse ich das Lager und schlage langsam die Augen auf, um müde in das Morgengrauen zu blinzeln.

			Gemeinsam mit Mx und Levia sitze ich auf einer der großen, parallelen Bänke im fast leeren Überschallzug. Ich habe die Arme vor der Brust verschränkt und löse meine gesunde Schulter von der Trennwand, während Levia und Mx noch aneinander lehnen.

			Langsam gleitet mein Blick zur Seite, wo die ersten blassen Streifen von Gold, Rosa und fahlem Orange sich auf der pechschwarzen Wasseroberfläche spiegeln. Das Sonnenlicht bricht durch den dichten Morgennebel, der träge über dem finsteren Meer hängt. Es ist ein so seltener Anblick über den sonst wolkenverhangenen Wogen, dass ich mich aufrechter hinsetze, um besser schauen zu können.

			Levia und Mx regen sich verschlafen und reiben sich träge die Augen. Die beiden folgen meinem Blick in Richtung des Hauses, dessen Konturen nach und nach im Nebel auftauchen.

			Das Caelium verschluckt das Licht fast vollständig. Die gigantische Fassade bleibt schwarz, als würde sie das Morgenrot in sich hineinziehen. Nebelfetzen hängen an den Gärten und den Vorsprüngen, und selbst jetzt, da der Himmel etwas heller wird, verliert sich der obere Teil des Hauses im Grau des Dunstes. Die vertikalen Linien des Elements wirken wie Kerben in der Wand, die sich endlos in alle Richtungen vor uns ausbreitet.

			»Bei den Sternen«, keucht Mx und richtet sich auf, dreht sich so, dass er das Haus direkt ansehen kann. »Scheiße.«

			Obwohl Levia das Haus hasst, sagt sie nichts und wendet auch ihren Blick nicht ab.

			Ich lasse meinen schweifen. Wellen schlagen dumpf gegen die Klippen der Insel Dutzende Meter unter uns. Die Krähen, die das Haus umkreisen, wirken aus der Ferne wie Insektenschwärme.

			Die bekannte Übelkeit setzt sich wieder in meiner Kehle ab. Einerseits freue ich mich, endlich mit Fran über alles sprechen zu können, ihr von meinen Entdeckungen zu berichten und den neuesten Stand ihrer Ermittlungen zu erfahren. Andererseits fühlt es sich auch seltsam an, nach so vielen Tagen zurückzukehren. Wie die Rückkehr in ein Leben, das schon länger nicht mehr zu mir gehört.

			»Wann können wir denn mit einem Gespräch mit deinen Vorgesetzten rechnen?«, will Mx wissen, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde vom Haus abzuwenden. Es ist so groß, dass es trotz der Geschwindigkeit des Zuges kaum näher zu kommen scheint.

			»Unser Fall hat oberste Priorität«, erkläre ich, amüsiert über sein Staunen. »Ich gehe davon aus, dass sie uns sofort anhören werden.«

		

	

		
		
			ACHTUNDDREISSIG

			Ich weiß nicht, was sich Fran dabei gedacht hat, uns in den Besprechungsraum des Rats zu bringen. Er ist eigentlich den höchsten Mitgliedern vorbehalten; ich habe ihn selbst erst zweimal betreten. Aber sobald ich den Wachen am Bahnhof verkündet habe, dass ich mit meinen Kollegen zurück bin und sie sprechen will, muss sie alles in die Wege geleitet haben, um uns hier zu empfangen.

			Die hohen Fenster des Wintergartens lassen das ungewohnt warme Licht des Morgens ein. Sie sind leicht beschlagen, öffnen aber großteils den Blick auf den umliegenden Nadelwald auf den höchsten Ebenen des Hauses. Dunkle Metallstreben stützen das Glasdach, durch das der Raum fast wie eine Kathedrale wirkt.

			»Auf jeden Fall haben wir jetzt endlich eine lebende Zeugin, die uns helfen kann, mehr über die Täter herauszufinden«, schließt Mx seine Zusammenfassung der Ereignisse der letzten Tage ab.

			Fran nimmt einen Schluck aus der Porzellantasse vor ihr und nickt. »Es ist wirklich sehr erfreulich, dass ihr Nikah retten konntet.« So wie sie spricht, klingt es sogar fast, als würde sie die Assassine persönlich kennen. Sie lächelt warm in die Runde und schaut dann mich an.

			Wir haben kein privates Wort miteinander wechseln können. Ihre Begrüßung war professionell distanziert, aber es tut trotzdem gut, sie wiederzusehen.

			»Uns wurde bereits mitgeteilt, dass Jur-ar jetzt mehr Einsatzkräfte für den Fall bereitstellen will.«

			Sie sieht so frisch aus in ihrer weiten beerenfarbenen Robe, dabei bekommt sie nie sonderlich viel Schlaf. Levia, Mx und ich hingegen könnten genauso gut wandelnde Leichen sein; der Spiegel im Fahrstuhl hat es nur zu deutlich gezeigt. Nach der Nacht im Zug fühle ich mich seltsam schmutzig, vor allem in diesem sonst so heiligen Raum.

			Zwischen den Fenstern stehen große dunkelgrüne Blattpflanzen, die den Raum warm und lebendig wirken lassen. Von der Decke hängen Ranken in schlichten schwarzen Metallgefäßen herab.

			»Ja, das ist gut.« Mx ringt noch immer sichtlich um Beherrschung. Der Anblick des Hauses hat ihn schon schockiert, dann der Bahnhof, sogar irgendwie der Fahrstuhl. Es war fast süß, seine Reaktion auf den Ratssaal zu sehen, obwohl die Sessel heute leer waren.

			Wenn er wüsste, was es bedeutet, in diesem Besprechungssaal sitzen zu dürfen, würde er vermutlich in Ohnmacht fallen.

			»Wir schicken auch Ermittler in die Stadt, um sie zu unterstützen und ihnen ein wenig auf die Finger zu schauen.« Eine Strähne des pinken Haars fällt Fran ins Gesicht, als sie auf ihre Unterlagen hinabschaut. »Es kam uns eigenartig vor, dass das Revier in Jur bisher so unkooperativ war.«

			Mx nickt offenbar erleichtert, sagt aber nichts dazu. Levia lässt keine besonderen Regungen erkennen. Ihr Ausdruck ist neutral bis professionell, als würde sie einem allmorgendlichen Meeting beiwohnen.

			Sie ist gut darin, ihre Emotionen zu verschleiern. Ich dachte, dass sie sich zumindest bei dem Kommentar mit der Überwachung etwas anmerken lassen würde. Aber nichts.

			Ich nehme einen Schluck Kaffee aus einer der verzierten Tassen, die Mitarbeiter gebracht haben, und achte darauf, keine Flecken auf dem dunklen Holztisch zu hinterlassen. Karten sind groß und bunt zwischen uns ausgebreitet. Das Licht, das zwischen den Nadeln hindurch in den Raum fällt, tanzt auf ihnen.

			»Hast du eine Theorie, warum die Ermittler in Jur bisher nicht zu Ergebnissen gelangt sind?«, fragt Fran an Mx gewandt, weil ihr seine Reaktion offenbar nicht entgangen ist.

			Es amüsiert mich noch immer, wie nervös er darüber zu sein scheint, mit einem Ratsmitglied zu reden. Er gibt sich alle Mühe, es zu verbergen, aber er lässt sich mehr Zeit mit seinen Antworten, wählt die Worte bedachter und atmet auch etwas flacher als sonst.

			Levia hingegen hat sich ins weiche, dunkelgrüne Polster ihres Sessels gelehnt und wirkt vermutlich nur deswegen leicht gelangweilt, weil die andere Option bloße Abneigung wäre. Ein bisschen bewundere ich sie für ihre Furchtlosigkeit.

			»Ich halte die Ermittler in Jur für sehr fähig«, sagt Mx bedacht, als fürchte er, eine negative Einschätzung würde sofort jemanden den Job kosten. »Vermutlich waren sie nur überarbeitet.«

			Eine überraschend freundliche Einschätzung, wenn man Haroqs Verhalten bedenkt. Aber dass ihm in Zukunft die Ermittler des Hauses auf die Finger schauen werden, ist vielleicht Strafe genug.

			Fran macht sich eine Notiz, dann sieht sie erwartungsvoll zu Mx auf, der die Schultern strafft. »Ihr habt sicher schon das erste Befragungsprotokoll der Zeugin erhalten.«

			Ich spanne mich innerlich selbst ein wenig an, weil das der Grund ist, weswegen wir hier sind. Zumindest die beiden, ich habe noch ganz andere Sachen mit Fran zu besprechen, wenn wir irgendwann unsere Ruhe haben.

			»Ja. Ihr habt Fragen zu ihrer Aussage bezüglich der Singularität, nehme ich an.«

			»Exakt.« Mx wird auf einmal deutlich ernster. Fokussiert, wie an den Tatorten, an denen ich ihn bisher gesehen habe.

			Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass er meine Vorgesetzte einer Befragung unterziehen will, dabei hätte ich damit rechnen müssen. Fran hingegen wirkt weiterhin entspannt.

			»Nur damit ich es richtig verstehe«, beginnt Mx. Sogar Levia setzt sich aufrechter hin. »Das Fundament strebt die Vereinigung vieler Lager in einem an, ja? Und dass, wenn genügend Waffen vereint sind, die Singularität eintritt.«

			»Genau«, erwidert Fran und legt ihre Finger aneinander.

			»Was genau soll passieren, wenn dieser Zustand eintritt?«

			Sie lächelt ein wenig. »Dazu gibt es sehr viele unterschiedliche Glaubenssätze und Strömungen«, wiederholt sie die Erklärung, die auch ich ihnen gegeben habe.

			Obwohl ich mich konzentrieren sollte, kommt mir unweigerlich das Gespräch mit Vale wieder in den Sinn. Er lauscht sicher auch jedem ihrer Worte aufmerksam.

			»Einige prophezeien mit dem Eintreten der Singularität ein neues Zeitalter«, erklärt Fran. »Andere den Untergang der Welt. Wieder andere hoffen, dass die Dunkelheit sich zurückziehen wird. Die meisten sehen es als das Lager einer zukünftigen Prophetin an, die die Welt in eine Zeit des Friedens und der Stabilität führen wird.«

			Mx lauscht genau, kann die kleine Falte zwischen seinen Brauen aber nicht verbergen. »Weil die Person so viele Waffen haben wird, dass sie Weltfrieden wird erzwingen können?«

			Nahezu beiläufig hebt Fran die Schultern. »Eventuell.« 

			Ich erinnere mich genau daran, gemeinsam mit all den Kindern des Fundaments die Glaubenssätze auswendig gelernt zu haben. Die ersten sangen wir schon in Liedform, als ich noch nicht einmal schreiben konnte. Lange konnte ich mir gar nicht vorstellen, dass nicht alle Menschen von diesen Vorhersagen wussten.

			Meine Mutter flüsterte mir schon zu, dass ich die Prophetin wäre, seit ich mich erinnern kann. Aber sie war nicht wie Vale. Sie starb in dem Glauben, dass sie mit mir die Singularität erschaffen hätte, und selbst als ich ihrem Echo etwas anderes bewies, konnte sie es nicht begreifen. Sie hat stillgestanden in der Zeit, gefangen in ihrer letzten obsessiven Fantasie von mir als Retterin der Welt. 

			»Erzwungener Frieden durch Waffengewalt ist aber eher eine Überzeugung der extremeren Strömungen«, ergänze ich, weil Fran die Aussage für meinen Geschmack ein wenig zu lange im Raum stehen lässt. »Andere glauben, dass die Lager und die Waffen nur ein Schritt hin zu einem größeren System sind, auf das wir Zugriff erlangen, sollte die Singularität eintreten. Es gibt alle erdenklichen Theorien.«

			Mx macht sich Notizen, während Levia nur aufmerksam zwischen uns hin und her schaut. Wie ein Wachhund, der auf eine falsche Bewegung lauert.

			»Gibt es in den Schriften und Überlieferungen keine eindeutigen Formulierungen?«

			Wir schütteln beide den Kopf. »Sivren hat während seiner Lebzeit viele Thesen aufgestellt«, sagt Fran und faltet die Hände vor dem Körper. »Viele Schriften beziehen sich auf Zeitzeugenaussagen und mündliche Berichte. Und selbst das, was er selbst verfasst hat, ist der Interpretation überlassen. Allein wie die Sprache sich in den letzten vierhundertfünfzig Jahren verändert hat, macht es schwer, noch klar zu benennen, was gemeint sein könnte.«

			Nach wie vor lächelt sie. Es ist selten, diesen Ausdruck so lange auf ihrem Gesicht zu sehen. Meist setzt sie ihn nur auf, wenn sie höflich ist.

			Daran, dass sie viel gelächelt hätte, wenn wir allein waren, kann ich mich nicht erinnern. Ich mochte es mehr so. Ihr neutrales Gesicht kam mir schon als Kind ehrlicher vor.

			»Und wenn die Erschaffung dieses Zustands – also dieser Singularität – das Ziel von großen Teilen des Fundaments ist, warum sind die …« Mx fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Warum sind die heftigeren Maßnahmen zur Vergrößerung der Lager dann untersagt?«

			»Aus ethischen Gründen.« Fran hebt die Brauen, als sei es das Natürlichste der Welt. »Wir waren nie eine Vereinigung der Gewalt. Es gibt Randgruppen, die sich ihr verschrieben haben, aber als Institution – und auch als grundlegender Bestandteil des Hauses – haben wir es uns zum Auftrag gemacht, diese Gruppen nicht nur abzustoßen, sondern aktiv zu zerschlagen.« Sie neigt den Kopf. »Die rechtmäßigen Mitglieder des Fundaments – und auch viele Schatten, die uns nicht angehören – freuen sich darauf, eines Tages ihre Lager weiterzugeben. Es ist ein Ritual der Vererbung, nicht des Diebstahls.«

			Mir wird ein wenig flau im Magen, als ich die Überzeugung höre, mit der sie das sagt. Ich habe nie gefragt, ob sie es ernst meint; ob sie wirklich Freude beim Gedanken an die Übergabe empfindet. Ich hatte Angst, sie könnte herausfinden, dass ich es nicht tue.

			»Eigentlich haben wir keine Probleme mehr mit Abtrünnigen«, ergänzt sie.

			»Eigentlich?«

			»Es gibt hin und wieder Fanatiker, das lässt sich nicht verhindern. Aber durch unsere Lehren und Aufklärungsarbeit wollen wir ihr Aufkommen so weit wie möglich verringern.«

			»Welche Anstrengungen werden denn dann betrieben, um die Singularität zu erschaffen?«, macht Mx weiter.

			Er stellt die Fragen so souverän, als hätte er sie vorher einstudiert.

			Fran bleibt unbeeindruckt. »Nur die Übergabe am Ende unserer Leben. Sie wird eintreten, wenn es an der Zeit ist. Nicht früher und nicht später.«

			»Nach den neusten Informationen: Für wie wahrscheinlich hält es das Fundament, dass der Täter hinter den Mordfällen Anhänger einer ihrer Randgruppen ist?«

			Fran blinzelt langsam und denkt einige Sekunden nach, vermutlich um ihren Punkt nicht zu voreilig zu formulieren. Ich lausche ebenfalls gebannt ihrer Antwort. »Die Information ist noch ganz frisch, also gab es nicht viele Besprechungen dazu«, offenbart sie. »Und wir hatten selbstverständlich noch keine Chance, persönlich mit Nikah zu sprechen, obwohl wir hoffen, dass wir sie bald zu uns holen können.«

			»Hast du eine persönliche Einschätzung?«, bohrt Mx weiter. Er ist gut. Ich bin froh, dass ich nicht an Frans Stelle sitze.

			Wieder dieses kurze Zögern. Dieses Mal fährt sie sich mit der Zunge über die Lippen und lehnt sich ein Stück zu uns. »Ohne die Frau übergehen zu wollen, hoffe ich, dass es sich nicht um eine Randgruppe handelt.« Mx will schon weitermachen, als Fran erklärend fortfährt. »Unsere internen Ermittlungen diesbezüglich waren exzessiv, und wir haben keinen Hinweis darauf gefunden. Keinen Kontakt nach außen, der verdächtig erschien.«

			Ich kann kaum mehr stillsitzen, so dringend würde ich ihr gern sofort sagen, was ich herausgefunden habe. Dass es jemand sein muss, der von mir weiß. Dass es einen so kleinen Kreis an Verdächtigen gibt.

			Hoffentlich kann ich sie bald allein sprechen.

			Mx lässt sich dieses Mal allerdings mehr Zeit, bevor er seine Frage stellt. Er lehnt sich ein Stück in seinem Stuhl zurück und räuspert sich. »Wäre es denn möglich, Zugang zu den Ergebnissen dieser Ermittlungen zu bekommen?«

			Fran lässt sich nicht anmerken, was sie denkt, als sie abermals kurz zu mir schaut, dann wieder zu Mx zurück. »Wir können unsere internen Daten nicht an jeden weitergeben. Dafür sind erhöhte Sicherheitsfreigaben nötig.« Sie legt ihre Hände aufeinander, als Mx schon Luft holt, als wolle er seufzen. »Ich kann aber einleiten, dass ihr sie erhaltet.«

			Mx hebt seine Brauen, und sogar Levia regt sich, offenbar überrascht. Ich bin vor allem erleichtert, weil ich sonst im Privaten hätte versuchen müssen, sie zu überzeugen. Allein um Mx und Levia nicht hängen zu lassen.

			»D-danke«, ringt Mx sich ab. Offenbar hat er nicht mit einer Zusage gerechnet.

			Fran neigt ihren Kopf und schaut auf ihre Unterlagen hinab. »Wir sind ebenso interessiert daran, den Fall so schnell wie möglich zu lösen.« Sie schaut in die Runde, den Anflug eines geschlagenen Ausdrucks auf den Zügen. »Wie ihr sicherlich wisst, schadet jeder weitere Tag, an dem die Täter nicht gefangen werden, der Reputation des Hauses. Egal, ob das Fundament dahintersteht, die unfreien Länder oder Splitter. Ich will das endlich geklärt haben.«

			Mx und ich nicken. Levia wirkt noch immer abweisend, wenn auch nicht ganz so offensichtlich wie bei unserem Kennenlernen. »Nur aus Interesse«, sagt sie, die Arme vor der Brust verschränkt. »Wie viele Waffen bräuchte man laut der Prophezeiung denn, um die Singularität zu erzeugen?«

			Dieses Mal sieht Fran mich bewusst nicht an. »Zwei Millionen reichen nicht aus«, sagt sie einfach.

			Mx verschluckt sich fast an seinem Kaffee. »Zwei Millionen?«

			»Das ist die Anzahl der Waffen, die die letzte Klinge des Hauses beherbergte. Die höchste Anzahl an Waffen, die jemals ein Schatten besessen hat.«

			Offenbar verwundert, verschränkt Mx seine Arme vor der Brust. Er fragt nicht nach der Identität der Klinge, weil er vermutlich weiß, dass sie geheim ist. »Diese Person kann aber nicht an den Taten beteiligt sein, oder?«

			Frans Lächeln wird unvermittelt warm. »Das ist nachweislich ausgeschlossen.«

			»Aber wenn alle Schatten, die bisher ermordet wurden, unter dreihundert Waffen hatten«, wirft Levia ein. »Wären das nicht Tropfen auf dem heißen Stein?«

			Fran nickt. »Das ist einer der Gründe, weswegen wir eine Beteiligung des Fundaments für unwahrscheinlich halten. Aus unseren Reihen ist jedem klar, welche gewaltigen Zahlen erreicht werden müssten, um die Singularität zu erschaffen.«

			Grummelnd macht sich Mx eine Notiz, nickt aber verstehend.

			»Wie gesagt«, setzt Fran an. »Ich verschaffe euch Zugang zu den internen Akten. Abgesehen davon ist eure Arbeit in Myr sehr wichtig. Die neuen Zahlen der Opfer zeigen ein auffällig erhöhtes Aufkommen im Vergleich zu anderen Städten.« Sie schiebt uns eine Liste zu, die wir sofort studieren. Mx’ Blick verdunkelt sich, und er sieht gar nicht mehr auf. »Interessant«, murmelt er. »Sind die Daten tagesaktuell?«

			»Sind sie. Ihr könnt in der Überwachungszentrale mit den Ermittlern sprechen, die sie aufgenommen haben. Du weißt, an wen du dich wenden musst, Seren.«

			Ich nicke. »Ja.«

			Eine ganze Weile schweigt Fran und mustert uns, dann sammelt sie ihre Dokumente zusammen. »Entschuldigt mich bitte, wenn es keine weiteren Fragen gibt. Ich habe noch diverse Termine.«

			Obwohl ich mir denken konnte, dass sie nicht viel Zeit hat, kann ich den kleinen Anflug an Enttäuschung nicht ignorieren. Da ist noch so viel, das ich ihr berichten muss.

			Bevor ich die Stimme heben kann, steht sie allerdings auf und nickt mir zu. »Sehen wir uns heute Abend bei mir?«

			Bei ihr? Aber natürlich, wir haben streng Geheimes zu besprechen. »Ja. Lass einfach nach mir schicken, sobald du Zeit hast.«

			Sie seufzt und setzt ein Lächeln auf, von dem ich weiß, dass es gespielt ist. »Könnte spät werden.«

			»Ich warte«, sage ich ehrlich, dann verabschieden sich auch die anderen beiden, und sie verschwindet mit eiligem Schritt.

		

	

		
		
			NEUNUNDDREISSIG

			Wir schlendern über die breiten Stege aus Caelium, die zwischen den oberen Ebenen des Hauses verlaufen. Wir haben keine zwei Stunden geschlafen, bevor Mx uns aus unseren Betten geworfen hat, um sich alles zeigen zu lassen. Es hat halbwegs ausgereicht. Zusammen mit den wenigen Stunden Schlaf, die ich im Zug bekommen habe, sollte ich den Rest des Tages wohl überstehen.

			Zumal seine Begeisterung mich mit Wärme erfüllt. Ich hatte Mx bisher schon als in Ordnung eingeschätzt, aber die Aufregung, die er offenbar angestrengt zu verbergen versucht, ist eine Seite an ihm, die ich einfach nicht erwartet habe.

			Die Restaurant-Ebene im oberen Bereich ist um die Mittagszeit gut besucht. Sowohl auf unserem Stockwerk als auch unter und über uns gibt es überall kleine Läden, Cafés, offene Küchen und überdachte Lounges, alle mit leuchtenden Schildern und Laternen versehen, die im Nebel schimmern.

			Oder eher in den Wolken. Sie sind zurück.

			»Solche Strukturen habe ich hier gar nicht erwartet«, kommentiert Mx und dreht sich um sich selbst, reckt den Kopf, um zwischen den größeren Teilen des Hauses hin und her zu sehen, die wie Gebäude vor und hinter uns aufragen. Das diffuse Licht fällt von oben ein.

			Der Nebel liegt feucht auf meiner Haut, aber er fühlt sich belebend an. Einige Menschen, die sich an uns vorüberschieben, haben bunte Schirme, um sich vor dem leichten Nieselregen zu schützen, aber mich stört er nicht.

			 Die Pflanzen an den Geländern und in Hängekörben und die Bäume in großen Kübeln lockern das vom schwarzen Caelium dominierte Straßenbild deutlich auf. In beiden Richtungen verlieren sich die Stege in der Ferne wie ein Gewirr aus Linien.

			Das Meer sieht man von hier aus allerdings nicht, dafür sind wir noch zu tief zwischen den Ebenen.

			»Die oberen Bereiche sind alle so«, erkläre ich. »Die Menschen müssen immerhin auch ab und zu mal ans Licht.« Sofern die Sonne sich mal blicken lässt. Die meisten bekommen Supplements, aber dem Gemüt tut es trotzdem gut, hin und wieder draußen zu sein.

			Unter die Stimmen der Menschen mischen sich die Klänge aus Radios und die vereinzelten Instrumente der Straßenmusiker. Der würzige Duft von frisch gekochten Gerichten, frittierten Snacks und süßem Gebäck lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			»Ist ja auch scheiße, die ganze Zeit eingesperrt zu sein«, grummelt Levia und verschränkt die Hände beim Laufen hinter dem Kopf.

			»Die meisten Leute dürfen auch gehen, wenn sie wollen«, sage ich vorsichtig und mustere ihr Profil.

			Die Ausbildung bei den Corps ist freiwillig, aber hat man sich einmal dafür angemeldet, ist es wohl schwer, wieder aus dem Programm rauszukommen. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist die Aufnahme mit diversen Vorteilen für die Familie verbunden.

			Ob Levia hier gefangen war, weil sie ihre Eltern nicht enttäuschen wollte? Weil sie sich ihnen verpflichtet gefühlt hat?

			Ich frage nicht danach, weil das Thema sicher an zu vielen schmerzlichen Erinnerungen rührt.

			»Stimmt schon«, erwidert sie überraschend mit einem nachdenklichen Blick nach oben. Ich mustere sie noch einige Schritte lang, dann schiebe ich meine Hände in die Taschen meiner weiten Jacke.

			Es fühlt sich gut an, endlich mal wieder Alltagskleidung zu tragen, irgendwie habe ich sie vermisst. Das schwarze Top liegt eng an, während die violette Jacke so leicht ist, dass die wenige Reibung meiner Schulter wirklich guttut. 

			Levia habe ich ähnliche Kleidung von mir gegeben, Mx bestand allerdings darauf, ein frisches Hemd und eine schwarze Hose aus seinem Gepäck anzuziehen, falls wir noch einmal spontan eine Besprechung mit dem Rat oder anderen Mitgliedern der Sicherheitsebene haben sollten.

			»Ich weiß noch, als ich das erste Mal für mehrere Tage draußen war«, sage ich, um die Stimmung aufzulockern. »Das war damals noch in On-ir. Es war so unheimlich, nur die kleinen Gebäude zum Schlafen zu haben.« Ich schmunzle. »Ich hatte die ganze Zeit Angst, dass sie sofort einstürzen.«

			Mx schnaubt überrascht, und Levia lacht. »Also warst du die ersten Jahre deines Lebens echt nur hier drin?«

			»Ja.«

			Wir gehen an einigen Menschen vorbei und stellen uns am Essensstand an, den ich ausgesucht hatte. Levia beobachtet die Köche mit glitzernden Augen dabei, wie sie die Bleche mit den kreisförmigen Aushöhlungen füllen, presst die Lippen aber so fest zusammen, als wolle sie sich eine emotionale Reaktion verkneifen.

			»Also ich war schon oft in den Gärten auf den oberen Ebenen«, erkläre ich. Die Karte muss ich nicht studieren. »Aber das erste Mal für mehrere Tage draußen war ich mit acht, glaube ich.«

			Ich bestelle für uns drei, sobald wir an der Reihe sind. Die beiden sagten, sie wären bereit, sich überraschen zu lassen, also wähle ich einfach meine Favoriten für sie aus.

			»Du warst acht Jahre am Stück hier drin?«, fragt Levia perplex.

			Ich hebe die Schultern. »Gibt viele Leute, die das Haus ihr Leben lang nicht verlassen.« Es ist für viele komfortabel, hier zu wohnen, selbst wenn striktere Auflagen herrschen als in den freien Landen. Das Haus liegt vom Spalt aus gesehen exakt am anderen Ende der Welt, also ist es für viele Geflüchtete ein finaler Hafen. Eine Heimat, aus der sie und ihre Familien nie wieder vertrieben werden können. »Viele halten das Leben in den freien Ländern auch für pures Chaos.«

			Wir treten einen Schritt zur Seite, während wir warten und darauf achten, all den Leuten, die hinter uns unter die Markise drängen, nicht im Weg zu stehen.

			»Du auch?«, will Levia wissen.

			Bilder der freien Länder fluten meinen Geist, während ich in ihr Gesicht schaue, auf dem sich noch immer eine Mischung aus Neugier und Genervtheit sammelt. Ich erinnere mich an die endlosen Weiten der Dämmerungszonen, in denen es über Stunden hinweg keine Menschen gab; nur ihre Überbleibsel und die Natur. An die Seen, Täler, Berge, Flachlande und Wälder. Meine Gedanken bleiben am Bild der einsamen Hütte auf der Blumenwiese hängen. Ich habe sie selbst nie gesehen, aber irgendetwas an ihr fängt meine Vorstellung von Perfektion ein.

			Dann schweife ich innerlich weiter zu den überfluteten Straßen Myrs, den übereinandergestapelten Gebäuden, den bunten Fischen im klaren Wasser und den leuchtenden Blumen in den Winkeln und Ecken.

			»Ich halte es auch für Chaos«, gestehe ich nach einer Weile. Es überrascht mich selbst, dass ich sofort an die Stadt gedacht habe. »Aber das mag ich irgendwie.«

			Levia mustert mich forschend, während Mx seinen Blick nicht von der Umgebung ablenken kann.

			Einer der Köche reicht uns drei Pappschalen über den Tresen und durchbricht das Gespräch. Ich zahle lächelnd mit ein paar Unia und wir lösen uns aus der Menge, um ein paar Schritte zu gehen.

			Jeder von uns hat drei heiße, goldbraune Teigbällchen mit unterschiedlichen herzhaften Füllungen bekommen. Ich kanns nicht erwarten, dass sie weit genug abkühlen, um sie essen zu können.

			»Aufpassen, die sind echt heiß«, warne ich, als wir uns an das Geländer stellen, das den Blick ins Haus hinein offenbart. Die Ebenen direkt unter uns sind bunt, und auch noch weit tiefer kann man die Lichter erkennen. Ab einem gewissen Punkt ist allerdings nur noch Schwärze zu sehen.

			Ein Klassenkamerad sagte mal, wenn man genau hinsieht, kann man die Fusionsreaktoren im Inneren erkennen. Danach habe ich mich immer so weit wie möglich vorgelehnt, um zu schauen. Ich habe erst Jahre später gelernt, dass die sich ganz woanders befinden.

			»Hast du mal drüber nachgedacht, in die freien Lande zu ziehen?«, fragt Mx und stochert mit dem breiten Holzspieß interessiert an seinem dampfenden Gebäck herum, während Levia schon nach Luft haschend auf ihrem kaut.

			»Ich kann mir nicht wirklich aussuchen, wohin ich ziehe«, sage ich und lächle verwundert über die Frage. Ich bin natürlich ein besonderer Fall, aber niemand mit der Lagerfähigkeit hat viel Bestimmungsgewalt über sein Leben. Das wissen die Menschen, immerhin ist es das, was viele nachts ruhig schlafen lässt.

			Mx hält inne, und sein üblicher recht ernster Blick ist zurück.

			»Also ich könnte mich natürlich für einige Zeit versetzen lassen«, ergänze ich rasch, damit er nicht zu viel in meine Worte interpretiert. Ich will nicht klingen, als würde ich mich beschweren. »Aber darüber bestimmt am Ende das Haus.«

			»Bist du eigentlich dem Rat direkt untergeordnet?«, will Levia wissen, als hätte sie nur auf die Gelegenheit gewartet, die Frage zu stellen. »Weil du so einen guten Draht zu ihnen hast, meine ich.«

			»Ja.« Meine Kollegen und ehemaligen Klassenkameraden wissen das auch, ohne je mehr über meine Identität geschlussfolgert zu haben, also kann ich es ihnen wohl sagen. »Fran hat mich ein paar Jahre lang großgezogen.«

			Mx beißt zum ersten Mal ab, fächelt sich aber Luft in den Mund, weil es noch so heiß ist. »Echt?«, fragt er pustend. »Sie wirkt gar nicht so viel älter als wir.«

			»Sie ist auch erst 34.«

			»Also ist sie für dich so etwas wie eine Mutter?«, will Levia wissen. Ihr Ton ist ein bisschen beiläufiger, aber ihr Holzstäbchen hält sie vollkommen unbewegt, als sie mich anschaut.

			»Eher wie eine große Schwester.«

			Levia scheint nicht genau zu wissen, was sie davon halten soll, dass ich bei einer Anführerin der Institution aufgewachsen bin, die sie so sehr hasst.

			Hätte sie überhaupt ein Wort mit mir gesprochen, wenn sie das gewusst hätte? Andererseits wird mir immer klarer, dass sich ihre Wut nicht wirklich gegen mich richtet.

			Mx sieht aus, als wolle er noch etwas sagen, ist aber zu sehr mit Essen beschäftigt. Ich nutze die Chance und beginne ebenfalls, bevor mir noch jemand eine Frage stellt, die ich lieber nicht beantworten sollte. Es war schon eigenartig genug, dabei zuzusehen, wie Mx Fran befragt hat. 

			Das Teigbällchen, das ich mir in den Mund schiebe, ist außen knusprig und innen so herzhaft weich, dass die Creme aus Gemüse mir auf der Zunge zergeht. Die verschiedenen Soßen, in die die Gebäckstücke getaucht sind, bringen noch etwas Säure und angenehme Schärfe dazu.

			Nach einigen Momenten regt auch Levia sich wieder. 

			»Das Essen hier habe ich schon manchmal vermisst«, gesteht sie offenbar widerwillig.

			Ich empfinde einen seltsamen Stolz darüber, den ich mir selbst nicht ganz erklären kann. Noch weniger kann ich mir erklären, warum ich gerade jetzt an Vale denke und an den Morgen in meiner Küche, an dem ich ihn bekocht habe.

			Er hat nie gesagt, ob es ihm geschmeckt hat oder nicht. Ob ihm das zusagen würde? Oder würde er es aus Prinzip hassen?

			»Gibt es denn noch Leute hier, die du kennst?«, will ich wissen.

			Sie schiebt sich ein weiteres Teilchen in den Mund und kaut genüsslich, bevor sie antwortet. Ich weiß nicht, ob sie einfach das Essen genießen oder sich Zeit für ihre Antwort nehmen will. »Ja, einige Leute, mit denen ich damals die Ausbildung gemacht habe. Die arbeiten jetzt bei den Corps-Einheiten des Hauses.«

			Die meisten sind gerade auch im Einsatz wegen der Morde, verteilt auf alle Städte der Welt. »Hast du noch Kontakt zu ihnen?«

			»Wir schreiben manchmal miteinander, ja.«

			Stimmt. Sie hat diese seltsame Verbindung über das Netz. Ich frage nicht, ob sie sie treffen möchte, weil sie sicher schon gesagt hätte, wenn es so wäre.

			Mx schaut zwischen uns hin und her, konzentriert sich aber nach wie vor aufs Essen.

			»Wäre sicher krass gewesen, wenn wir uns damals schon kennengelernt hätten«, überlegt Levia.

			Ich weiß für einen Moment gar nicht, wie ich reagieren soll. Da sollte sie sich nicht so sicher sein. Damals habe ich mir noch keine Mühe gegeben, von anderen gemocht zu werden. Zumindest hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. »Wir wären sicher Erzfeindinnen geworden«, sage ich schmunzelnd, was sie wiederum zu überraschen scheint.

			Sie grinst unvermittelt. »Ich hätte gern mit dir trainiert.«

			Mein Bauch kribbelt ein wenig, als ich mir das vorstelle. 

			Die Ausbildungen der Schatten und Corps überschneiden sich teilweise, weswegen gemeinsame Trainingsstunden häufig vorkommen. Gerade in der Ausbildung war es oft eine Herausforderung, gegen Corps-Mitglieder zu kämpfen, die auf eine Waffe spezialisiert waren, während ich den Umgang mit Dutzenden lernen musste.

			Trotzdem kann ich es mir einfach nicht verkneifen: »Ich hätte dich fertiggemacht.« Fran hat mich mehr als ein Dutzend Mal gegen zehn von ihnen gleichzeitig antreten lassen. Aber Levias Selbstbewusstsein gefällt mir.

			»Ich hab so viele deiner Art besiegt«, sagt sie und hebt das Kinn. »Die haben immer richtig Ärger bekommen, dass sie es gewagt haben, gegen einen gewöhnlichen Menschen zu verlieren.«

			Bei den Sternen, wir wären wirklich Erzfeindinnen gewesen. Das hätte ich zu gern gesehen.

			»Ihr müsst euch nicht weiter streiten«, wirft Mx mit vollem Mund ein. »Wir finden sicher irgendwo ’ne leere Trainingshalle, in der ihr euch austoben könnt.«

			Levia lacht und stößt ihn leicht mit dem Ellenbogen an. »Du musst nicht alles auf einmal essen, wir haben Zeit.« Unsere Blicke bleiben ineinander verfangen, als wir beide vermutlich eine Sekunde lang darüber nachdenken, wie realistisch es wohl wäre, dass uns das jemand machen lässt. Dann schüttelt sie allerdings amüsiert den Kopf und schaut wieder auf ihre Schale hinab.

			Mx wischt sich grinsend die Hände an einem Papiertuch ab. »Ich will noch hungrig für den Nachtisch sein«, murmelt er mit halb vollem Mund.

			Der Nieselregen hat aufgehört, und die dichte Wolkendecke bricht auf, um einen Hauch Sonnenschein herabtanzen zu lassen. Ein paar Tropfen perlen von den Blättern der Pflanzen um uns herum. Ich beobachte den Dampf, der von den Ständen und Läden aufsteigt. Dann werfe ich meinen Holzspieß in einen überfüllten Abfalleimer und stemme die Hände in die Hüfte. »Die besten Süßspeisen bekommt man unten, auf Ebene 8 oder 9. Ich kann euch die unteren Bereiche gern mal zeigen.«

			»Ich kenn die zur Genüge.« Levia seufzt und hebt die Schultern. »Aber klar, warum nicht.«

		

	

		
		
			VIERZIG

			Als Fran die Tür ihrer Wohnung öffnet, rechne ich für den Bruchteil einer Sekunde damit, dass sie mich in ihre Arme zieht, um mich noch einmal richtig zu begrüßen. Als sie mich allerdings nur mit einem Lächeln hineinbittet und ich hinter ihr eintrete, fährt ein kleiner Stich durch mein Herz, für den ich mich sofort schelte.

			Was ist mit mir los? Ja, es ist zwar einiges passiert, aber nicht wirklich viel Zeit vergangen, also ist doch klar, dass sie mir nicht in die Arme fällt, als hätten wir uns wochenlang nicht gesehen. Vielleicht bekommt mir die Stadtluft nicht. 

			Ich schließe die Tür, streife die Schuhe ab und achte darauf, nicht zu angespannt zu wirken, als ich ihr in den offenen Eingangsbereich mit der hohen Buntglasdecke folge, auf der sich selbst am Abend das warme Licht der Bodenlampen spiegelt.

			Seitdem sie Ratsmitglied ist, ist Frans Wohnung viel größer und prunkvoller als die, in der wir damals gemeinsam gewohnt haben.

			»Danke, dass du mich so spät noch empfängst«, sage ich, was sie allerdings mit einem verwunderten Ausdruck bedenkt, als sie sich halb zu mir umwendet.

			»So förmlich«, kommentiert sie, offensichtlich amüsiert. »Wie geht es dir?«, schiebt sie gleich nach und geht voran ins Wohnzimmer, in dem die riesigen Glasfronten den Blick auf die offenen Bereiche des Hauses freigeben. Auf Stege, hängende Gärten und in Nebel gehüllte Plattformen. Wir können auf all die Lichter des Abends hinabschauen, die unter uns funkeln.

			Ich habe mir vorher keine Gedanken darum gemacht, wie ich diese Frage beantworten würde, also bleibe ich ehrlich. »Ich weiß es nicht genau.« In letzter Zeit geht mir zu viel durch den Kopf, und ich habe nicht mal ansatzweise genug Zeit, alles zu verarbeiten.

			»Mir wurde berichtet, dass du verletzt wurdest?«

			Sie setzt sich auf das breite Sofa aus dunkelgrünem Stoff, dessen Polster ich schon immer für viel zu weich dafür hielt, dass sich so selten jemand in diesem Raum befindet. Auf den massiven Holztisch davor ist das Symbol des Fundaments eingelassen. Daneben liegt ihr kleines digitales Haustier, wippt zufrieden auf und ab.

			Einen seltsamen Moment lang frage ich mich, ob Fran auch schon mal Chainsaw Girl gespielt hat. Wahrscheinlich würde es ihr sogar gefallen.

			Fran rückt ein Stück zur Seite, um mir zu bedeuten, mich neben sie zu setzen und nicht auf einen der gegenüberliegenden Sessel. Ich komme der Aufforderung nach.

			Mit den weichen Teppichen und den etlichen Regalen voller Bücher wirkt dieser Raum so warm und vertraut. Vielleicht ist es auch der Geruch nach Tee und dem Duft, den ich schon immer mit ihr verbinde.

			 »Glatter Durchschuss.« Ich ziehe die Beine in den Schneidersitz zusammen, lehne mich aber nicht zu gemütlich an. Irgendwie kann ich nie ganz das Gefühl ablegen, in ihre Privatsphäre einzudringen. Das war sogar so, als wir zusammengewohnt haben, also rechne ich nicht damit, dass es je verschwinden wird. »Tut nur ein bisschen weh.«

			»Dann ist ja gut«, sagt sie, aber ihr Gesicht verrät, dass sie bewusst darauf verzichtet, mich zu belehren, dass ich besser aufpassen soll. Sie weiß genau wie ich, dass es wichtigere Dinge gibt. »Ist das der Grund, weswegen dein Zopf so unordentlich aussieht?«

			Hitze steigt mir in die Wangen. Unwillkürlich hebe ich die unverletzte Hand, um nach meinen Haaren zu tasten, als könnte ich den Schaden noch verbergen.

			»Mit der Wunde kann ich den Arm nicht so weit heben«, erkläre ich, defensiver als beabsichtigt. Ich hätte jemanden vom Fundament fragen sollen, aber ich war zu aufgeregt, Mx und Levia alles zu zeigen. Die Reue darüber sinkt mir schwer in den Magen.

			Schweigend richtet Fran sich auf und kehrt wenige Sekunden später mit einer Bürste zurück. Der Anblick beschert mir gleichzeitig Herzklopfen und ein warmes Gefühl in meiner Brust. Ich will nicht, dass sie das Gefühl hat, sich um mich kümmern zu müssen, aber gleichzeitig sind die Erinnerungen an früher zu nostalgisch, um sie zu ignorieren. 

			Der milde Ausdruck auf ihrem Gesicht hilft mir, die Anspannung zu vertreiben, als sie sich wieder setzt und mir bedeutet, mich umzudrehen. Im Schneidersitz nehme ich wie früher Platz, während sie damit beginnt, die ungleichmäßigen Strähnen zu lösen. Im dunklen Glas der Fensterfront mir gegenüber kann ich ihr nachdenkliches Gesicht beobachten.

			Während sich erst ihre Finger und dann die Bürste durch mein Haar bewegen, erzähle ich ihr noch einmal in aller Ausführlichkeit von der Nachricht an mich, vom Bombenanschlag und vom Splitter des violetten Caeliums, den ich auf dem Altar gefunden habe. »Vielleicht bilde ich es mir nur ein«, sage ich. »Aber ich glaube nicht, dass irgendjemand anderes daraus einen Schluss hätte ziehen können.« Dass nicht einmal die beiden Frauen vom Fundament in Myr etwas damit anzufangen wussten, belegt meine Theorie.

			Eine kleine Falte bildet sich zwischen Frans beerenfarbenen Brauen, während sie ihren Blick nach wie vor auf mein Haar gerichtet hält. Alles hieran erinnert mich so sehr an früher. Wenn sie meine Haare vor der Ausbildung gerichtet hat, war es oft die einzig friedliche Zeit des Tages zwischen uns. »Wie in –«

			»Ja, wie aus dem Palast in Aren-ur.« Meinem Geburtsort. Mein Mund wird trocken, als ich sage: »Ich glaube, diese Leute wissen, was ich bin.«

			Fran sieht nicht oft besorgt aus. Der Ausdruck, der sich auf ihren Zügen ausbreitet, verunsichert mich nur noch weiter. »Das grenzt den Kreis erheblich ein«, spricht sie genau das aus, was ich gedacht habe. Es tut so endlos gut, nicht mehr allein damit zu sein.

			»Ja, das war auch mein Gedanke.«

			Die Euphorie, die ich darüber empfand, dass wir dem Verräter näher kommen, scheint sie allerdings nicht zu teilen. Sie presst die Lippen angespannt aufeinander, der Ausdruck auf den Zügen dunkler und dunkler. »Wir suchen also jemanden aus dem Fundament, der davon weiß, dass du eine Klinge des Hauses bist.«

			Ich lausche und lege den Kopf minimal schief, was sie sofort mit einem ihrer Finger korrigiert. Habe ich das gerade richtig verstanden? »Sagtest du nicht vorhin, dass du es für wahrscheinlicher hältst, dass Außenstehende versuchen, das Fundament –«

			»Das war nur für die Ohren der Ermittler bestimmt«, unterbricht sie mich ruhig. »Es war gelogen.«

			Ihre Worte ziehen mir den Boden unter den Füßen weg. Ungeachtet ihrer Finger drehe ich mich zu ihr, um sie direkt ansehen zu können. »Was?« Die Argumente, die sie angebracht hat, waren doch schlüssig; dass alle aus dem Kern wissen, dass so kleine Lager niemanden weiterbringen, dass die internen Ermittlungen ergebnislos blieben, obwohl mehrere Behörden daran beteiligt waren. »Was meinst du?«, frage ich also verwundert. 

			»Wir können Außenseiter nicht überall herumschnüffeln lassen«, erklärt sie, als sei es das Normalste der Welt, und schiebt meinen Kopf wieder zurück in Position. »Ich verstehe, dass du sie herbringen musstest, um das Bild zu wahren«, fügt sie gleich an. »Aber wir können nicht jeden Dahergelaufenen aus irgendeinem Kleinstadtrevier mit unseren Interna behelligen.«

			Ich bin froh, dass sie mein Gesicht nicht direkt sehen kann, weil es mir sonst schwerfiele, zu verbergen, wie sehr mich ihre Worte vor den Kopf stoßen. Ich darf nicht vorschnell etwas erwidern. Sie kennt das Team nicht. Bevor ich nach Myr gekommen bin, habe ich genauso über die Polizisten gedacht, also ist es nicht verwunderlich, dass sie ihnen auch noch nicht vertraut. »Also gibst du ihnen keinen Zugang zu den internen Ermittlungsdaten?«, frage ich, um mir Zeit zu verschaffen, die Informationen zu verarbeiten.

			Sie teilt mein Haar mit präzisen Bewegungen in Strähnen und ordnet sie gewissenhaft, bevor sie zu flechten beginnt. »Doch. Aber die waren, wie gesagt, ergebnislos. Daran können sie sich ruhig ein paar Tage die Zähne ausbeißen.«

			Ich reibe meine Finger aneinander, um sie davon abzuhalten, sich zu einer Faust zu ballen. Mit welcher Selbstverständlichkeit sie uns alle heute Morgen belogen hat. Ich verstehe, warum sie es so sieht, aber ich muss ihr klarmachen, dass das keine gute Idee ist. »Ich hab dieses Team die letzten Tage gut kennengelernt«, sage ich also und setze mich aufrechter hin. »Es war mein Vorschlag, sie mit herzubringen. Ihnen liegt genauso viel daran, diesen Fall aufzuklären, wie uns.«

			Fran seufzt und blinzelt langsam, als müsse sie ungewöhnlich viel Geduld mit mir aufbringen. »Tut es nicht. Immerhin hängt ihre Reputation nicht davon ab.«

			Mein Herz sinkt noch tiefer. Vertraut sie meiner Einschätzung nicht? Ihre Bewegungen sind vorsichtig, und die Nähe zu ihr tut gut, aber ich würde mich trotzdem am liebsten umdrehen, um sie eindringlich ansehen zu können. »Ich weiß natürlich, dass für sie nicht so viel dranhängt«, komme ich ihr entgegen. »Aber das sind wirklich fähige Leute. Und ich denke, dass sie uns gut helfen könnten, wenn –«

			»Seren!«, fährt sie mir nicht laut, aber sehr deutlich dazwischen. Ich schließe den Mund reflexartig, als unangenehme Wärme in meine Wangen schießt. »Ich glaube, du unterschätzt den Ernst der Lage.« Während sie nahezu gedankenlos flechtet, begegnet sie meinem Blick in der Spiegelung des Fensters. »Jemand aus dem Fundament, vermutlich einer unserer engsten Vertrauten, hat Informationen über dich an Rebellen und Splittergruppen da draußen weitergegeben. Jemand versucht, dein Lager zu stehlen, um die Singularität zu erschaffen.«

			»Ja, aber –«

			»Jemand, dem wir vertrauen, hintergeht uns«, fährt sie mir abermals dazwischen, langsam, als würde ich sie sonst nicht verstehen. »Jemand, den wir jeden Tag sehen. Vielleicht ist es Kan, vielleicht ist es die Älteste, vielleicht jemand anderes aus dem Rat. Und um herauszufinden, wer von ihnen es ist, müssen wir überaus vorsichtig vorgehen. Du kennst diese Leute erst seit wenigen Tagen und hast keine Ahnung, wer sie sind!«

			Unsere Blicke bleiben eine ganze Weile ineinander verfangen, weil sie jedes Gegenargument sowieso im Keim ersticken würde. Dann bindet sie meine Haare vorsichtig fest und gestattet mir mit einem sachten Abrücken endlich, mich wieder zu ihr umzudrehen.

			Obwohl ich mich körperlich sofort besser fühle, kann ich innerlich nicht damit abschließen, wie ruhig sie vorhin gelogen hat.

			Warum trifft mich das so? Sie hat recht, ich kenne Mx und Levia selbst noch nicht lange, und natürlich vertraut Fran nicht einfach irgendwelchen Fremden, die ich mitbringe. Ich sollte ihnen vielleicht auch noch nicht so blind vertrauen, wie ich es tue, aber … sie wirken wie gute Menschen.

			Habe ich mich so schnell vom Weg abbringen lassen?

			»Welches Vorgehen schlägst du vor?«, will ich erst nach einer ganzen Weile wissen, auch wenn es mir Bauchschmerzen bereitet.

			»Die Ermittler schicken wir nach Myr zurück. Du bleibst hier.« Ich will schon Luft holen, um Einwände einzulegen, als sie die Hand hebt, um mich direkt abzuhalten. »Es ist zu gefährlich, vor allem, wenn es jemand auf dich abgesehen hat.«

			Auf diese Diskussion wiederum muss ich mich einlassen. »Aber wenn es jemand ist, der uns nahesteht, können sie mich auch hier jederzeit angreifen.«

			»Das Haus hat bessere Überwachungsmaßnahmen.«

			»Ich kann mich sehr gut selbst verteidigen, das weißt du besser als jede andere.«

			Das bringt sie zumindest kurz zum Nachdenken. Sie mustert mein Gesicht, dann den Rest meines Körpers.

			»Du hast mich selbst ausgebildet«, schiebe ich nach, um an ihren Stolz zu appellieren. »Wenn jemand da draußen klarkommt, dann ich. Und ich kann nicht einfach aufhören.«

			Und ich will noch nicht zurück ins Haus.

			Der Gedanke trifft mich unvorbereitet und überraschend. Er ist so neu, dass er mir fremd und eigenartig erscheint.

			Ich will noch ein paarmal in meiner kleinen Wohnung aufwachen, noch ein paarmal tanzen, noch ein paar Nächte auf den Dächern liegen und den Wind in meinem Haar spüren. Ich will noch ein bisschen Zeit mit den anderen verbringen. 

			Es ist unsinnig, weil die Mission wichtiger ist als alles andere und weil Frans Wort Gesetz ist. Ich habe schon einige Male versucht, mich darüber hinwegzusetzen, aber nie aus einem so banalen Grund.

			Ich will noch nicht zurück ins Haus.

			Die Falte, die sich zwischen ihren beerenfarbenen Brauen bildet, macht mir ein wenig Hoffnung. Sie bedeutet, dass sie zumindest über meine Worte nachdenkt. Gleichzeitig schleicht sich mit jeder verstreichenden Sekunde mehr und mehr das schlechte Gewissen in mein Inneres.

			Ich sollte auf sie hören.

			Unbewusst reibe ich meine Hände aneinander, während ich immer gebannter warte, dass sie etwas sagt.

			»Hast du keine Angst?«, will sie schließlich nach schier endlosen Momenten wissen. Sie stützt ihren Unterarm auf die Lehne, um die Schläfe an ihre Hand legen zu können. Der pinke Zopf fällt ihr über die Schulter. Goldene Bänder sind kunstvoll darin verflochten, so präzise, dass sich selbst nach dem langen Tag kein Haar gelöst hat. Ihr Blick ist noch immer forschend. »Davor, da draußen so allein zu sein, meine ich.«

			Warum fragt sie danach? Sie hat mir selbst beigebracht, dass Angst, die nicht zum Handeln bewegt, unsinnig ist. »Ich habe mich erschrocken, als ich die Notiz und den Hinweis gesehen habe«, gebe ich zu. »Aber nicht, weil ich mir Sorgen um meine Sicherheit gemacht habe. Sondern weil ich wusste, dass es bedeutet, dass jemand aus unserem engsten Kreis an diesen Verbrechen beteiligt ist.« Ich straffe die Schultern, obwohl es schmerzt, und hebe das Kinn an, um meine Entschlossenheit zu demonstrieren. »Es muss jemand sein, den ich kenne. Und ich will an seiner oder ihrer Überführung beteiligt sein.«

			»Ja, ich auch«, murmelt sie und zieht ihre Beine ebenfalls auf die Polster. »Ich wollte eigentlich jemand anderen damit beauftragen. Aber wenn du es dir wirklich zutraust, dann geh zurück nach Myr. Ich habe noch einen spezifischen Auftrag dafür offen.«

			Mein Herz macht einen Hüpfer. Ich bewege mich so wenig wie möglich, um ihr nicht zu zeigen, wie aufgeregt mich ihre Worte stimmen. »Was für einen Auftrag?«, versuche ich mich an einem professionell klingenden Tonfall.

			»Irgendjemand führt uns gehörig an der Nase herum. Ich will mehr Ohren. Überall. Die Kirche des Fundaments, spezifisch das Hinterzimmer, sollte verwanzt werden.«

			Verwanzt? Mit Abhörtechnologie habe ich gar keine Erfahrung, aber bei den Sternen, sie will mich wirklich gehen lassen. Ich hatte mich schon darauf eingestellt, deutlich länger betteln oder deutlich mehr anbieten zu müssen.

			Ich atme flacher, um meine Aufregung im Zaum zu halten.

			»Dass in Myr die meisten Leichen gefunden werden, ist wahr«, sagt sie, »also ist die Chance am größten, dass es dort noch etwas gibt, das wir bisher nicht bemerkt haben.« Also wenigstens das war nicht gelogen. »Die Kirchen der anderen Städte werde ich auch überwachen lassen. Dadurch, dass das Thema aufkam, kann ich das intern auch durchbekommen, ohne dass wir zu viel verraten müssen. Aber ich denke, in Myr ist es am wichtigsten.«

			Ich nicke bestätigend, obwohl ich mir nicht ganz so sicher bin wie sie. »Die beiden Frauen, mit denen ich zu tun hatte, haben mich eingeladen, ihnen Gesellschaft zu leisten. Also sollte es nicht auffallen, wenn ich mich noch mal an sie wende.« Ein leises schlechtes Gewissen ereilt mich bei der Vorstellung zwar, weil Sho und Aja wirklich nett waren. Andererseits haben sie nichts zu befürchten, wenn sie keinen Kontakt zu den Verrätern haben.

			Mit nachdenklichem Blick fährt Fran mit dem Finger die Naht des Polsters nach. Macht sie sich tatsächlich Sorgen, oder steckt etwas anderes dahinter? »Gut. Ich kann dir die entsprechende Technik noch morgen vor eurem Aufbruch zukommen lassen.« Sie reißt sich offenbar aus ihren Gedanken und sieht zu mir auf. »Hast du Erfahrung damit?«

			Das ist das Letzte, woran es scheitern soll. Und wenn ich eins der Lehrbücher für den Weg mitnehmen muss. »Es wird nicht allzu schwer sein, oder?«

			Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Du musst an einer unbemerkten Stelle eine Wanze anbringen, irgendwo an einer Stromquelle. Optimalerweise eine Lampe oder eine Steckdosenleiste, an der man das zusätzliche Kabel gut verbergen kann. Der Empfänger muss in der Nähe aufgestellt werden, bestenfalls in einem Gebäude, von dessen Fenster aus man in den zu überwachenden Raum sehen kann.«

			»Hm«, mache ich. Das klingt komplizierter als befürchtet. »Ich glaube, die Kirche des Fundaments in Myr befindet sich in einem recht leeren Viertel. Das bekomme ich bestimmt hin.«

			»Melde dich, wenn du Unterstützung brauchst.« Sie setzt sich aufrechter hin, und ihre hellen Augen funkeln nachdenklich, als sie fortfährt: »Wenn ich es mir genau überlege, halte ich es für eine gute Idee, das Revier auch zu verwanzen. Nur für den Fall, dass sie versuchen, uns dazwischenzukommen.«

			Das Herz sinkt mir ein Stück tiefer. »Sagtest du nicht, dass sie nichts in den Unterlagen finden werden?«

			»Diese Leute fühlen sich durch die Nähe zu dir viel involvierter, als sie sind. Wer weiß, auf welche Ideen sie kommen.«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll, weil mir klar ist, dass jede Form der Widerrede vergebens wäre. Für Fran sind Mx, Levia, Reign und die anderen mehr Hindernis als Hilfe. Aber in mir zieht sich trotzdem alles zusammen.

			»Ich denke, es würde reichen, wenn du dein Team überwachst und nicht die ganze Behörde«, überlegt sie weiter. »Ich schätze, sie werden dir nicht genug misstrauen, um dich oder deine Sachen zu durchsuchen. Wahrscheinlich sollte es ein Leichtes sein.«

			Ist das eine Strafe, weil ich ihr zu oft widersprochen habe? Sie würde es nie zugeben, aber es fühlt sich zumindest so an.

			»Ich glaube wirklich, dass sie helfen könnten«, versuche ich es ein letztes Mal. Schlimmer kann es eh nicht werden. »Sie sind gute Ermittler.«

			»Ich kenne sie nicht. Und wenn nach außen dringt, dass das Fundament seine Leute nicht unter Kontrolle hat, kapseln sich die freien Länder vielleicht von uns ab. Kannst du die Verantwortung dafür übernehmen, wenn diese Ermittler interne Informationen weitergeben?« Die Frage ist rhetorisch, aber sie sieht mich trotzdem an, als erwarte sie eine Antwort.

			»Nein«, antworte ich also mit matter Stimme. »Kann ich nicht.«

			»Und willst du, dass ich es tun muss, sollte es so weit kommen?«

			»Nein«, sage ich noch leiser.

			Fran verzieht den Mund nahezu entschuldigend, dann lehnt sie sich ein Stück zu mir und legt mir die Hand auf den Unterarm. »Es tut mir leid«, sagt sie mit einem Seufzen. »In höheren politischen Positionen ist es leider oft nötig, zu lügen, um die zu schützen, die man liebt.« Mein Herz wird ein bisschen schwerer, als ich mich frage, wen sie damit meint. Ihr Blick ist auf einmal wieder so warm und weich. »Das wirst du auch noch lernen müssen. Es war für mich auch nicht leicht.«

			Das glaube ich sogar. Obwohl ich noch jung war, als sie dem Rat beitrat, habe ich mitbekommen, wie sehr ihr all die politischen Entscheidungen und Debatten zugesetzt haben. Manchmal hat sie sogar geweint, obwohl sie nie wollte, dass ich es sehe. »Ja«, sage ich matt.

			Sie muss sehen, dass ich die Schultern resigniert habe sinken lassen, also beugt sie sich zu mir und drückt mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Kopf hoch«, sagt sie und fängt meinen Blick wieder ein, hebt die Brauen zu einem aufmunternden Ausdruck. »Du bist jetzt schon besser darin als ich damals.«

			Mit diesen Worten richtet sie sich auf. Ich warte noch kurz, weil ich mich noch nicht wirklich bereit fühle, zu dieser neuen Mission aufzubrechen. Erst nach einigen Sekunden gelingt es mir, mich aufzurappeln und ihr zum Eingang zu folgen.

			Ich dachte eigentlich, dass ich mehr Zeit mit ihr haben würde, dass wir mehr reden würden, dass es mir besser gehen würde. Aber wenn ich zu viel widerspreche oder hinterfrage, befiehlt sie mir vielleicht doch noch, hierzubleiben. Und das kann ich auch nicht.

			Warum ist es mir überhaupt so wichtig? Kann ich noch etwas tun? Etwas sagen? Bevor mir etwas einfällt, ist der Moment schon vorbei.

			»Ich glaube an dich«, sagt sie, als ich die Wohnung verlasse.

			Die Worte erreichen den Teil tief in mir, der sich so sehr an die Vorstellung klammert, irgendwann wieder eine größere Rolle in ihrem Leben einnehmen zu dürfen. Ich vermisse die ruhigen Momente, in denen wir einfach zusammen dasaßen und gelesen haben; in denen sie meine Wunden versorgt und wir einander die Haare geflochten haben. »Danke.«

			»Während du weg bist, versuche ich, den Kreis der Verdächtigen weiter einzugrenzen. Mit deinen Informationen sollte ich hoffentlich bald herausfinden können, wer von unseren Vertrauten uns hintergeht.«

			Mit so viel Gefasstheit, wie ich aufbringen kann, nicke ich. »Bitte pass auf dich auf.« Sie ist die kompetenteste Person, die ich kenne, aber dass sie sich ganz allein noch tiefer in dieses Loch begeben muss, beunruhigt mich.

			»Du auch auf dich.« Sie tritt einen Schritt näher, legt einen Arm um mich und zieht mich ruhig in ihre Arme. Für einen Moment vergesse ich zu atmen, halte still, als könnte jede Bewegung diesen Augenblick zerstören. »Ich weiß, dass ich dir viel abverlange«, sagt sie leise an meinem Ohr. »Aber sobald alles vorbei ist, nehmen wir uns mal wieder Zeit für uns, ja?«

			Ich atme ein wenig auf, als ich mir das vorstelle, bemühe mich aber, meine Reaktion weitgehend zu verbergen. »Auf jeden Fall.«

			Sie löst sich von mir und tritt wieder zurück.

			Ich habe noch so viele Fragen, aber die müssen wohl bis zum nächsten Mal warten. Ihre Haltung macht klar, dass das Gespräch vorbei ist. »Bis dann«, ringe ich mir ab und versuche mit aller Macht, nicht geknickt auszusehen. »Ich erstatte Bericht.«

		

	

		
		
			EINUNDVIERZIG

			Die Tür fällt dumpf hinter mir ins Schloss, und der vertraute Geruch meiner Wohnung empfängt mich. Ich lasse die Schultern sofort sinken, als ich die Schuhe von den Füßen schiebe und einige Momente im Eingang stehen bleibe, um kurz die Stille auf mich wirken zu lassen.

			Zum ersten Mal seit unserer Ankunft fällt mir das Surren der Belüftungsanlagen auf. Es ist wie ein Wiegenlied, das ich während meiner Zeit in Myr tatsächlich vermisst habe. Es beruhigt meine kreisenden Gedanken zwar nur wenig, aber meine Muskeln entspannen sich zumindest.

			Sobald ich mich gefangen habe, schalte ich das Licht ein. Die verborgenen Leisten tauchen die Wände in ruhiges Violett und Pink, die Glasfront zur Gartennische ist von außen ein wenig beschlagen. Die warme Nachtbeleuchtung wurde bereits eingeschaltet.

			 Mit schweren Beinen schlurfe ich weiter hinein. Es liegt Kleidung auf dem Boden verteilt, als wäre ich nie weg gewesen. Dabei fühlt es sich an, als hätte ich diesen Raum seit einer Ewigkeit nicht mehr betreten. Ich habe ihn vermisst, aber wirklich wie nach Hause zu kommen, ist es wohl nicht.

			Das war es allerdings nie.

			Das Bett zieht mich fast magnetisch an. Ich streife meine Jacke und meine Hose ab, werfe sie über den Stuhl und ziehe den BH unter meinem weiten Shirt hervor. Meine Zähne putze ich nur halbherzig, dann wechsle ich den Verband um meine pochende Schulter und den Unterarm, der inzwischen kaum mehr schmerzt, und lasse mich schließlich mit meinem ganzen Gewicht in die unordentlichen Decken fallen. 

			Ich wünschte, ich könnte einfach schlafen, als ich die Augen schließe und tief durchatme. Ich sollte dringend Energie tanken, bevor es morgen wieder nach Myr geht. Aber ich kann die Gedanken nicht abstellen. Ich spüre Frans Berührungen noch. Ihre Hand auf meinem Unterarm, den Kuss auf meiner Stirn, die vorsichtige Umarmung. Ich wünschte so sehr, es hätte länger gedauert.

			Es wäre anders geendet.

			Das Fundament zu überwachen, ist kein Problem. Aber Mx und Levia? Es ergibt keinen Sinn, dass Fran will, dass ich sie auch abhöre.

			Und warum stört mich das eigentlich so? Ich kenne sie gerade mal seit ein paar Tagen, und die Hälfte der Zeit waren sie mir gegenüber skeptisch und feindselig. Ich sollte ihnen genauso neutral gegenüberstehen wie Fran. Sie sind kein Teil des Hauses und kein Teil des Fundaments.

			Andererseits war ihr Verhalten auch gerechtfertigt. Ich habe sie zwar nicht überwacht, sondern belogen, was meine Identität und Mission anging, aber vertrauen konnten sie mir trotzdem von Anfang an nicht.

			Ist es das, was mich stört? Dass ich gerade ihr Zutrauen gewonnen habe und es jetzt umso schwerer hintergehen muss? Oder dass ich sie tatsächlich mag und gehofft habe, dass ich eine engere Bindung zu ihnen aufbauen könnte?

			Stöhnend wälze ich mich herum.

			Wie kindisch.

			Ich bin eine Klinge des Hauses, eine Assassinin des Rats. Ich bin nicht darauf angewiesen, Freundschaften mit irgendwelchen Menschen von außerhalb zu schließen. Solche Beziehungen würden schon innerhalb des Hauses so viele Probleme verursachen, dass es einfacher ist, darauf zu verzichten. Und daran wird sich auch nichts ändern.

			Vielleicht eines Tages, wenn ich mit den Ratsmitgliedern enger vertraut bin oder eines durch jemanden in meinem Alter ersetzt wird, mit dem ich auf einer Ebene stehe.

			Aber das ist mehr eine blasse Wunschvorstellung als eine tatsächliche Möglichkeit.

			Worüber denke ich da eigentlich nach?

			Ich lege mich auf den Rücken und betrete mein Lager, vorrangig, um mich abzulenken.

			Vale ist in der Halle mit der Munition an den Boden gefesselt, genau dort, wo ich ihn zurückgelassen habe. Der Ausdruck auf seinen Zügen zeigt, dass er darauf gewartet zu haben scheint, dass ich auftauche.

			Bevor ich etwas sagen kann, wandert sein Blick an meinen nackten Beinen hinab und wieder hinauf zu dem locker sitzenden Shirt. Ich spüre den Blick deutlicher, als mir lieb ist. Er löst ein kleines Kribbeln in meinem Bauch aus, das ich nicht ganz einordnen kann. »Warum tauchst du eigentlich immer halb nackt auf?«

			Sein Ton und sein Kommentar sind so weit weg von all der Schwere, die mich gerade ergriffen hat, dass ich es mir nur mit Mühe verkneifen kann, laut aufzulachen. »Du siehst alles durch meine Augen, oder?«

			Er hebt eine dunkle Braue und lächelt überraschend. »Tue ich.«

			»Dann hast du schon ganz andere Sachen gesehen.« Mit einem Wink löse ich die Ketten, und er stöhnt erleichtert auf. »Und ich mach mir bestimmt nicht die Mühe, mir extra für dich was anderes anzuziehen.«

			»Ich beschwer mich auch nicht.«

			Was soll das denn bedeuten? Während er sich langsam aufrichtet und die Stellen reibt, an denen er gefesselt war, beobachte ich ihn einige Momente.

			Dann trete ich hinter meinen Tisch, ziehe die nächste Kiste mit Munition heran und beginne mit dem Nachladen. Ich weiß nicht, ob es mir gelegen kommt, dass Vale hier ist und ich nicht allein mit meinen Grübeleien sein muss. Einerseits tat es mir immer gut, in mein Lager zu kommen und in Stille meine Aufgaben zu verrichten, während ich meine Gedanken ordne. Andererseits lenkt er mich ein wenig ab.

			»Diese Fran ist ja ziemlich scheiße, was?«

			Ich runzle die Stirn. Vielleicht kommt es mir doch nicht gelegen. Wahrscheinlich wäre es leichter, wenn wir einander nicht so sehr hassen würden. Wenn seine Anwesenheit ein wenig Ablenkung von den Gedanken sein könnte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Dein Ernst?« Er lacht und tritt auf mich zu. Seine Schritte hallen zwischen den Waffenreihen wider, und ich ertappe mich dabei, wie ich ihn aus dem Augenwinkel genau im Blick behalte. Er zieht einen der gepolsterten Stühle an die andere Seite und legt seine Stiefel auf dem Tisch ab. »Allein schon der Ton, in dem sie mit dir geredet hat. Als wärst du ein Kind.« Dass er so nah an mich herankommt und sich dabei so gelassen gibt, irritiert mich mehr, als es sollte.

			»Sie hat mich großgezogen«, erwidere ich, bemüht ruhig und gleichsam abweisend zu klingen.

			»Ja, das hab ich gehört.«

			Stimmt, ich habe es Mx und Levia erzählt. Wie oft werde ich noch vergessen, dass er jedes meiner Worte hört?

			»Und sie behandelt dich immer so?«, bohrt er weiter.

			Ich sollte ihn in einem anderen Raum fesseln und ihm den Mund stopfen. Ich weiß nicht mal, warum ich mich erkläre. Aber zu reden, tut gerade zumindest besser, als zu schweigen. »Ich habe sechs Jahre bei ihr gewohnt, und sie hat mir alles beigebracht, was ich weiß. Sie hat ihr ganzes Leben für mich aufgegeben, also bin ich nicht auf irgendwelche Höflichkeitsfloskeln angewiesen, um zu wissen, wie sie es meint.«

			Vale schnaubt. »Sie ist Mitglied des Rats des Hauses. Das ist das Krasseste, das man sein kann. Ich verstehe irgendwie etwas anderes unter alles aufgeben.«

			Ich stocke in meinen Bewegungen und gehe in mich. Im Laufe der Jahre – vor allem, als ich noch jünger war – habe ich viele Erklärungen für Frans Verhalten gesucht. Einige kommen mir wie solche Selbstverständlichkeiten vor, dass ich kurz überlegen muss, woher sie stammen. »Sie konnte zum Beispiel nie eine Beziehung führen, weil ich bei ihr gelebt habe«, erkläre ich und richte meinen Blick wieder auf die Pistole in meinen Händen. »Und weil sie sich praktisch rund um die Uhr um mich kümmern musste.«

			Dieses Mal schweigt Vale so lange, dass ich abermals zu ihm aufschaue, nur um auf einen überlegenden Blick zu treffen. Die Stirn gekräuselt, die Augen ein wenig zusammengekniffen, sagt er nach einigen Sekunden: »Ich würde dir gern sagen, dass du dir nicht ausgesucht hast, von wem du großgezogen wurdest, und deswegen keine Schuld daran hast.«

			Ich warte einige Sekunden. »Aber?«

			»Aber du bist meine Mörderin, und es schmeckt mir nicht, dich zu verteidigen.« Er schürzt die Lippen, was ihn erst trotzig aussehen lässt. Dann wird mir klar, dass er ein Lächeln unterdrücken muss.

			Ich kann nicht verhindern, dass mein Mund die Geste wie von allein kopiert. Um Konzentration bemüht, wende ich mich wieder meiner Waffe zu. »Tu dir keinen Zwang an.« Ich weiß nicht, warum meine Wangen etwas wärmer werden. Ich hasse den Kerl noch immer.

			Stöhnend nimmt er die Füße vom Tisch und lehnt sich nach vorn. »Du ziehst morgen also einfach in Frans Auftrag los und hintergehst deine Kollegen, obwohl es dir so gegen den Strich geht?«

			Ich hätte genauso gut allein mit meinen Gedanken bleiben können. Im Gegensatz zu mir selbst kann ich ihm allerdings die Standardantworten auftischen. »Das ist der Job.«

			»Damit bestätigst du meine Vorurteile«, grummelt er. »Seelenlose Assassinen, die Befehle von oben befolgen, selbst wenn sie wissen, dass es falsch ist.«

			»Seit wann hast du diesen Eindruck von uns?«

			»Geht dich nichts an.«

			Er darf also alles über mich wissen, aber ich nichts über ihn. Aber wenn er das Spiel nicht spielen will, muss er nicht.

			Ich lade eine Waffe nach der anderen nach und schicke sie an die richtigen Stellen im Lager, während er sich wieder zwischen die Reihen säuberlich aufgestellter Waffen begibt und schweigend umherstreift.

			Mir kommt unser Gespräch von heute Morgen wieder in den Sinn. »Ist dir eingefallen, wie du dir meine Gunst zurückkaufen kannst?«, frage ich nach einer Weile des Schweigens.

			»Noch nicht«, erwidert er, offenbar ebenfalls verloren in Gedanken.

		

	

		
		
			ZWEIUNDVIERZIG

			Das Wasser steht noch immer knöcheltief in den Straßen vor dem vierten Revier. Über dem Grau der Fassaden öffnen sich gelegentlich Lücken in den Wolken, durch die das Sonnenlicht des Mittags aufblitzt. Heute Morgen habe ich noch darüber nachgedacht, ob ich wasserfeste Stiefel mitnehmen soll, mich aber dagegen entschieden, weil ich noch keinen der Einheimischen damit gesehen habe. Vielleicht weil das Wasser meist zu hoch steht oder alle schon aufgegeben haben. Und ich wollte nicht unangenehm herausstechen.

			Fast hätte ich die nassen Füße sogar vermisst.

			Je näher wir dem Revier allerdings kommen, umso weniger gelingt es mir, mich mit diesen Nebensächlichkeiten abzulenken. Neben Mx und Levia steige ich die bekannten Stufen hinauf, heftig darum bemüht, mein aufgeregt schlagendes Herz zu beruhigen. Wie seltsam. Kein Training, kein Einsatz, kein Kampf in den letzten Jahren hat mir solche Nervosität bereitet.

			Einige Polizisten kommen uns entgegen oder nicken uns grüßend zu, als wir an den kleinen Gruppen vorübergehen und in die hohe Eingangshalle treten. Mit jedem Lächeln, das auch mir zugeworfen wird, fühlen sich die Überwachungsgeräte in meinem Rucksack allerdings schwerer an. Als würde sich der Träger mit jedem Schritt weiter in meine verletzte Schulter graben.

			Obwohl ich Fran heute in aller Früh abermals versichert habe, es zu tun, weiß ich noch immer nicht, ob ich es über mich bringen kann. Vielleicht könnte ich sagen, dass sich keine Chance oder kein richtiger Moment ergeben habe. Ich könnte sagen, dass ich es versucht habe, aber keinen Platz für den Empfänger gefunden habe, weil das Revier im Gegensatz zur Kirche von bewohnten Gebäuden umgeben ist.

			Aber sie würde wissen, dass es gelogen ist, dafür kennt sie mich zu gut. Und niemand verbietet ihr, mich für Dinge zu bestrafen, für die sie keine Beweise hat.

			Was wohl die Strafe dafür wäre? Ein paar Wochen Hausarrest würden mich nach Abschluss des Falls nicht mal sonderlich stören. Aber das wäre nicht sonderlich kreativ. Wenn ich mich direkten Anweisungen widersetzt habe und gut wegkam, hat sie Trainingsstunden angeordnet, in denen ich so lange kämpfen musste, bis ich bewusstlos wurde. Für gewöhnlich kam ich nicht so glimpflich davon. Dann gab es Schlafentzug unter dem Deckmantel wichtiger Aufgaben, langwierige psychologische Evaluationen oder verpflichtende Protokollführung über meine Gedanken. Besonders zermürbend sind die unnötigen medizinischen Überprüfungen, die sie manchmal anordnet, wenn ihr etwas, das ich getan habe, besonders wenig gefällt.

			Trotzdem erwische ich mich dabei, wie ich all das gegen die Vorstellung abwäge, Mx und Levia zu hintergehen.

			Schweigend gehen wir durch die Eingangshalle, die Flure und Korridore hin zum Großraumbüro, von dem uns Stimmengewirr, das Rattern von Druckern und das Klappern von Tastaturen entgegenschlagen. Ebenfalls eine Geräuschkulisse, die ich zu mögen gelernt habe.

			Einige der Männer und Frauen schauen auf und heißen Mx und Levia willkommen. Abermals werden auch mir freundliche Blicke zugeworfen, die ich mit so viel Selbstbewusstsein wie möglich erwidere. Ich kenne nur wenige der Polizisten und Polizistinnen mit Namen, aber mir fällt durchaus auf, dass einige von denen, die mich anfangs skeptisch gemustert haben, sich wohl zumindest an meine Anwesenheit gewöhnt haben.

			Ob das an Mx’ und Levias Einfluss liegt? Dass sie mich so schnell integriert haben, wirkt sich sicherlich auch auf ihre Kollegen aus. Das lässt mein Inneres aber nur noch mehr verkrampfen.

			»Na, wie war es in der großen weiten Welt?«, ruft ein junger Mann Mx zu. Einige andere lachen. »Ihr habt ja echt was geleistet!«

			»Ich hatte nach unserer Leistung eigentlich einen Sektempfang erwartet«, weist dieser die anderen hin.

			Eine Frau in unserem Alter schlägt spielerisch auf den Tisch vor sich. »Wenn du nicht immer verplant wärst, wäre das sogar eine Option gewesen.«

			Schmunzelnd schieben wir uns weiter durch die Reihen an Schreibtischen bis in unsere Ecke. Reigns Büro ist dunkel, er wird  noch ein bis zwei Tage in Jur verbringen, um dort alles zu klären.

			Auf Mx’ Schreibtisch liegt ein Fax, in dem Reign ihn daran erinnert, ihn anzurufen, sobald wir wieder hier sind.

			Mx setzt sich, legt seine Lederjacke ab und ordnet sich kurz, ebenso wie Levia und ich. Wir sind direkt vom Bahnhof gekommen, also werden wir uns alle erst mal kurz sammeln müssen. Die Gleise vom Haus nach Myr sind noch nicht wieder stabil genug, dass die Überschallzüge mit voller Geschwindigkeit fahren können, aber so kamen wir wenigstens an, ohne den Umweg über Tan nehmen zu müssen.

			»Levia«, sagt Mx und schiebt einige Akten auf seinem Tisch zusammen. »Erkundige dich bei Liska nach neuen Erkenntnissen.«

			»Geht klar.« Sie legt ihre Jacke und Tasche ebenfalls ab und schiebt sie mit dem Stiefel unter den Schreibtisch. 

			Die Steckdosenleisten, die sich zwischen ihrem und meinem befinden, fallen mir auf. Es sind mehrere hintereinandergeschaltet, mit mindestens zwanzig oder fünfundzwanzig Anschlüssen, teils hinter den breiten Tischbeinen verborgen.

			Es würde niemals jemandem auffallen, wenn ich mitten in diesem Chaos noch einen winzigen Sender anbaue, oder?

			Mist, ich will das gar nicht.

			»Ich werde auch in der IT vorbeischauen«, sagt sie und erhebt sich schon wieder. »Mal schauen, ob sie neue Informationen entschlüsseln konnten.«

			Ich hoffe darauf. Ich hoffe, dass wir allein durch unsere Ermittlungen Beweise finden, die uns ermächtigen, weiterzumachen, ohne dass Fran sich einschalten muss. Dann hätte sie auch einen Grund, stolz auf mich zu sein, selbst wenn ich ihren Anweisungen keine Folge leiste.

			Mx wendet sich an mich. »Und du solltest als Erste einen Blick auf die Ergebnisse der internen Ermittlungen des Hauses werfen. Du bist deutlich mehr mit den Prozessen vertraut, deswegen sollten dir Ungereimtheiten oder mögliche Lücken zuerst auffallen.« Er nimmt den Hörer seines Telefons in die Hand. »Wenn ich mit der Organisation durch bin, schließe ich mich dir an.«

			»Gut.« Ich hole eine der Schachteln mit den Disketten aus meinem Rucksack und seufze, als sich Levia gerade hinter mir vorbeischiebt. »Ich weiß nicht, worauf ich hoffen soll«, sage ich ehrlich, um meine eigene Anspannung endlich zu durchbrechen. »Darauf, dass wir etwas finden, oder darauf, dass da nichts ist.«

			»Wenn nicht, müssen wir selbst Ermittlungen im Haus durchführen«, sagt Levia und wirft einen Blick über meine Schulter auf die nach Datum sortierten Disketten. »Irgendeinen Ansatz muss es geben.«

			Sie weiß genau wie ich, dass keine Behörde und keine Regierung dem Haus überstellt ist und das anordnen könnte. Aber wahrscheinlich hat sie noch mehr Hoffnung auf Mitarbeit des Hauses als ich, nachdem Fran mir ihre wahren Motive offenbart hat.

			Mx legt den Hörer noch mal auf. »Wenn die Vertreter der freien Lande genügend Druck ausüben, wird das Haus sich ihnen beugen«, sagt er.

			Mein Herz zieht sich weiter zusammen. Es tut mir leid, dass er so positiv eingestellt ist, während das Haus ihn auf ein Abstellgleis zu schieben versucht. Das haben sie beide nicht verdient.

			Natürlich ist das Haus an einer Zusammenarbeit mit den freien Landen interessiert, aber nicht, weil es müsste oder in irgendeiner Weise davon abhängig wäre. Am Ende ist das Haus wie eine Mutter, die auf die Wünsche ihres Kindes eingeht, weil es einfacher ist, Kontrolle durch gespielte Zusammenarbeit als durch Strafen auszuüben.

			Genau wie Fran es mit Mx und Levia getan hat.

			»Die müssen sich niemandem beugen«, grollt Levia. »Aber wenn sie sich weigern, wissen wir, wer der Feind ist.«

			»Das Haus hat genauso großes Interesse an der Aufklärung wie ihr«, schreite ich ein, um sie zu beruhigen. Dasselbe Argument, das ich Fran gegenüber schon gebracht habe – nur dass es bei ihr keine Wirkung hatte, während Mx und Levia sich damit zufriedenzugeben scheinen.

			»Schon gut, schon gut.« Sie seufzt und rollt mit den Schultern, als versuche sie, sich selbst von den schweren Gedanken zu lösen. Dann hellt sich ihr Blick etwas auf und sie wackelt mit den Brauen. »Wie siehts eigentlich aus, Seren? Heute Abend noch mal Lust auf Arcade? Das letzte Mal hast du dich ja ganz gut angestellt.«

			Für einen Herzschlag ergreift mich kindische Freude beim Gedanken an die bunten Farben, die süßen Jingles und die Snacks, während ich Chainsaw Girl spiele. Die Heftigkeit, mit der das Bild von dem der Kirche überlagert wird, tut mir fast weh.

			Mir fällt kaum schnell genug eine Ausrede ein. »Ich wollte mich heute eigentlich etwas ausruhen«, ringe ich mir ab. Es ist ein gewöhnlicher Satz, aber ihn auszusprechen und mir vorzustellen, dass sie vielleicht ohne mich gehen, bereitet mir unverhältnismäßigen Schmerz. Die Vorstellung ist nahezu unerträglich.

			Warum?

			»Wegen dem Arm und so«, schiebe ich nach.

			Levia zieht den Mund zu einer Schnute, nickt aber verständnisvoll. »Schade. Dann aber bald mal, ja?«

			»Unbedingt«, sage ich mit Nachdruck.

			»Gut«, erwidert sie und verabschiedet sich mit einem Wink. Mx nimmt den Hörer wieder ab und gibt die Nummer von dem Zettel vor ihm ein.

			Mein Herz schmerzt noch immer, aber ich fahre den Rechner hoch und reibe die Hände aneinander, um ihnen wenigstens etwas zu tun zu geben.

			Ich muss mich noch nicht entscheiden, ob ich das Revier tatsächlich verwanze oder nicht. Heute Abend kümmere ich mich erst mal um die Kirche des Fundaments. Danach kann ich immer noch überlegen.

			Das rede ich mir zumindest ein.

		

	

		
		
			DREIUNDVIERZIG

			Vor den Fenstern meiner Wohnung hängt ein letzter Schimmer der tiefroten Sonne am Himmel und verschwindet fast in der dunklen Wolkendecke. Fernes Donnergrollen dringt durch die Scheiben.

			Meine Anspannung hat sich im Laufe des Tages gelegt, aber als ich die Schwertkette mit dem Sender ablege, flammt sie wieder auf. Als brächte es etwas, schiebe ich sie unter mein Kopfkissen, um wenigstens die Ausrede zu haben, dass sie mir im Schlaf abgefallen wäre, wenn jemand meine Abwesenheit bemerken und danach fragen sollte.

			Ich rechne zwar nicht damit, dass Mx und Levia mich dauerhaft überwachen, aber wer weiß. Vielleicht vertrauen sie mir auch nicht so schnell wie ich ihnen. Oder all das ewige Nachdenken heute hat mein Gefühl dafür vollkommen zerstört.

			Ich setze den Rucksack auf und achte darauf, dass er nicht zu fest auf der Wunde an meiner Schulter sitzt. Durch den Verband und die Kleidung geht es, aber große Bewegungen kann ich so trotzdem nicht machen.

			Die Wohnungstür öffne und schließe ich so langsam und vorsichtig, dass ich selbst nicht mal einen Laut vernehme. 

			Geräusche aus Fernsehern, leise Gespräche und Gelächter dringen gedämpft durch das Gebäude. Der Flur ist bis auf die leuchtenden Nummern über den Wohnungen dunkel. Unter Levias Tür ist der Streifen Licht zu sehen, sie hat die Rechner also schon hochgefahren.

			Ich bin so angespannt, dass allein die Vorstellung, sie könnte jetzt durch die Tür kommen, mir Sorge bereitet. Dabei könnte ich einfach sagen, dass ich einkaufen gehe, und sie würde sich nicht mal was dabei denken.

			Ich bin nicht für solche Einsätze geschaffen.

			Als ich den Gang so leise wie möglich entlanggehe, stelle ich mir vor, wie Vale gerade über mich und mein Verhalten lacht. Es ist erbärmlich. Ich muss mich endlich zusammenreißen, so kenne ich mich gar nicht. Ich wollte unbedingt nach Myr zurück, aber jetzt weiß ich nicht mehr, ob das die richtige Entscheidung war.

			Ich verlasse das Wohnhaus über den dunklen Hintereingang. Um sicherzugehen, dass mir niemand folgt, gehe ich zuerst durch die anliegenden Gassen in Richtung des Ladens. Ich sollte auch direkt ein paar Kleinigkeiten kaufen, um eine plausible Erklärung zu haben, falls Levia mich bei meiner Rückkehr abfängt.

			 Myr liegt in tiefem Dämmerlicht da, als hinge ein grauviolettes Tuch über allem. Trotz der dicken Wolkendecke ist es windstill. Straßenlaternen und Leuchtschilder spiegeln sich auf der Wasseroberfläche, und Blitze beginnen, den Himmel zu durchzucken, gefolgt von fernem Donner.

			Sollten Levia und Mx tatsächlich herausbekommen, dass ich mich davonschleiche, kann ich immer noch vorschieben, dass ich den Predigten in der Kirche lauschen wollte. Es sollten bestenfalls so wenige Personen wie möglich von meinen Besuchen dort wissen, aber im Notfall wäre das wohl eine gültige Ausrede.

			Vorerst scheint mir aber niemand zu folgen. Ich bin die Einzige, die sich durch das Wasser der Gassen bewegt.

			Als ich um die Ecke biege, erkenne ich den Laden im Schatten liegend, weil die Laterne davor ausgefallen ist. Ein pinkes Neonzeichen verleiht ihm Kontur, aber aus dem Inneren dringt kein Licht.

			Ich trete näher und werfe einen Blick auf die Öffnungszeiten auf dem Brett neben dem Eingang. Laut ihnen sollte er noch eine ganze Weile offen sein. Es gibt auch keine Notiz, die darauf hinweist, wo Len sich befinden könnte.

			Ich sollte einfach weitergehen, auf dem Weg zum Fundament befinden sich sicher mehr als genug Einkaufsmöglichkeiten. Aber die Worte dieses seltsamen Mannes, den ich hier kennengelernt habe, kommen mir nach einer gefühlten Ewigkeit wieder in den Sinn. Hunderte, Tausende Menschen verschwinden aus der Stadt. Keine Wanderer, sondern Leute wie der alte Len. An einem Tag sind sie noch da und am nächsten weg.

			Einige Sekunden stehe ich regungslos da, während ich auf den dunklen Innenraum und die geschlossene Tür starre.

			Wahrscheinlich hat er nur eine Erkältung.

			Als die ersten Regentropfen vom Himmel fallen, ziehe ich meine Jacke enger um meinen Körper und mache mich endlich auf den Weg zur Kirche.

		

	

		
		
			VIERUNDVIERZIG

			Die Kirche ist ein massiver, rauer Bau aus Caelium. Ihre nadelartigen Türme verschwinden im tosenden Regen und der Schwärze des Gewitterhimmels, sodass nur das Symbol des Fundaments hoch über dem Eingang tiefviolett über allem leuchtet.

			Ich greife den Rucksack fester und eile auf die Ölschalen zu, die unter einem dunklen Vorsprung vor dem Regen geschützt sind. Der Donner ist so tief, dass ich ihn in meinem Inneren spüre, aber wenigstens ist dieser Bereich der Stadt nicht mehr überflutet. Keine Ahnung, ob ich mir sonst Sorgen wegen der Blitze machen müsste, die immer wieder über den Himmel zucken. Trotz meiner Jacke bin ich von oben bis unten durchnässt. 

			Vor den schweren Türen aus dunklem Metall stehen zwei bullige Männer in beerenfarbenen Anzügen, die Wache halten. Zurzeit ist die Lage zwar ruhig, aber auf Treffpunkte des Fundaments wurden schon häufig Anschläge und Gewalttaten verübt; sowohl von Gegnern als auch von Anhängern. Die Sicherheitsvorkehrungen sind also generell recht hoch.

			Die beiden öffnen die schwere Doppeltür, sobald ich meine Kapuze abziehe und sie im Schein des Feuers die Farbe meiner Haare und Augen erkennen. Mit einem aufgesetzten Lächeln nicke ich ihnen zu und flüchte eilig in den trockenen Innenraum.

			Ehrfurcht ergreift mich jedes Mal, wenn ich in die riesigen Gebäude trete, die von innen meist genauso hoch und schwarz sind wie von außen. Vor einer Schwelle, die den leicht abgesenkten Eingangsbereich vom Rest der Kirche trennt, stehen Dutzende Paar Schuhe, ordentlich nebeneinander aufgereiht.

			Ich bücke mich und ziehe meine zusammen mit den vollkommen durchnässten Socken ab, bevor ich einen großen Schritt mache und auf den trockenen, warmen Stein trete, der den Eingang abgrenzt.

			»Kinder des gebrochenen Kreises, legt den Lärm der Straßen ab.«

			Eine Frau am anderen Ende der Halle sitzt auf dem Altar vor der großen Statue und spricht zu den Anhängern. Ich bin noch zu weit weg, um ihr Gesicht zu erkennen, aber noch bin ich auch zu beschäftigt damit, mir ein Bild von allem zu machen.

			Die Wände der hohen, dunklen Halle sind von glimmenden roten Adern durchzogen; eine Referenz auf den roten Fluss in der Seele des Hauses.

			»Das Haus atmet. Die Welt ist im Wandel. Wir alle spüren es.«

			Neben dem Eingang befindet sich ein hohes Becken mit rotem Öl, auf das ich beiläufig zusteuere, um meine Fingerspitzen hineinzutauchen und Hände und Gesicht zu reinigen. Das bekannte Brennen auf der Haut beruhigt mich. Die Bewegungen kommen mir so natürlich vor wie das Nachladen meiner Waffen.

			Mit einem Tuch wische ich das Öl sacht ab, werfe es in den vorgesehenen Behälter und trete weiter ein.

			»Seit der Spalt sich vor fünfhundert Jahren öffnete und die Dunkelheit über unseren Planeten schickte, haben die Menschen sich verändert. Politische und wirtschaftliche Systeme wurden umgeworfen, Freiheiten gewonnen und andere zurückgelassen.«

			Die Fenster sind schmale Schlitze, durch die vermutlich selbst tagsüber kaum Licht fällt. Neben den roten Adern hüllen violette und pinke Lampen den Raum in dämmriges Schimmern. Blitze werfen für Sekunden grelles Licht herein, lassen die Reliefs und Symbole nahezu lebendig wirken.

			»Und nun stehen wir vor einem weiteren großen Umbruch.«

			Auf dem weichen Mattenboden, der den Großteil des Innenraums bedeckt, liegen etliche Bücher mit Überlieferungen bereit. Vor ihnen, in ordentlichen Abständen, befinden sich die Anhänger der Kirche kniend oder im Schneidersitz. Sie wirken winzig in dem Raum, dessen Schwärze bis in die Unendlichkeit über uns zu reichen scheint.

			Erst als ich näher trete, erkenne ich, dass die Frau, deren Stimme durch die Halle dringt, Aja ist.

			Das ist gut. Dann habe ich sogar schon einen Kontakt.

			Trotz der Größe des Innenraums hallen ihre Worte kaum, sondern werden von den Wänden klar an meine Ohren getragen. Neben mir befinden sich mindestens dreihundert oder dreihundertfünfzig Menschen hier, einige offenbar direkt vom Fundament, die meisten allerdings Zivilisten.

			Ich setze mich auf den weichen Kunststoff, lege die Hände entspannt in meinen Schoß und schließe die Augen.

			»Es liegt etwas in der Luft. In der Erde, in den Pflanzen, den Stimmen der Menschen, den Rufen der Vögel.«

			Aja spricht von der Singularität, aber diesen Umbruch predigt das Fundament bereits seit vierhundert Jahren, wenn nicht gar länger. ›Es steht bevor‹ kann für sie alles bedeuten, von einem Tag bis hin zu tausend Jahren.

			Und doch erinnern mich ihre Worte – schon das zweite Mal an diesem Tag – an das, was der Fremde im Laden sagte. »Spürst du, dass die Luft in dieser Stadt anders ist?«

			War das darauf bezogen? Hat er das nur gesagt, weil er gesehen hat, dass ich vom Fundament bin, und er an die Predigten glaubt?

			»Ich weiß, dass viele von euch schon so lange warten«, fährt Aja fort. »Ich ebenfalls. Aber der Umbruch, den wir schon so lange herbeisehnen, wird kein plötzliches Kippen sein, wie vor fünfhundert Jahren die Welt kippte. Erwartet ihn stattdessen als ein Morgengrauen. Ein vorsichtiges Heraustreten aus der Finsternis. Ein …«

			Meine Gedanken schweifen ab. Ich kenne all die Predigten zumindest inhaltlich auswendig, auch wenn die Stimmen und die Formulierungen manchmal anders sind. Als Kind habe ich mich ihnen verbunden gefühlt, aber inzwischen ist da nichts mehr. Es ist in Ordnung, wenn Menschen Hoffnung in den Worten finden, aber ich will der Welt helfen. Und ich denke, dass das durch Handlungen funktioniert, und nicht dadurch, einer Prophezeiung hinterherzulaufen, von der die Menschen nicht einmal wissen, ob sie Realität werden kann oder nicht.

			Nicht, dass ich das jemals jemandem gegenüber erwähnen würde.

			Was Vale wohl darüber denkt? War er schon einmal in einer unserer Kirchen?

			Mein Blick fällt auf die Statue von Sivren hinter Aja. Er wird kniend dargestellt, die Pistole wie immer an der Schläfe. Durch strategisch platzierte Lichter formt sein Schatten eine gewaltige Klinge hinter ihm. Immer wenn ich Darstellungen von ihm sehe, frage ich mich, was für ein Mensch er wohl war.

			Die meisten Bilder zeigen ihn in einem Anzug mit Krawatte, einen weiten Umhang über den Schultern, ein wissendes, nahezu überhebliches Lächeln auf den Lippen. Hat er sich wirklich so gefühlt, als er starb, oder ist es das, was das Fundament glauben möchte?

			Donner grollt dumpf durch die Halle. Tropfen schlagen unaufhörlich gegen die hohen Fenster. Ich bin so unkonzentriert, dass ich die letzten Worte von Ajas Rede nicht mal wahrnehme und erst aus meinen Grübeleien erwache, als die Menschen um mich herum nach und nach aufstehen. Nicht wenige werfen mir freundliche oder ehrfürchtige Blicke zu, als ich es ihnen gleichtue.

			Die Anhänger treten an die dunklen Wände, um zu meditieren, ihre Verse aufzusagen und sich zu besinnen. Ich überlege kurz, es auch vorzugeben, aber ich fürchte, Aja dann zu verpassen, also steuere ich doch direkt auf sie zu.

			 »Guten Abend«, sage ich laut genug, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber gleichzeitig hoffentlich leise genug, um niemanden zu stören. Ihr Buch an sich gedrückt, wendet sie sich zu mir um.

			Ihre Gewänder sind etwas anders als die, die wir im Haus tragen. Der Stoff ist dicker, und sie haben nicht ganz so viele Schichten, auch wenn die Farben ähnlich sind. Vermutlich sind sie etwas praktischer und langlebiger für den Einsatz außerhalb.

			Ajas Gesicht hellt sich auf, als sie mich erkennt. »Seren.« Die Überraschung in ihrer Stimme ist ehrlich. »Wie schön, dich so schnell wiederzusehen.«

			»Ihr habt mich ja eingeladen.«

			Die pinken Haare fallen ihr über die Schultern, als sie nickt. »Sho ist leider nicht hier. Aber morgen triffst du sie vielleicht an.«

			Ich lächle zuvorkommend. »Das wäre schön.«

			Sie sieht über meine Schulter hinweg, tritt einen Schritt näher und senkt die Stimme. »Möchtest du noch mal über den Fall reden?«

			»Ich will dir nicht deine Zeit stehlen«, sage ich vorsichtig. »Ich bin ja unangekündigt hier. Aber wenn du ein paar Minuten hättest, wäre das toll.« Ich weiß nicht, ob ich direkt einen Ort finde, an dem ich den Sender anbringen kann, aber ich kann mir zumindest einen Überblick verschaffen.

			»Immer doch«, sagt sie beschwingt. Ihr Blick hat etwas Neugieriges, vielleicht hofft sie, an neue Informationen zu kommen. Wenn sie mir dadurch mehr vertraut, bin ich durchaus gewillt, ihr das eine oder andere zu erzählen. »Ich hörte, es gab eine Auseinandersetzung in Jur?«, fragt sie und setzt sich in Bewegung.

			Das ging schnell. »Ja, durch euren Hinweis konnten wir tatsächlich einen Schatten retten.«

			»Das ist ja fantastisch!«, sagt sie mit jugendlichem Lächeln, während sie durch eine breite Tür vorangeht. Wir lassen die Haupthalle hinter uns und treten in einen geraden, warm erleuchteten Flur mit mehreren symmetrisch abzweigenden Türen rechts und links. »Das bringt euch sicher ziemlich weiter, oder?«

			»Ja. Ich kann natürlich nicht über alles reden.« Ich senke die Stimme ein wenig, um einen geheimnisvollen Ton anzuschlagen und hoffentlich etwas mehr von ihrem Vertrauen zu gewinnen. »Die Täter geben wohl tatsächlich vor, nach der Singularität zu suchen.«

			Aja dreht sich noch ein Stück zu mir um, hebt die Brauen und verlangsamt ihr Tempo. »Tatsächlich?«

			Ich nicke. »Aber es kann nach wie vor auch nur eine Täuschung sein, um dem Fundament die Schuld an den Vorfällen in die Schuhe zu schieben. Also müssen wir vorsichtig sein.«

			»Verstehe«, murmelt sie und wirft mir einen vielsagenden, vielleicht sogar dankbaren Blick zu, bevor sie am Ende des Gangs in einen der Räume einbiegt. »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand unseren Glauben nutzt, um Untaten zu begehen«, sagt sie überlegend.

			»Ja.« Das ist einer der Umstände, die diese Sache so kompliziert machen.

			Ich folge Aja in den Besprechungsraum, der bisher nur vom Licht der Straßenlaternen draußen erhellt wird. An einem massiven Schreibtisch stehen ein gepolsterter Stuhl und davor zwei Holzstühle. In einer Ecke zwischen überfüllten Bücherregalen sind allerdings auch Sessel platziert, ein niedriger Beistelltisch und eine Wasserkaraffe darauf.

			Aja schließt die Tür umsichtig hinter sich, schaltet eine Stehlampe an und bedeutet mir, mich auf einen der Sessel zu setzen. Sie sind abgenutzt von vermutlich Hunderten Menschen, die sich vor mir hier befunden haben. Trotzdem ist das Polster noch weich.

			Sie schenkt uns Wasser ein, während ich meinen Rucksack absetze und meine nasse Jacke über den Stuhl hänge. Es macht mir fast ein schlechtes Gewissen, wie sehr ich noch immer tropfe.

			»Bist du deswegen hier?«, will sie wissen. »Um mehr Informationen einzuholen?«

			Der Geruch nach Tee und Papier hier drin erinnert mich an Fran. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit ihr gehabt, um besser abgestimmte Aussagen zu treffen, aber es muss auch ohne sie funktionieren. »Also, um ehrlich zu sein«, sage ich und reibe meine klammen Finger an der Hose, »glauben wir wie gesagt derzeit nicht, dass das Fundament dahintersteckt.« Das ist die Ausrede, die wir den Ermittlern auftischen, also wird sie für alle anderen Außenstehenden ebenso gut sein. »Das Haus hat schon vor Wochen eingehende interne Ermittlungen durchgeführt. Wir gehen eher von einer gezielten Mission aus, um das Haus zu destabilisieren.«

			Aja verzieht den Mund, während sie noch damit beschäftigt ist, das große schwarze Buch mit den Schriften im chaotischen Regal zu verstauen und das schwere violette Gewand abzulegen. »Wäre nicht das erste Mal, dass das versucht wird.«

			»Ja. Ich denke, es wäre gut, mehr über die Außenposten des Fundaments hier zu erfahren, solange ich noch in Myr stationiert bin«, bereite ich meine vorgefertigte Ausrede vor. Ich kenne sie zwar nicht gut genug, um einzuschätzen, ob sie mir das abkauft, aber einen Versuch muss ich wagen. »Einfach, um mögliche Angriffsflächen zu kennen. Myr scheint ja ein beliebtes Ziel dieser Leute zu sein.«

			Mir entgeht nicht, dass das Fenster hinter dem Schreibtisch zu einem gegenüberliegenden, offenbar leer stehenden Gebäude hin zeigt. Laut Frans Anweisungen wäre dieser Raum perfekt für eine Verwanzung.

			Kann ich es heute schon wagen? Den Rucksack habe ich dabei.

			»Leuchtet ein«, sagt Aja. »Wir sind an unterschiedlichen Stellen aktiv, mit diversen Versammlungsorten, weiteren kleineren Kirchen, und auch beteiligt an diversen humanitären Aktionen.« Nachdenklich verzieht sie den Mund. »Das wurde vor zwei Wochen schon alles durchleuchtet.«

			»Aber vor dem Hintergrund, dass vielleicht Sabotage von außen stattfinden könnte –«

			Sie nickt. »Ja, vielleicht ist jemandem etwas aufgefallen, das bei den ersten Befragungen nicht berücksichtigt wurde.«

			Es erleichtert mich, dass sie meinen Gedankengang vervollständigt. Je weniger sie davon ausgeht, dass der Posten noch einmal überprüft wird, umso offener wird sie sich hoffentlich geben. »Genau das war mein Gedanke.«

			»Ich hatte damals eine Übersicht über all unsere Aktivitäten in Myr für das Haus zusammengestellt«, überlegt sie laut und schaut an die Decke. »Aber seitdem hat sich ein bisschen was geändert.«

			»Jeder Ansatzpunkt hilft. Die neuen Aktionsorte können wir auch später durchgehen.« Obwohl sie mich durchaus interessieren.

			Aja stemmt die Hände in die Hüfte. »Dann hole ich die Unterlagen direkt mal von meinen Kollegen. Wenn es in Ordnung für dich ist, kurz zu warten?«

			Ich lege meine Hände auf den Oberschenkeln zusammen und lächle zuvorkommend. »Ich habe keine Eile. Sehr gern.«

			Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, fährt ein weiteres Donnergrollen durch den Raum. Zusammen mit dem unablässigen Regen bietet das Gewitter zwar einen guten akustischen Schleier, andererseits höre ich die Schritte auf dem Gang so schlechter.

			Ich muss mich beeilen.

			Die schwere Messingstehlampe neben dem Regal wirkt am unauffälligsten, und der Fuß lässt sich offenbar von oben öffnen, was den Einsatz erleichtern sollte. 

			Hastig ziehe ich die Geräte aus dem Rucksack, hocke mich neben die Lampe und knipse die Öffnung mit einem kurzen Klick auf. Dahinter liegt, genau wie erhofft, eine kleine Anschlussleiste. 

			Meine Finger zittern, während ich die zwei winzigen Schrauben löse und auf jedes Geräusch im Flur lausche. Allein die Vorstellung, gleich wieder Schritte zu hören und nicht rechtzeitig hochzukommen, schnürt mir die Kehle zu. Vielleicht war das keine gute Idee. Wenn ich so erwischt werde, fliegen wir sofort auf und …

			Nein, ruhig jetzt. Im Kampf bin ich es gewohnt, die Gedanken auszuschalten, um keine Fehler vor Nervosität zu machen, aber solche Situationen sind noch neu für mich. Das ändert nichts daran, dass ich konzentriert bleiben muss.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, schiebe die beiden feinen Drähte des Senders unter die Klemmen und drücke alles vorsichtig zusammen. So sollte die Einheit den gleichen Strom wie die Lampe nutzen, ohne sofort aufzufallen.

			Langsam atmend verschließe ich die Abdeckung, schraube den Fuß zu und wische mit meinem Ärmel darüber, um die Fingerabdrücke auf dem Metall verschwinden zu lassen.

			Bevor ich mich wieder in meinen Sessel setze, prüfe ich genau, welches Fenster des gegenüberliegenden Gebäudes in direkter Sichtlinie zum Lampenfuß liegt. Das Caelium blockiert die meisten Signale, aber durch die Fenster sollte es dringen können. Jetzt muss ich nur noch schauen, wie ich in das Gebäude gegenüber gelange, um den Empfänger zu installieren, und morgen bestenfalls schon nachschauen, ob alles funktioniert.

			Fran meinte bereits, dass ich eventuell nachjustieren müsste, falls ich einen Fehler gemacht habe, aber ich hoffe, dem ist nicht so.

			Ich wische meine Finger sauber, schließe den Rucksack, und sobald ich wieder sitze, ziehe ich eine der Schriften aus dem Regal neben mir, um darin zu blättern, als sei nichts passiert.

		

	

		
		
			FÜNFUNDVIERZIG

			Als ich durch den dunklen Flur zurück zu meiner Wohnung schleiche, fällt mir zuerst auf, dass das Licht unter Levias Tür gar nicht mehr zu sehen ist. Die Rechner und Monitore laufen immer, wenn sie zu Hause ist, und sie schläft vermutlich noch weniger als ich, also muss sie die Wohnung verlassen haben. Mein Herz macht sofort einen kleinen Sprung, als ich mir vorstelle, wie sie vielleicht an meine Tür geklopft und sich darüber gewundert hat, dass ich nicht da war. Und noch einen, als ich mir vorstelle, dass sie vielleicht gerade mit Mx oder ihren anderen Freundinnen in der Arcade ist.

			Ob sie solche Sachen auch mit Lynn und Flora unternimmt? Es wäre sicher nett, die beiden wiederzusehen.

			Mist. Ich muss aufhören, mir so viele Gedanken zu machen, und einfach den Anweisungen folgen. Vielleicht hatte Fran recht, und es ist ein Fehler, mich in der Welt herumlaufen zu lassen. Kaum habe ich ein paar Tage freien Himmel über dem Kopf, verliere ich mich schon selbst.

			Es regnet noch immer wie in Strömen, als ich mein Zimmer betrete, die Tür abschließe und das warme Licht neben meinem Bett einschalte. Ich habe Einkäufe aus einem der Läden mitgebracht, die bis spät in die Nacht offen haben. Vorrangig, um mein Alibi aufrechtzuerhalten, aber es sind auch einige Kleinigkeiten dabei, die in Myr wohl beliebt sind und die ich probieren wollte.

			Über Len mache ich mir allerdings noch Gedanken. Ich werde morgen noch mal vorbeischauen, um zu sehen, ob ich mehr herausfinde. Vor allem, um das seltsame Gefühl in meinem Inneren zu bekämpfen.

			Ich stelle die Beutel auf der schmalen Küchenzeile ab und streife den Rucksack endlich von meinen Schultern. Dann lasse ich auch die nasse Jacke auf den Stuhl fallen und ziehe die restlichen Klamotten aus. Der Stoff klebt unangenehm klamm an meiner Haut, und mein Arm protestiert dumpf, aber ich beiße die Zähne zusammen.

			Den Empfänger in dem leeren Gebäude gegenüber der Kirche anzubringen, war zum Glück kein Problem. Ich bin nur vollkommen durchgefroren. Morgen werde ich die Kassette tauschen und die abhören, die in der Zwischenzeit aufgenommen wurde. Nicht nur um zu überprüfen, ob alles funktioniert hat, sondern auch um zu schauen, ob ich schon erste Informationen bekomme.

			Wenn es denn überhaupt welche gibt. Ich weiß nach wie vor nicht wirklich, worauf ich hoffen soll.

			Durch die Zeit im Regen und in dem kalten, leer stehenden Gebäude bin ich durchgefroren, also dusche ich heiß, bis meine Glieder wieder warm sind, ziehe einen frischen Slip und ein lockeres Shirt an und lasse mich aufs Bett fallen.

			Inzwischen spüre ich irgendwie, wenn Vale etwas zu sagen hat. Ich ziehe meine Beine also in einen Schneidersitz und betrete die Waffenhalle, in der ich ihn zurückgelassen habe.

			Obwohl ich ihn wieder mit den Händen an den Boden gefesselt habe, sieht er sogar entspannt aus. »Na, wie fühlst du dich nach der ersten großen Aktion?«, will er wissen und hebt das Kinn herausfordernd.

			Ich denke tatsächlich über die Frage nach, während ich ihn mit einem Wink befreie, zum Tisch hinübertrete und mich an den vertrauten Platz setze. In den letzten paar Tagen war ich häufiger hier als in den Wochen davor summiert. Es kommt mir vor wie ein angenehmer Ausgleich. Mein Körper entspannt sich, noch bevor ich es bewusst wahrnehme.

			Mein Lager war für mich schon immer die bessere Form der Meditation.

			»Ich weiß nicht genau«, gebe ich zu. 

			Er folgt mir und legt den Kopf zur Seite, sodass sein blondes Haar ihm in die Stirn fällt. »Und du hast es noch nicht über dich bringen können, die Wanze im Revier anzubringen, hm?« Sein Blick bleibt einen Moment zu lange an meinem hängen, und mein Magen zieht sich bei der Vorstellung zusammen.

			Will er mich provozieren, oder was bezweckt er mit diesem Nachbohren? »Ich mochte dich mehr, als du weniger geredet hast.«

			Vale lacht auf. »Willst du, dass ich stattdessen wieder versuche, dich zu töten?«, will er wissen. Er setzt sich auf einen freien Stuhl neben mich, nimmt eine der Pistolen in die Hand und schaut sie sich von allen Seiten an.

			»Der letzte Versuch ist schon zwei Tage her, oder?«, frage ich. »So lange am Stück hast du bisher noch nie durchgehalten.«

			Fast rechne ich damit, dass er mir die Pistole gleich an den Kopf hält, um seine Statistik wieder in die Höhe zu treiben.

			»Inzwischen bin ich wohl zu neugierig, was hinter der ganzen Sache steckt.«

			Ich werde niemals schlau aus ihm werden. »Ist das ein vorläufiges Friedensangebot?«

			Er hebt die Schultern. »Schätze schon. Ich kann dich ja immer noch töten, wenn meine Neugier befriedigt ist.«

			Ich lehne mich ein Stück zu ihm nach vorn. Eigentlich habe ich keine Lust, die Waffen nachzuladen. Andererseits bin ich nach den ganzen Aufregungen dieses Tages auch noch nicht müde genug, um zu schlafen. Gelesen habe ich seit Tagen nicht mehr. Vermutlich könnte ich mich keine Sekunde auf die Buchstaben konzentrieren, bevor meine Gedanken abschweifen. »Theorien zum aktuellen Stand?«, frage ich ihn deswegen.

			»Vielleicht nenne ich sie dir, wenn du mir was von diesem süßen Gebäck gibst, das du vorhin gekauft hast.«

			Ich mustere ihn eine ganze Weile, während er meinen Blick nicht loslässt. Hat er sich das vorher als neuen Deal überlegt, oder kommt das spontan?

			»Waffe weglegen«, fordere ich ihn auf, und sobald er der Anweisung gefolgt ist, hole ich ihn mit mir aus dem Lager.

			Er steht an der kleinen Küchenzeile, während ich noch immer auf dem Bett sitze. Er braucht keine zwei Sekunden, um sich zu orientieren, dann dreht er sich um und greift in den Einkaufsbeutel, um ein Gebäckteilchen herauszuziehen und ohne zu zögern hineinzubeißen. Mit der freien Hand wühlt er bereits nach mehr. »Ich hoffe, du willst davon keine«, nuschelt er mit halb vollem Mund.

			»Tu dir keinen Zwang an.« Ich habe nach dem heutigen Tag sowieso keinen Hunger. Und bei meiner Runde morgen kann ich weitere holen.

			Ich rutsche an die Bettkante heran, und er setzt sich auf einen der hohen Küchenstühle. Die leuchtenden Symbole auf seiner Haut schillern unter der Kleidung hervor, erhellen aber nicht wirklich den dunklen Bereich der Wohnung, in dem er sich befindet.

			Sie zu sehen, erinnert mich wieder an den Abend auf dem Dach. Ich weiß nicht, warum ich in so eigenartigen Momenten daran denken muss. Warum ich mich überhaupt so oft daran entsinne. Es war nicht mal besonders warm oder schön. Wir haben kaum miteinander gesprochen.

			Aber es war so ruhig. Für einen Moment hat sich die Welt angefühlt, als würde niemand etwas von mir verlangen.

			»Ich glaube, diese Fran weiß mehr, als sie zugibt«, sagt er schließlich mit halb vollem Mund.

			Seine Aussage verwundert mich im ersten Moment, immerhin sieht er genau das, was ich sehe, und hat jede ihrer Erklärungen gehört. Er kennt sie allerdings auch noch nicht so lange wie ich. »Du hast dich ganz schön auf sie eingeschossen.«

			»Weil es Unsinn ist, dass sie dich herschickt.« Er runzelt die Stirn leicht und legt seinen Arm locker über die Lehne. »Wenn sie wirklich denkt, dass jemand aus dem Fundament die Singularität erschaffen will, wärst du in diesem Plan die Schlüsselfigur. Wenn ihr wirklich etwas an dir liegt, sollte sie dich in eine Zelle sperren, um zu verhindern, dass jemand an dich rankommt. Stattdessen lässt sie dich in einer halb verlassenen Stadt herumlaufen, die sie angeblich für das Zentrum des Übels hält.« Er hebt die Augenbrauen vielsagend, dann schiebt er sich das nächste Teilchen zwischen die Lippen.

			Ich schüttle geduldig den Kopf. »Du kennst sie nicht. Sie vertraut mir.« 

			»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, sondern mit Schutz«, fährt er auf. »Entweder sie hängt da mit drin oder sie will dich aus dem Haus raushaben, weil sie schon weiß, wer hinter der Sache steckt.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung deutet er auf meinen Rucksack. »So oder so gibt es keinen nachvollziehbaren Grund, jemanden, der sich so wenig mit Technik auskennt wie du, damit zu beauftragen.«

			Darüber muss er sich ja viele Gedanken gemacht haben. Es ist nicht so, als hätte ich nicht auch schon daran gezweifelt, ob ich das schaffe, aber … »Sie vertraut mir. Und sie respektiert meine Wünsche. Das habe ich mir über Jahre hinweg erarbeiten müssen, also werde ich es bestimmt nicht infrage stellen.«

			Vale kaut auf und stößt die Luft durch die Nase aus. »Sagtest du nicht, dass sie dich großgezogen hat?«

			Ich verdrehe die Augen. »Was hat das damit zu tun?«

			»Normalerweise müssen sich Kinder das Vertrauen und den Respekt ihrer Eltern nicht erst verdienen. Aber sie lässt dich um jedes Deut betteln und kämpfen.«

			Seine Worte versetzen mir einen Stich, den ich nicht genauer einordnen kann. Es ist wahr, sie ist anspruchsvoll. Aber sie ist auch nicht wirklich meine Mutter oder meine Schwester. Fran ist mir nichts dessen schuldig, was Eltern ihren Kindern schuldig sind.

			»Sie war gut zu mir.« Ich weiß nicht mal, warum ich das sage. Warum ich überhaupt versuche, sie vor ihm zu verteidigen. »Besser, als ich es meistens verdient hatte.« 

			Ich war so stur, habe zu jeder Gelegenheit gekämpft, habe versucht, Geheimnisse vor ihr zu haben, und habe ständig diskutiert. Trotzdem hat sie meine Wunden versorgt, mich vor dem Rat in Schutz genommen und für mich gekocht. Ich erinnere mich an die Nächte, in denen sie nach einem Streit zu mir ins Zimmer kam, um mich in ihre Arme zu ziehen und sich zu entschuldigen. Manchmal schliefen wir aneinandergekuschelt ein.

			Mir wurde erst klar, wie sehr es mich nach ihrer Anerkennung verlangt, als sie mich mit sechzehn von einem Tag auf den anderen rauswarf, um sich auf ihre Aufnahme in den Rat vorzubereiten. 

			Vale mustert mich schweigend, während ich versuche, die Schwere der Gedanken zu vertreiben. Ich sehe ihm an, dass er etwas fragen möchte, und es verwundert mich, dass er zögert. »Fühlst du dich in diesem Rattennest nicht total einsam?«, bringt er schließlich über die Lippen.

			Ich spüre, wie mein Ausdruck finsterer wird. Woher kommt das denn? »Halt deine Klappe«, sage ich, bevor ich auch nur über die Frage nachdenke. Ich will gar nicht.

			Er hebt die Schultern. »Ich versteh nur nicht, warum du dir das gefallen lässt. Warum du dich herumkommandieren und belügen lässt.«

			»Fran würde mich niemals belügen«, flüstere ich. Ich weiß nicht, ob es wahr ist, aber wenn, wäre es aus strategischen Gründen. Oder zu meinem Besten.

			Vale lacht auf und schiebt sich noch ein Gebäckstück in den Mund. »Du hast zu viel Vertrauen.« Dass er wieder den überheblichen Ausdruck auf dem Gesicht hat, gefällt mir besser. 

			»Nur weil du keins in deine Kollegen hattest, heißt das nicht, dass andere Menschen es nicht haben können«, sage ich und lege den Kopf zur Seite. Seine Frage danach, ob ich einsam wäre, resoniert immer noch seltsam in mir. Ich will nicht darüber nachdenken.

			Vale seufzt mit einem unergründlichen Lächeln auf den Lippen und erhebt sich wieder von seinem Stuhl. »Erstens waren das nicht meine Kollegen.«

			»Und zweitens?«

			»Würde ich niemandem so sehr vertrauen, dass ich solchen Anweisungen ohne zu fragen Folge leiste.« Er sieht mich überlegend an, während er einen Schritt auf mich zutritt und sich den Zucker von den Fingern leckt. Was geht in ihm vor?

			»Und doch bist du tot und ich nicht«, sage ich schmunzelnd. Warum schlägt mein Herz ein wenig schneller, als er noch näher kommt? 

			»Ich hasse dich.« Er sagt es nicht mit voller Überzeugung, aber auch nicht ganz im Scherz. Sein Ton erscheint mir seltsam. Ich kann es noch nicht ganz deuten, vielleicht ist er ein wenig rauer als sonst.

			»Ich weiß.« Er bleibt direkt vor mir stehen, sodass ich zu ihm aufschauen muss. Der Blick aus seinen halb geschlossenen Augen lässt überraschend Wärme in meinem Bauch aufsteigen. Deute ich sein Verhalten richtig, oder versucht er gleich wieder, mich umzubringen? »Das mag ich an dir.«

			Er legt seine Hände an meine nackten Oberschenkel. Nicht grob, aber auch nicht sonderlich sanft. Er beobachtet mein Gesicht, als wolle er meine Reaktion genaustens studieren.

			Jede meiner Fasern ist sich der warmen Berührung überdeutlich bewusst, und mein Herzschlag stolpert, während mein Körper und mein Verstand sich nicht einig werden, was ich tun soll. Ein Teil will ihn instinktiv von mir stoßen, so wie man ein Raubtier von sich stoßen würde, das die Zähne fletscht. Ein anderer, den ich noch weniger verstehe, will sich in sein Shirt krallen und ihn an mich ziehen.

			Ich widerstehe beidem für einen Moment, während sie um die Vorherrschaft kämpfen. »Was soll das?«, will ich wissen und hebe das Kinn spielerisch.

			Vale schürzt seine vollen Lippen. Ich habe mich noch nie gefragt, wie sie sich wohl auf meinen anfühlen würden, aber jetzt geht mir der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. 

			»Ich dachte, vielleicht könnte ich mir deine Gunst zurückkaufen«, sagt er gedehnt.

			Offenbar meint er es ernst, aber ich kann nicht anders, als aufzulachen. »Du willst dir mit Sex meine Gunst erkaufen?«

			Er hebt die Schultern, ebenfalls ein Schmunzeln auf den Lippen, dann lehnt er sich ein Stück zu mir herab. »Keine Lust?«

			»Mein Vertrauen ist nicht auf diese Weise käuflich«, erwidere ich spielerisch, lehne mich aber ebenfalls ein wenig zu ihm, damit er nicht denkt, das sei eine komplette Abweisung.

			»Hm«, macht er gedehnt und lässt seinen Blick an mir auf- und abgleiten. »Und einfach so?«

			Obwohl ein Teil von mir ihn noch immer von mir schieben will, weil er einen Angriff erwartet, lege ich meine Finger auf seine. Je länger Vale mir so nahe ist, umso mehr wächst das Verlangen in meinem Inneren. »Ich weiß nicht, ob das ethisch gesehen in Ordnung ist«, überlege ich laut, woraufhin er allerdings rau auflacht.

			»Ich glaube, nichts an unserer Beziehung ist ethisch gesehen in Ordnung.« Er lehnt sich zu mir herab, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Seine Züge kamen mir noch nie so weich vor, und obwohl das alles Schauspiel oder eine Lüge sein könnte, erregt mich der Gedanke, dass er mich begehrt ebenso wie er mich verwirrt.

			»Stimmt«, murmele ich und überwinde die letzte Distanz zwischen uns, bis mein Mund auf seinen trifft. Als hätte er seit Ewigkeiten darauf gewartet, lehnt Vale sich in die Berührung und teilt sofort die Lippen, um seine Zunge zwischen meine zu schieben.

			Sein Kuss ist stürmisch und fordernd. Sein Atem verdrängt meinen und mit ihm alles, was ich über ihn zu wissen geglaubt habe. Er schmeckt nach Zucker und süßen Beeren. Seine Hitze nimmt meine Sinne ein, und ich erwidere seinen Kuss hungriger, als ich es von mir selbst erwartet hatte.

			Das ist das Letzte, womit ich heute gerechnet hätte, aber es fühlt sich seltsam richtig an, ihm so nahe zu sein. Es wischt die Gedanken weg, die so schwer am Horizont meines Verstandes lauern. 

			Dabei ist es noch gar nicht lange her, dass er versucht hat, mich mit denselben Händen zu töten, die er jetzt weiter an meinem Körper heraufwandern lässt. Es sollte mich abstoßen, aber das spannungsgeladene Kribbeln, das sich genau deswegen in meinen Gliedern ausbreitet, macht es nur noch besser.

			Er schiebt seine Finger unter mein Shirt, um sie an meine Hüfte zu legen und meine Körpermitte enger an seine zu ziehen. Ein unerwarteter Puls geht durch mich, als ich spüre, dass er schon hart ist.

			»Geht das als Echo überhaupt?«, will ich schwer atmend zwischen zwei Küssen wissen. Wenn das mal jemand versucht hat, weiß ich nichts davon.

			»Das werden wir gleich herausfinden.«

			Wenn Fran wüsste, was ich hier mit einem Splitter treibe. Sie würde mich vermutlich für immer hinter Gitter sperren und dafür sorgen, dass ich mein Lager sofort ihr oder einem Ratsmitglied übergebe.

			Ich streife ihm die Jacke von den Schultern, und er löst sich kurz von mir, um sie zu Boden fallen zu lassen und sein Oberteil mit auszuziehen. Die Bewegungen seiner Muskeln sind durch die glimmenden Runen auf seiner dunklen Haut nur noch deutlicher zu sehen. 

			Bevor ich mich dem Drang hingebe, sie zu berühren, ziehe ich mir mein Shirt ebenfalls über den Kopf. Mir entgeht nicht, dass sein Blick kurz an dem Verband an meiner Schulter hängen bleibt, bevor er zu meinen Brüsten gleitet.

			Ob er ein schlechtes Gewissen hat? Ich konnte seine Gesichtsausdrücke nie deuten, aber jetzt, da seine Augen halb von Lust verschleiert sind, fällt es mir noch schwerer.

			Ich lasse meine Finger über seine Brust gleiten, als er sich wieder zu mir lehnt, um meinen Hals zu küssen. Seine Haut ist so samtig und gleichzeitig noch muskulöser, als ich erwartet hatte.

			»Unglaublich, dass so ein fragiles Ding mich fertiggemacht hat«, flüstert er an meinem Ohr.

			Ein heißer Schauer fährt über meinen Rücken. »Mich hat noch nie jemand fragil genannt«, ringe ich mir mit einem Schmunzeln ab.

			Seine Hände gleiten an meinen Seiten hinab. »Man sieht deine Rippen.«

			»Und trotzdem könnte ich Hunderte deiner Sorte besiegen.«

			Er bringt sein Gesicht wieder vor meins, fixiert mich mit seinen unergründlich dunklen Augen. Ich gehe in ihnen unter, und trotzdem registriere ich, wie er sich rechts und links von mir auf das Bett stützt.

			Sofort greife ich nach seinen Fingern und bringe sie zurück zu meinem Körper, ohne den Blickkontakt abreißen zu lassen. »Lass deine Hände da, wo ich sie fühlen kann.«

			»Hast du immer noch Angst, dass ich dich absteche?«

			»Natürlich.«

			Abermals küsst er mich stürmisch, tief, rückt meinen Schoß weiter an die Bettkante, um meine Beine noch ein Stück auseinanderzudrücken. »Ich sag doch, ich töte dich nicht, bis die Sache aufgedeckt ist.«

			»Als ob ich dir noch mal vertraue.«

			Er grummelt in einer Mischung aus Unzufriedenheit und Begierde, folgt meinem Wunsch aber. Mit der einen Hand hält er meine Hüfte fest, die andere lässt er unter meinen Slip gleiten. »Ist das gut?«, will er leise wissen.

			Ich schließe die Augen und seufze unvermittelt, als er mich zu massieren beginnt. Warum fühlt sich das so natürlich an? Ich sollte klarer bleiben und mich nicht von ihm einlullen lassen, falls das irgendeine kranke Falle ist. Aber ich kann nicht verhindern, dass meine Schilde immer weiter bröckeln. »Ja.«

			Nach einer Weile bringe ich die Kraft auf, meine Hände nach seiner Hose auszustrecken und den Knopf zu öffnen. Als ich seinen Penis daraus befreie und mit den Fingern an ihm auf und ab fahre, ist er hart und heiß. Ich kann nicht erwarten, ihn in mir zu spüren.

			Ich verstehe gar nicht, was hier passiert. Ich verstehe nicht, warum ich ihn so begehre, und noch weniger, dass es ihm ebenso zu gehen scheint. Gierig küsst er mich wieder, ohne von mir abzulassen.

			Ich glaube, dass ich unter seinen Berührungen schon fast einem Orgasmus nahe komme, als er plötzlich innehält. »Hast du Kondome?«, keucht er.

			Ich lege den Kopf ein Stück zur Seite. »Ich glaube nicht, dass ein Echo jemanden schwängern kann.« Theoretisch existieren sie nicht wirklich in unserer Dimension. Andererseits ist an ihm eh alles anders.

			»Willst du es echt riskieren?«

			Ich presse die Lippen ungehalten wegen der Unterbrechung aufeinander, murmele aber: »Du hast recht.« Ungeduldig setze ich mich aufrechter hin, um zu meiner Reisetasche zu greifen, die am Bettende zu seinen Füßen steht. Er nimmt es mir ab und bückt sich, um die kleine Packung aus der Seitentasche zu holen.

			Während er sich aus seiner Hose und Unterwäsche windet, ziehe ich meinen Slip aus, dann streift er eilig das Kondom über, positioniert sich zwischen meinen angewinkelten Beinen.

			Der unergründliche Blick aus seinen halb geschlossenen Augen macht mich so an. Obwohl mir generell noch schleierhaft ist, warum er das hier tun will. Aber das spielt keine Rolle mehr.

			»Bereit?«, will er wissen, und auf mein Nicken hin beginnt er langsam, in mich einzudringen. Es fühlt sich gut an. Als würde etwas vervollständigt werden, das lange geteilt war. Etwas heil, das zerbrochen war.

			Während er immer dringlicher in mich stößt, lehnt er seine Stirn an meine und sieht mich an. Ich fahre mit den Fingern in sein Haar, um nach Halt zu suchen, aber als er sich weiter über mich beugt, gebe ich nach und lege mich zurück aufs Bett.

			»Gut so?«, will er wissen, sein dunkler Blick in meinem verhakt.

			Mit ihm ist es anders als jemals zuvor. Für alle Kommilitonen oder Kollegen, mit denen ich bisher geschlafen habe, war ich immer das Mädchen aus dem Fundament, das einen besonderen Status und eine spezielle Ausbildung genossen hat. Die meisten haben mich angehimmelt und sind jedem meiner Wünsche gefolgt. Andere waren neidisch und dachten vielleicht, sie könnten Macht über mich erlangen, wenn sie mit mir schlafen.

			Nicht, dass mich irgendetwas davon gestört hätte. Aber mit diesem Mann fühle ich mich auf Augenhöhe. Auch wenn er mich vermutlich bis aufs Blut hasst, verachtet oder verehrt er mich zumindest nicht aufgrund meiner Stellung innerhalb des Hauses.

			»So gut, dass ich fast bereue, dich umgebracht zu haben«, murmele ich nach einer Weile.

			»Musst du nicht.« Er beugt sich herab und küsst mich tief, dann mein Kinn und meinen Hals. Seine Hände gleiten zu meinen Brüsten. »Hättest du es nicht getan, hätte ich dich umgebracht.« Ich drücke mich ihm noch weiter entgegen, als er einen meiner Nippel mit den Lippen umfasst.

			»Also bist du nicht mehr wütend?«, ächze ich. Ich glaube, ich kann nicht mehr lang an mich halten.

			Er lässt sich Zeit mit der Antwort, widmet sich erst meiner anderen Brust. Seine Berührungen sind so sanft, als wolle er mir seine Antwort allein durch sie geben. »Ich bin etwas weniger wütend, seitdem ich herausgefunden habe, dass du auch nur ein Opfer des Hauses bist.«

			Ich hebe meinen Kopf ein Stück und verenge die Augen. »Ich bin kein Opfer.«

			Er bringt seinen Kopf wieder zu meinem, bewegt sich immer weiter in mir, so endlos gut. »Sie haben dir das Gehirn gewaschen.«

			Wieder schaue ich zwischen seinen Augen hin und her und versuche, schlau aus ihm zu werden. Ich weiß nicht, was ich erwidern soll. Ob ich überhaupt etwas erwidern will.

			Er lehnt seine Stirn an meine und nimmt die Bewegungen seiner Finger zwischen meinen Beinen wieder auf. »Keine Sorge«, murmelt er, während sich die Spannung in meinem Inneren weiter bis zum Zerreißen aufbaut. »Wenn meine Neugier befriedigt ist, erlöse ich uns beide von diesem Schicksal.«

			Ich kann nichts erwidern, weil der Orgasmus mich bricht wie eine Welle. Vale hält sein Tempo für einige Sekunden, während süße Hitze mich durchflutet und sich meine Muskeln endlich wieder ein wenig lockern. Dann zieht er sich kurz aus mir zurück, schiebt sich auf das Bett und hievt mich ein Stück weiter hoch.

			»Bist du gerade gekommen, weil ich dir gedroht habe?«, murmelt er amüsiert, und ich stemme mich auf wackeligen Armen halb auf, um ihn herausfordernd anzuschauen. Dabei schmelze ich noch immer unter ihm. Die Stellen, an denen unsere Körper sich berühren, brennen.

			»Bild dir nichts drauf ein.« Erneut taste ich nach seinem Glied. So verlangend, wie er mich ansieht, ist er noch längst nicht fertig.

			Und ich auch nicht.

		

	

		
		
			SECHSUNDVIERZIG

			Das Bett ist warm, als ich aufwache. Der Geruch nach Waschmittel und Haut hängt in den weichen Decken. Meine Augen gewöhnen sich nur nach und nach an das fahle Licht der aufgehenden Sonne, das durch die Fenster hereinfällt. Staubpartikel tanzen darin, langsam, als wolle die Welt auch noch ein wenig schlafen. Mein Körper fühlt sich schwer von der letzten Nacht an; nicht unangenehm, nur wie ein Nachglühen.

			Vale liegt ruhig neben mir, die Haare wirr, die Runen bei jedem Atemzug glimmend. Er sieht mich so aufmerksam an, als wäre er schon seit Ewigkeiten wach. Lange halte ich seinem Blick nicht stand, also blinzle ich mehrere Male, strecke mich und vergrabe mein Gesicht ein letztes Mal kurz in den durchwühlten Kissen.

			Ich habe kaum geschlafen.

			»Morgen«, nuschele ich.

			Zum ersten Mal regt er sich, und die Kette, mit der ich seine Hände an den Bettpfosten befestigt habe, rasselt. »Du siehst echt normal aus, wenn du schläfst.«

			Amüsiert setze ich mich auf und lasse die Fesseln mit einem Wink in meinem Lager verschwinden, während er meine Brüste anschaut, als hätte er letzte Nacht noch nicht ansatzweise genug von ihnen bekommen.

			»Normal?«, murmele ich und reibe mir über das Gesicht, um mehr zu mir zu kommen.

			»Nicht wie eine psychopathische Serienmörderin.«

			Ich schiebe die Lippen nach vorn. »Sollte dir das nicht gefallen? Immerhin bist du selbst einer.«

			Er lacht leise und setzt sich ebenfalls auf. Obwohl ich noch immer das warme Kribbeln in meinen Gliedern spüre und wir beide nackt sind, ist dieses überwältigende Gefühl der Nähe von letzter Nacht verschwunden. Wahrscheinlich habe ich es mir nur eingebildet, weil ich wegen der ganzen Gedanken der letzten Tage durcheinander war.

			»Hast du geschlafen?«, will ich wissen.

			»Trotz Fesseln bester Schlaf seit Tagen.« Vale streckt sich und rollt mit den Schultern.

			Ich lege den Kopf zur Seite. »Im Lager kannst du nicht schlafen, oder?«

			»Nein. Ist, als wäre die Zeit da drin angehalten.«

			»Aber hier draußen läuft sie weiter?«

			Er schaut auf seine Hände hinab, auf denen die Runen und Symbole leuchten. »Keine Ahnung, ehrlich gesagt.« Er legt seine Hand auf die Brust. »Fühlt sich an, als würde mein Herz schlagen. Ich kann offensichtlich essen und trinken.« Er hebt die Brauen. »Und die wichtigste Körperfunktion von allen scheint auch noch zu funktionieren.«

			»Hm.« Ich schaue zum Nachttisch, auf dem die diversen benutzten Kondome von gestern Nacht noch liegen, jedes ordentlich zusammengeknotet. »Es gibt nicht wirklich viele Studien zu Echos. Die meisten verlieren schnell ihren Verstand. Viele kann man nicht mehr als zweimal beschwören, und selbst dann sind sie oft nicht ansprechbar. Deswegen galt es von Anfang an als unethisch, Untersuchungen und Experimente an ihnen durchzuführen.« 

			»Unethischer, als sie von eurer Sicherheitsabteilung Befragungen unterziehen zu lassen?«, schießt er sofort zurück. 

			Ich erwidere seinen Blick müde und beschließe, nicht darauf einzugehen. »Es gab sicherlich irgendwelche Studien, das will ich gar nicht ausschließen. Aber im Unterricht und in der Ausbildung haben wir nichts darüber gelernt, also müssen sie verdeckt stattgefunden haben.«

			Vale schaut von den Runen auf seinen Händen zu denen auf seinem Bauch. »Ich fühle mich nicht wirklich anders als vorher.«

			Ich nicke, und mir kommt ein weiterer Gedanke, den ich vor einigen Tagen schon hatte: »Und du veränderst dich auch.«

			»Was meinst du?«

			»Eigentlich sind Echos wie eine Momentaufnahme ihres Charakters, kurz bevor sie starben. Deswegen heißen sie so. Sie sind kaum mehr als ein Nachhall.«

			Er zieht die Brauen zusammen. »Aber bei mir ist das nicht so.«

			»Nein.« Ich kenne den Unterschied. »Du lernst dazu und hast offenbar sogar deine Meinung zu mir geändert.« Wenn ich an seinen hasserfüllten Blick vom Anfang zurückdenke …

			Er lacht kurz auf. »Offensichtlich.«

			»Meine Mutter war auch besonders«, sage ich und schiebe die Decke von mir. »Sie war auch jahrelang in meinem Lager. Sie konnte nicht selbst ihre Form wechseln, aber ich habe ihre Stimme in meinem Kopf gehört.« Ich verziehe den Mund bei der Erinnerung. »Aber sie war immer gleich. Hat immer denselben extremistischen Unsinn von sich gegeben. Vermutlich war es gar nicht sie, sondern nur ein Schatten ihrer selbst.«

			»Wo ist sie jetzt?«

			Während unsere Blicke ineinander verfangen sind, frage ich mich kurz, ob ich es ihm verschweigen soll. Aber was bringt es an diesem Punkt schon noch, es geheim zu halten? »Ich habe sie in ihrer Waffenform in den Ozean geworfen«, gestehe ich.

			Sie war so alt wie ich jetzt, als sie mich bekommen hat. Früher hat mich die Vorstellung frustriert, dass ich niemals mehr über sie werde herausfinden können; mehr darüber, was sie wirklich gedacht und gefühlt hat, ob sie wirklich so fanatisch war, wie alle, die von dem Ritual wissen, sie darstellen.

			Inzwischen habe ich das hinter mir gelassen. Den Teil von ihr, den ich ins Finstere Meer geworfen habe, vermisse ich sicherlich nicht.

			Vales Gesicht zeigt keine Regung, lässt keinen Rückschluss darauf zu, was er denkt. »Bedeutet das, dass sie tot ist?«

			»Nein, ihre Waffe liegt nur dort am Grund.« Ich hätte ihre menschliche Form töten können, um sie ganz aus meinem Lager und dieser Existenz zu entfernen, aber das habe ich mit vierzehn auch noch nicht über mich gebracht.

			Eine ganze Weile mustert er mich, als versuche er, aus mir schlau zu werden. »Warum bin ich anders?«

			»Sag du es mir.«

			Er schüttelt den Kopf vollkommen ernst. »Ich bin nichts Besonderes. War ich nie.«

			Ich würde ihn gern fragen, wer er war, aber er antwortet sowieso nicht. »Vielleicht ist es Zufall.« Ich erhebe mich aus dem Bett. »Oder wir finden es noch heraus.«

			Ich habe mich auch schon gefragt, ob es vielleicht damit zusammenhängt, dass er eine legendäre Waffe ist, obwohl deren Echos meines Wissens nichts Besonderes sind. Aber vielleicht kann ich Kan oder Sabo in einem ruhigen Moment unauffällig dazu befragen.

			»Hm.« Er sieht mir hinterher, während ich ins Bad gehe. Sobald ich beginne, mich frisch zu machen und anzuziehen, höre ich das Rascheln der Einkaufstüten und Vale, der sich vermutlich noch mehr von den Süßigkeiten reinschiebt, die ich eigentlich für mich mitgebracht habe.

			Ich fühle mich noch immer ganz warm. So sehr, dass ich mich aktiv daran erinnern muss, mich von ihm nicht zu sehr in Sicherheit wiegen zu lassen. Das letzte Mal, als ich ihm vertraut habe, hat er keine Sekunde gezögert, mich zu hintergehen. Der stechende Schmerz in meiner Schulter wird mich noch eine ganze Weile daran erinnern.

			Nachdem ich meine Zähne geputzt habe, lege ich die Krawatte an und kümmere mich um meine Haare. Ich kämme sie ausführlich, dann beginne ich, sie so gut es mit dem Arm geht zu flechten. Frans Bemerkung vom letzten Mal geht mir dabei nicht ganz aus dem Kopf. 

			Vale hat sich ebenfalls angezogen, als er nach einigen Minuten ins Badezimmer tritt und sich an den Türrahmen lehnt, um mich aufmerksam zu beobachten. Er wirkt entspannt, aber in seiner Ruhe liegt etwas Raubtierhaftes. Sein Blick ist nach wie vor so unverblümt. »Wiederholen wir das?«, will er nach einigen Momenten wissen.

			Ich schaue ihn von oben bis unten an. Letzte Nacht war wirklich gut, und allein die Vorstellung, noch mal mit ihm zu schlafen, lässt mir Wärme in die Wangen steigen. Ich darf mich nur nicht um den Finger wickeln lassen. Nichts versichert mir, dass er nicht doch irgendeinem Plan folgt. Er hat da drin genug Zeit zum Nachdenken. »Wenn du willst«, sage ich.

			Er hebt herausfordernd und vielleicht auch erfreut die Brauen. »Von mir aus sofort.«

			Schön wärs. »Ich muss arbeiten.«

			»Meld dich krank.«

			Ich binde meinen Zopf und lache leise. »Du willst mich nur sabotieren.«

			Einige Momente schaut er mich perplex an, dann bricht er so plötzlich in Gelächter aus, dass ich meine Augen verenge, weil ich gar nicht verstehe, was vor sich geht. »Was?«

			»Als wärst du in der Lage, Manipulation zu erkennen!«

			Stöhnend verdrehe ich die Augen. Nicht das schon wieder. »Fran denkt sich schon etwas dabei, mich in der Stadt bleiben zu lassen.« Ich weiß, dass ich klinge, als müsste ich mich selbst davon überzeugen. »Sie ist Politikerin und Strategin. Ich muss ihre Pläne nicht verstehen, um ihr zu vertrauen.«

			»Aber sie hat was Hinterhältiges an sich. Siehst du das nicht?«

			»Und dein Eindruck kommt nicht nur daher, dass sie vom Fundament ist?«

			»Keineswegs.« Er ruckt mit dem Kinn in meine Richtung. »Du bist auch vom Fundament. Aber ich glaube nicht, dass du jemanden manipulieren könntest, selbst wenn dein Leben davon abhinge.«

			Der Kommentar trifft mich ein wenig, obwohl er damit wahrscheinlich sogar recht hat. »Du unterschätzt mich«, sage ich vor allem, weil ich nicht nachgeben will.

			»Das war ein Kompliment.« Er macht sogar einen ehrlichen Eindruck.

			Ich reibe die Fingerspitzen aneinander und lasse mich auf dem Rand der Badewanne nieder, um zu ihm aufzuschauen. »Wenn du ich wärst: Was würdest du tun?« Nicht, dass ich dem Rat eines Splitters trauen würde, aber seine Perspektive interessiert mich.

			Er verschränkt die Arme vor der Brust und senkt die Lieder ein Stück. Er schweigt deutlich länger, als ich es bei dieser Frage erwartet hätte. Warum? Denkt er darüber nach, welche Antwort ihm zu seinem Vorteil gereichen würde, oder weiß er es nur nicht?

			»Ich hab mich in deinem Lager umgesehen, als du mich noch nicht festgekettet hast«, setzt er schließlich an. Seine Stimme ist dunkler als zuvor. »Du hast Atombomben da drin, nicht wahr?«

			Die hat er gesehen? »Unter anderem, ja.«

			Er verzieht keine Miene, als er sagt: »Du könntest die ganze Welt in die Luft jagen.«

			»Das ist es, was du tun würdest?«

			»Ja.«

			Ich lächle verwundert. Wie gern ich in seinen Kopf schauen würde, um endlich herauszufinden, was in ihm vor sich geht, was seine Motivation hinter allem ist. Aber er wehrt sowieso jede meiner Fragen danach ab. »Dann ist es ja gut, dass du nicht ich bist.«

			Er macht einen Schritt auf mich zu, sodass ich noch ein Stück weiter zu ihm aufschauen muss. »Steht dir nicht manchmal der Sinn danach?«, will er wissen. »Einfach alles mit dir in den Abgrund zu reißen?«

			Dieses Mal bin ich diejenige, die die Antwort vielleicht etwas zu lange hinauszögert. Ein Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken, bevor ich meine Gedanken ordnen kann.

			Mit einem Wink schicke ich Vale in mein Lager und trete aus dem Badezimmer. Er hat das kleine Zimmer aufgeräumt und sogar das Bett gemacht. Ich kann nicht wirklich darüber nachdenken, weil mein Herz so aufgebracht flattert.

			Ich öffne die Tür und schaue Levia entgegen. Sie sieht frisch aus. Ihre türkisfarbenen Haare fallen ihr über die Schultern, auf ihrem Gesicht spiegelt sich eine Mischung aus Neugier und Verwunderung. »Redest du mit jemandem?«

			Verdammt, sie hat nichts von dem gehört, was ich gesagt habe, oder? Wir müssen vorsichtiger sein. »Ich … ich hab mit einem Echo aus meinem Lager geredet, ja. War nichts Wichtiges.«

			Offenbar verwirrt verengt sie die Augen, hebt dann aber die Schultern, als wisse sie nicht genau, wovon ich rede. Dann ruckt sie mit dem Kopf in Richtung Flur. »Bist du fertig?«

			»Ja«, nuschele ich und denke an den Rucksack mit dem Überwachungsequipment, das noch immer darin bereitliegt. »Sekunde.«

		

	

		
		
			SIEBENUNDVIERZIG

			Mein Bauch ist noch immer ganz warm von der letzten Nacht, als ich an meinem Schreibtisch sitze und über die Ergebnisse der internen Ermittlungen gebeugt vorgebe, es wäre mir tatsächlich möglich, etwas Neues herauszufinden. Kühles Licht dringt aus den Neonröhren des Großraumbüros, obwohl wir glücklicherweise ein wenig im Schatten sitzen.

			Draußen wirkt der Himmel bleiern. Gräuliches Tageslicht fällt durch die hohen Fenster. Ich kann das stetige Summen der Monitore und das Rattern der Kopierer nicht ausblenden. Jedes Geräusch scheint zu laut, weil ein Teil von mir noch immer befürchtet, erwischt zu werden.

			Neben den Stapeln an Akten vor mir sind zusätzlich einige Dokumente auf meinem Computer offen, zwischen denen ich hin und her wechsle. 

			Meine Gedanken schweifen immer wieder ab. Ich frage mich, was Levia und Mx gestern Abend gemacht haben. Ob die beiden so müde wirken, weil sie vielleicht wirklich zusammen in der Arcade waren. Ich muss die Vorstellung von mir schieben, um überhaupt noch zur Arbeit zu kommen.

			Die Unterlagen sind überaus präzise, mit genauen Zeitabläufen, umfassenden Bestandslisten und Überwachungsprotokollen jedes bekannten Mordes der ersten zwei Wochen. Zu jedem Eintrag gibt es zusätzliches Überwachungsmaterial auf Disketten, Kommunikationslogs oder Videoaufzeichnungen zu Befragungen, Aufzeichnungen regionaler Behörden und umfassende Fazits der bearbeitenden Personen.

			Da gleich zu Beginn der Mordserie die Befürchtung aufkam, Fundamentalisten oder extreme Abspaltungen des Hauses würden die Lager der ermordeten Schatten sammeln, sind ebenfalls zu jedem Fundort die Aussagen der ansässigen religiösen Verbünde aufgenommen und diverse Überwachungen eingeleitet worden, um auffällige Bewegungen zu beobachten.

			Ich lese alles so aufmerksam wie möglich, markiere mir die Stellen, an denen noch Fragen offen sind oder mir Kontext fehlt, aber im Grunde gibt es keine besonderen Auffälligkeiten. Im Gegenteil: Die internen Ermittlungen sind so umfassend und mit so vielen Beweisen und Materialien belegt, dass ich sogar wieder an Frans Theorie zu zweifeln beginne, das Fundament müsse doch dahinterstecken.

			Der Gedanke fühlt sich falsch an, kaum dass er sich formt, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie all den unterschiedlichen internen und externen Ermittlern, die diese Akten zusammengestellt haben, etwas so Großes hätte entgehen sollen.

			Wäre mir nicht klar, dass es jemand sein muss, der von mir weiß, würde ich mich wohl auch hinter die Manipulation-von-außen-Theorie stellen, die Fran Mx und Levia aufgetischt hat.

			Immer wenn mir einfällt, dass diese Akten nur der Ablenkung dienen, halte ich inne, weil es sich anfühlt, als sei meine Arbeit hier ebenfalls nicht mehr als das. Und dann denke ich daran, was sich inzwischen zu meinen Füßen befindet.

			Sobald ich mit Levia auf dem Revier ankam, verschwand sie wie jeden Morgen, um mit einem Kollegen zu rauchen. Zu diesem Zeitpunkt war es noch nicht sonderlich voll im Großraumbüro. Es war weniger eine bewusste Entscheidung, sondern vielmehr etwas Reflexartiges, das mich dazu brachte, mich zu bewegen.

			Es war eigentlich ganz einfach. Ich ließ einen Stift fallen, bückte mich und kletterte zum Kabelgewirr, das meinen, Mx und Levias Schreibtische miteinander verbindet.

			Das Abhörgerät befindet sich jetzt hinter einer Kabelschlinge, in einer kleinen Öffnung der Mehrfachsteckdosen-Abdeckung. Wenn man nicht unter den Tisch kriecht und sich direkt darüberbeugt, sieht man es nicht. Und das Kabelgewirr ist so dicht, dass es einer Reinigungsperson nicht auffallen sollte, also sollte ich auf der sicheren Seite sein. Den Empfänger habe ich mit Tape am oberen Teil einer meiner Schubladen angebracht, wo er hoffentlich ebenfalls niemandem auffallen sollte.

			Trotzdem fühlt es sich an, als hätte ich eine Bombe unter unseren Schreibtischen platziert und müsste nun so tun, als wüsste ich nichts davon.

			Mx und Levia kamen erst herein, als ich längst wieder auf meinem Stuhl über die Akten gebeugt dasaß. Ich glaube nicht, dass sie mich an diesem Punkt noch überprüfen oder mir misstrauen.

			Was es nicht unbedingt leichter für mich macht, aber … es ist so.

			Das Haus muss gewinnen, auch wenn mir die Methoden nicht gefallen. Der Gedanke legt sich über die Angst und über die Taubheit meines Geistes.

			Ich reiße mich aus den Grübeleien und ordne den Stapel Akten, um darüber hinwegzutäuschen, dass ich mich gerade in Gedanken verloren habe. Mx sitzt mir gegenüber, ebenfalls mehr gelangweilt als alles andere. Wenn es nach ihm ginge, würden wir sofort wieder auf der Straße Befragungen durchführen. Vor seinen Augen verschwimmen die Akten sicher genauso wie vor meinen.

			Mit der schieren Masse an Dokumenten hat Fran es schon geschafft, ihn für mindestens zwei Wochen ruhigzustellen. Ob uns diese Zeit reichen wird, um endlich herauszufinden, wer wirklich hinter allem steckt?

			Ich kann auch nicht erwarten, endlich hier raus zu sein, zur Kirche zu gehen und den Empfänger zu überprüfen.

			Ein Seufzen auf den Lippen mache ich mir gerade eine weitere Notiz, als Levia von der Kaffeemaschine wiederkommt und uns allen frische Tassen auf die Tische stellt.

			Das Gefühl der Zugehörigkeit, das sich in mir ausbreitet, lässt mir übel werden.

		

	

		
		
			ACHTUNDVIERZIG

			Als der Tag sich dem Ende neigt, setzt der Regen wieder ein, zunächst zögerlich, dann immer beharrlicher, als wolle der Himmel die Stadt final untergehen sehen. Dunkle Wolken, angeleuchtet von letzten Strahlen tiefroten Sonnenlichts, hängen schwer über den Dächern. Die Straßenlaternen erwachen eine nach der anderen, werfen ihren kühlen Schein auf den nassen Asphalt. Das lauter werdende Rauschen des Regens und rhythmische Trommeln auf Beton und Metall füllen die Stille im verlassenen Gebäude.

			Das violette Leuchten des Symbols auf der Kirche gegenüber fällt in die leere Halle. Sie ist halb verfallen, die Fenster teils mit Holzplanken vernagelt, der Zementboden fleckig und feucht. Es riecht nach Moder und Beton.

			Ich sitze auf dem kalten Boden, den Rücken an eine Wand unter einem Fenster gelehnt, dessen Farbe sich in Flocken ablöst. Staub klebt an meiner Hose und meinen Händen, aber wenigstens bin ich noch trocken. Sobald ich nach Hause aufbreche, wird sich das allerdings ändern.

			Ob es dann noch früh genug ist, die anderen zu fragen, etwas zu unternehmen? Vielleicht ist Levia wie gestern schon wieder ohne mich unterwegs, aber wenn ich mich hier beeile, erwische ich sie vielleicht noch.

			Andererseits weiß ich nicht, wie unbeschwert ich mich noch vor den anderen geben kann, nachdem ich die Wanze heute auch bei ihnen angebracht habe. Mir wird jedes Mal flau im Magen, wenn ich daran denke. Ich will eigentlich gar nicht hören, was Mx und Levia in meiner Abwesenheit besprechen.

			Die Kette mit dem Sender habe ich abermals in meinem Bett gelassen, in der Hoffnung, Levia würde meinen Standort nicht überprüfen. Wenn es so weitergeht, werde ich mir allerdings bessere Ausreden einfallen lassen müssen. Ich kann mich nicht jeden Abend aus meiner Wohnung schleichen und hoffen, dass mich nie jemand erwischt.

			Den Blick auf den Boden vor mir gesenkt, konzentriere ich mich auf jedes einzelne Geräusch aus den Kopfhörern. Das Gerät nimmt nur auf, wenn jemand spricht oder es andere auffällige Töne gibt, also hält sich die Länge der Aufzeichnungen in Grenzen.

			Es ist ein Wunder, dass es überhaupt beim ersten Versuch funktioniert hat. Offenbar bin ich doch nicht so unfähig, wie Fran und Vale mich glauben lassen wollen.

			Die ersten Gespräche, denen ich gelauscht habe, waren belanglos. Absprachen über die Messe, über Reparaturarbeiten an den Fenstern, über Spenden für die Gemeinde und diverse Unterstützungsanfragen an das Haus. Sollte ich den Club auch verwanzen?

			Aber im Keller wird das schwieriger, und so viele Menschen gehen dort täglich ein und aus. Also sollte ich wohl erst mal schauen, ob ich hier zu einer Erkenntnis gelange.

			Kurz herrscht Stille, dann ertönen ein Knacken und abermals leise Stimmen.

			»Konntest du endlich einen Termin für das Treffen ausmachen?« Ajas Stimme.

			Ich schalte innerlich schon ab, weil ich vermute, dass es wieder um die Renovierungen geht, als zum ersten Mal ein Mann spricht. Ich kenne die Stimme nicht, aber sie ist rau und tief. »Elf Uhr, am Rand von Sektor neun, in den Konstruktionsgebieten.«

			Ich horche auf.

			Das Gebiet kenne ich von der Karte, die im Revier hängt. Das ist wirklich weit draußen, fernab der bewohnten Bereiche. Was haben sie da zu suchen?

			Ich ziehe die Beine an meine Brust und spanne mich an.

			»So früh.« Aja stöhnt. Etwas an ihrer Stimme ist ganz anders, als wenn sie mit mir redet. »Du weißt genau, dass ich da noch Messe habe.«

			»Du wirst es einrichten müssen. Unsere Leute aus Jur haben nicht ewig Zeit.«

			Ich ziehe die Stirn in Falten. Das Fundament trifft sich in den verlassenen Außenbezirken mit Menschen aus Jur? Das ist auffällig.

			»Schon gut, schon gut.«

			Schritte entfernen sich, und eine Tür wird geöffnet und geschlossen. Ich spanne mich an und drücke auf Pause.

			Ich werde diesem Ort einen Besuch abstatten müssen. Aber wie entschuldige ich mich mitten am Tag von der Arbeit, um dieser Spur nachzugehen? Soll ich mich krankmelden? Aber dann würden sie sich vielleicht sogar um mich kümmern wollen.

			Mist. Mein erster Impuls ist noch immer, Mx und Levia einfach davon zu berichten, aber wenn an diesem Ort wirklich das Fundament Schuld auf sich lädt, ist das genau das Szenario, von dem Fran gesprochen hat.

			Ich muss sie anrufen. Die Gleise sind noch nicht ganz intakt, aber die Telefonleitungen konnten bereits wiederhergestellt werden.

			Ich drücke noch einmal auf Abspielen, aber es ist nichts mehr zu hören. Wäre ja auch zu schön, wenn sie klare Informationen darüber preisgeben würden, was sie planen. Dann würden diese Aufzeichnungen allein ausreichen, um Maßnahmen einzuleiten. So muss ich auf jeden Fall nachforschen.

			Gewissenhaft und langsam setze ich den Empfänger wie in der Anleitung zurück, schiebe die Kassette mit den aufgezeichneten Gesprächen in die Hülle und bemühe mich um Konzentration, als ich den Empfänger wieder anbringe. Dann beginne ich damit, alles zusammenzupacken.

			Wie kann ich mich morgen nur vom Dienst entschuldigen? Vielleicht kann Fran mir telefonisch eine Freigabe erteilen, aber das würde bei den anderen in jedem Fall Fragen aufwerfen.

			Gerade schultere ich den Rucksack, um mich auf den Weg nach Hause zu machen, als ich zusammenzucke und mir gleichzeitig heiß und kalt wird.

			In der Tür stehen Mx und Levia.

			Ich bin wie eingefroren, während meine Gedanken rasen und sich trotzdem kein klarer hervorkristallisiert. Selbst im schummrigen Licht der leeren Halle, nur erfüllt vom Leuchten des Fundament-Symbols auf der anderen Seite, erkenne ich, dass Mx’ Kiefer angespannt ist. Levia hält den Blick so fest auf mich gerichtet, als müsste sie sich zwingen, nicht auf mich loszugehen. Ihre enttäuschten und wütenden Gesichter sagen alles, beantworten jede Frage, räumen jeden Zweifel aus dem Weg. Sie wissen es. 

			Levia wirft das Abhörgerät aus dem Revier und die Schwertkette mit dem Sender vor mir auf den Boden. Ich muss nicht mal genau hinschauen, um zu wissen, was es ist. Mx hält meine Reisetasche in der Hand, in die sie offenbar meine persönlichen Sachen aus der Wohnung gestopft haben. Er wirft sie daneben, ebenso wortlos.

			Der Aufprall der Sachen auf dem Boden hallt von den Wänden wider. Das Geräusch fährt mir wie ein Schuss durch Mark und Bein. Ich schaue nicht hinab, sondern erwidere ihre Blicke nach wie vor erfroren.

			Woher wussten sie es? Womit habe ich mich verraten? Ich war mir so sicher, dass keiner der Kollegen aus dem Revier mich gesehen hat; dass man die Wanze nie erkennen könnte.

			Oder haben sie nur auf gut Glück geschaut, weil sie doch bemerkt haben, dass ich ihren Sender nicht immer trage? Haben sie bemerkt, dass ich mich auffällig verhalten habe?

			Eigentlich spielt es auch keine Rolle, aber … Scheiße. Es tut noch mehr weh, als ich erwartet habe, und ich will etwas sagen. Irgendetwas.

			Es fühlt sich an, als wäre ich wieder ein Kind. Früher habe ich selten verstanden, warum niemand mich mag. Ich sehe die alten Klassenzimmer vor mir, die abschätzigen Blicke, höre das Geflüster über mich.

			Mich mit den Kindern zu prügeln, die mich komisch behandelt haben, hat sich jedes Mal wieder gut angefühlt. Der Schmerz von aufgesprungenen Lippen, blauen Flecken und Schürfwunden hat den Schmerz meiner Seele ein wenig leiser gemacht. Ich habe mich überlegen gefühlt.

			Fran hat mich nie ausgeschimpft, wenn ich mich geprügelt habe. Nur dafür, dass es mir nicht egal war, wie andere mich behandelten. Du bist nicht dafür gemacht, hat sie gesagt. Allein bist du stärker.

			Es hat sich tröstend angefühlt, mir vorzustellen, es wäre etwas Gutes, dass ich allein bin. Und obwohl ich inzwischen die komplexeren Gründe hinter allem verstehe, kommt der Gedanke wieder in meinen Kopf, als ich die beiden ansehe.

			Es wäre einfacher gewesen, mich nicht auf sie einzulassen. Es würde weniger wehtun. Und trotzdem kann ich nicht umhin, fahrig nach etwas zu suchen, das ich sagen kann, damit sie nicht mehr wütend auf mich sind.

			Aber mir fallen nur Phrasen ein, die es für keinen von uns besser machen würden. So viele irren durch meinen Verstand. ›Es ist nicht, wie es aussieht.‹ Aber das wäre gelogen. ›Bitte lasst es mich erklären.‹ Aber ich wüsste nicht, wie, ohne zu viel zu sagen. ›Ich wollte das nicht.‹ Aber das würde implizieren, dass das Haus schuld ist, und ich kann die Schuld nicht auf Fran oder jemand anderen abwälzen, ohne ihnen weitere Hinweise zu geben.

			»Es tut mir leid«, sage ich also.

			Das ist auf so vielen Ebenen wahr. Es tut mir leid, dass ich sie hintergangen habe. Es tut mir leid, dass ich keinen anderen Weg gesehen habe. Es tut mir leid, dass ich mir trotz all der Erfahrungen in meinem Leben eingeredet habe, ich könnte dazugehören, obwohl ich eigentlich wusste, dass es nie wahr sein könnte. 

			Mich darauf zu verlassen, dass sie mir vertrauen, war naiv. Aber dass es so schnell gehen würde? Wussten sie gestern schon, was ich plane, und die Späße auf dem Revier heute waren nur Schauspielerei?

			»Keine Entschuldigung nötig«, spuckt Levia aus. Ihre Stimme ist durch den Hall so laut, dass sie mir bis in die Organe fährt. »Ich wusste, dass man keinem von euch trauen kann.«

			Ihre Worte treffen mich wie ein Messer ins Herz. Ich will sagen, dass es nicht von Anfang an so war, aber auch das würde ihnen zu viel Aufschluss darüber geben, dass Fran hinter der Anweisung steckt. Meine Stimme klingt viel kälter als beabsichtigt, als ich frage: »Wie habt ihr es herausgefunden?«

			Mx runzelt die Stirn und tritt einen Schritt auf mich zu, während es mir nicht gelingt, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. »Weißt du, das ist das Schlimmste an der Sache.« Sein Gesicht wird erleuchtet vom schimmernden Wappen des Fundaments. Der Schmerz auf seinen Zügen wirkt so tief und ehrlich. Hat es ihnen wirklich etwas bedeutet? »Hätte es keinen anonymen Hinweis gegeben«, sagt er, »wären wir nicht mal auf die Idee gekommen, nach einem Abhörgerät zu suchen.«

			Mein Herz setzt aus.

			Ein Hinweis? Von wem? Fran und ich sind die Einzigen, die davon gewusst haben. Vielleicht noch Inoah, aber der liegt Fran zu Füßen. Oder hat jemand beobachtet, wie ich den Sender angebracht habe, und wollte sich nur nicht mit dem Haus anlegen?

			»Verschwinde zurück ins Haus«, fordert er mit trockener Stimme und geht einen Schritt rückwärts auf die Tür zu. »Wagst du es, morgen auf dem Revier aufzutauchen, lasse ich dich abführen.«

			Ein Teil von mir, der in letzter Zeit sehr leise war, will ihm sagen, dass er das ruhig versuchen soll. Dass ich ihn auf der Stelle hinrichten könnte und es keine Konsequenzen für mich hätte.

			Im Gegensatz zu früher schäme ich mich sofort für den Gedanken.

			»Ich werde offiziell Beschwerde gegen dich einreichen«, kündigt er hart an. »Ist mir egal, bei wem die ankommt, aber das wird ein Nachspiel haben, das mache ich mir persönlich zur Aufgabe.«

			Ich kann immer noch nichts erwidern.

			Ein anonymer Hinweis.

			Wie kann das sein? Wurden Fran und ich ebenfalls überwacht? Ist es der Verräter innerhalb des Hauses, der dahintergekommen ist, was wir planen?

			»Es tut mir leid«, wiederhole ich, als die beiden mir den Rücken zuwenden und gehen.

			Ich höre selbst, dass es nicht halb so ehrlich klingt, wie ich es meine.

		

	

		
		
			NEUNUNDVIERZIG

			Die überschwemmte Telefonzelle riecht nach altem Metall und Moder. Das eisige Wasser reicht mir fast bis zu den Knien, kriecht schwer in meine Hosenbeine, bis meine Haut so kalt ist, dass ich sie kaum mehr spüre. Regen donnert ununterbrochen gegen die schmutzigen gläsernen Wände. Draußen ist es stockfinster, die kühle Lampe an der Decke über mir ist alles, was die nachtschwarze Umgebung erhellt. Ich halte den Hörer nicht ganz ans Ohr, weil er klebrig von unzähligen Händen und anderen Substanzen ist.

			Frans Stimme am anderen Ende beruhigt mich allerdings ein wenig. Allein ihren ruhigen Atem zu hören, lässt mich weniger allein fühlen.

			»Es tut mir so leid«, wiederhole ich zum hundertsten Mal, klammere mich fester an das kleine Gerät, als könnte ich ihr dadurch näher kommen. »Ich kann mir nicht erklären, woher dieser anonyme Hinweis gekommen sein soll.«

			»Mach dir darum keine Sorgen. Jede Beschwerde, die von ihnen kommt, werde ich abfangen.«

			Sie versteht nicht, dass das nicht mein Problem ist. Mir ist bewusst, dass ich keine Konsequenzen fürchten muss, selbst wenn Mx jede seiner Drohungen wahr macht. Das Haus steht über allem, und ich habe im Auftrag eines Ratsmitgliedes gehandelt.

			Es wäre einfacher, wenn es nur darum ginge. Der Schmerz, die Scham und die Wut auf mich selbst, die nach wie vor so vehement in meinem Inneren toben, dass meine Wangen trotz der Kälte warm sind, lasen sich nicht so leicht ignorieren wie die politischen Folgen.

			Das kann ich Fran allerdings nicht sagen. Es ist kindisch, und sie würde es nie verstehen. Ich grabe die Fingernägel meiner freien Hand ein wenig weiter in die Haut, um mich wieder und wieder aus der Gedankenspirale zu lösen. »Hast du eine Ahnung, wer das sein kann?«, frage ich ehrlich.

			»Ich hab niemanden eingeweiht außer dich und Inoah«, versichert sie mir. 

			Ihr Assistent, natürlich. Von ihm hat sie wahrscheinlich das Equipment beschaffen lassen. Wenn ein Ratsmitglied selbst nach solchen Dingen fragt, fällt das auf. Er arbeitet allerdings schon seit über fünf Jahren für Fran. Ich mag ihn nicht, aber ich vertraue ihm. Er himmelt sie sogar noch mehr an als ich.

			Mist. Ich hatte gehofft, sie hätte eine bessere Vermutung.

			Resigniert fahre ich mir mit der nassen Hand über das Gesicht und lehne mich an die Glaswand in meinem Rücken. Das Wasser, das die Zelle umgibt, sieht schwarz und unergründlich in der Nacht aus. »Ich werde aus der ganzen Sache nicht schlau, Fran.«

			Sie seufzt tonlos. Ich kann praktisch vor mir sehen, wie sie über ihre geschlossenen Lider fährt. »Ich auch nicht. Ich wünschte, ich hätte eine Lösung.«

			Einige Sekunden atmen wir beide nur. Ich will das Gespräch nicht beenden. Ich will nicht auflegen. Solange sie am anderen Ende ist, habe ich das Gefühl, alles wäre in Ordnung.

			»Komm ins Haus zurück«, sagt sie schließlich. »Am besten mit der nächsten Verbindung, die du erwischst. Die Überschallzüge können 9 noch nicht befahren, aber die langsameren sollten schon bereit sein.«

			Mein Inneres zieht sich zusammen, als hätte jemand ein Band um meine Organe gespannt. Ja, so wird es enden. Ich werde diese Stadt und die Menschen in ihr hinter mir lassen, als wäre nie etwas gewesen. Bei der Vorstellung beginnen meine Augen zu kribbeln, dabei sollte sie befreiend sein.

			So oder so ist sie unvermeidlich. Ich werde nur vorher noch etwas erledigen müssen. »Ich muss zu diesem Treffen morgen«, beharre ich. »Selbst wenn es nichts mit unserer Sache zu tun hat, würde ich gern wissen, was das Fundament so weit draußen in der Stadt treibt.«

			»Ich kann andere Leute schicken.« Ihre Stimme ist ruhig. Noch scheint sie nicht genervt davon zu sein, dass ich diskutiere. Das heißt, ich kann mich etwas weiter vorwagen.

			»Und wie willst du den Einsatz Kan und den anderen Ratsmitgliedern erklären, ohne Verdacht zu erwecken?«, frage ich nach.

			Fran schweigt einige Sekunden. Ihr Zögern ist Antwort genug, obwohl sie weiterhin darauf besteht: »Ich mache mir Sorgen um dich, Seren.« Ihre Worte tun so gut, dass sich der Druck in meinem Inneren kurz ein wenig löst. »Bitte komm zurück. Wir finden einen anderen Weg.«

			Die Vorstellung, nach Hause zu kommen und einfach alles gut sein zu lassen, erfüllt mich mit einer Wärme, von der ich weiß, dass sie unrealistisch ist. Aber die Schwierigkeiten, Probleme und Herausforderungen, mit denen ich dort wieder zu kämpfen haben werde, sind zumindest vorhersehbar. Berechenbar. Im Gegensatz zu allem, dem ich hier gegenüberstand. »Wer weiß, wie lange wir auf eine neue Chance warten müssten«, erwidere ich ruhig.

			»Wenn dir was passiert, könnte ich mir das nie verzeihen.« Sie klingt ehrlich.

			Mein Herz wird leichter, auch wenn mir klar ist, dass ihr meine zwei Millionen Waffen vermutlich mehr bedeuten als ich. Ich befürchte es zumindest, aber für den Moment blende ich es aus.

			»Du weißt genauso gut wie ich, dass es niemand mit mir aufnehmen kann.«

			Sie scheint einige Gedanken dazu zu haben, denn abermals breitet sich Stille am anderen Ende aus. Am liebsten würde ich ihre Stimme mit ins Bett nehmen und neben ihr einschlafen, so wie früher. Manchmal frage ich mich, ob sie sich noch daran erinnert. Ob sie es auch vermisst, oder ob sie froh ist, die Zeit hinter sich zu haben.

			»Ich kann dich offensichtlich nicht zwingen.« Ein Seufzen begleitet ihre Worte. Sie weiß, dass sie nicht wahr sind. Natürlich könnte sie mich zwingen. Aber sie ist am Ende wohl genauso neugierig wie ich. 

			»Noch dieser eine Einsatz«, versichere ich ihr. »Dann komme ich zurück. Du weißt, dass ich auf mich aufpassen kann.«

			Wieder ein Seufzen. »Danach kommst du sofort nach Hause.«

			Nach Hause. »Natürlich«, sage ich also. »Ich berichte, sobald ich mehr weiß.«

			Frans Stimme klingt warm, als sie sich verabschiedet. Wärmer, als ich sie seit langer Zeit gehört habe.

			Nachdem sie aufgelegt hat, stehe ich noch eine ganze Weile regungslos da, ohne einen klaren Gedanken zu fassen. Ich klammere mich noch eine Weile an den klebrigen Hörer. Als ich ihn schließlich aufhänge, hat das Klicken etwas Endgültiges an sich.

			Mich bindet nichts mehr an diese sterbende Stadt. Alles in mir sollte so schnell wie möglich zum Haus zurückkehren wollen, zu gewohnten Strukturen und Herausforderungen. Aber die Zeit in Myr hat mir wohl gezeigt, wie wenig dort auf mich wartet; kaum mehr als ein vages Gefühl von Zugehörigkeit, das zerbröckelt, sobald ich versuche, es klarer zu definieren.

			Andererseits gibt es hier auch nicht mehr wirklich etwas für mich.

			Erst durch die Stille wird mir bewusst, dass Vale etwas von mir will. Da ist wieder dieses Gefühl, beobachtet zu werden, das Bild der vibrierenden Waffe vor meinem inneren Auge. Mit meinem Ellenbogen schiebe ich die gläserne Tür auf und beschwöre ihn direkt vor mich, ohne weiter darüber nachzudenken.

			Egal, was er zu sagen hat, es wird besser sein, als allein mit meinen Gedanken zu sein.

			Sobald Vale sich direkt vor der Tür manifestiert, schaut er an seinen nassen Beinen hinab und hebt die Hände. »Danke auch.« Sein Ausdruck ist trotz des sarkastischen Tons vorsichtiger als sonst. Bilde ich mir das nur ein, weil es das ist, was ich sehen will? Keine Abscheu auf seinen Zügen zu sehen, irritiert mich noch immer mehr als jede offene Feindseligkeit.

			»Was ist?«, frage ich.

			Er legt den Kopf zur Seite und verengt die Augen ein wenig. »Wie, was ist? Willst du nicht reden?«

			Perplex verfängt sich mein Blick auf seinem Gesicht, während ich zu verarbeiten versuche, was er meint. Reden? Ich habe ihn in letzter Zeit häufig nach seiner Meinung gefragt, aber ich dachte nicht, dass das etwas ist, das er will.

			Verwirrt greife ich an die Träger meines Rucksacks, schiebe mich an ihm vorbei und setze mich durch das hohe Wasser in Bewegung, ohne ihm zu antworten. Vielleicht will ich reden, gleichzeitig weiß ich nicht, was es noch zu sagen gäbe.

			Wortlos folgt er mir. Die Straßen und Gehwege sind nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Wo früher Asphalt und Bordsteine gewesen sein müssen, ist nur noch der langsam fließende Fluss, auf dem Holzplanken und ein wenig Unrat treiben. Ich setze jeden Schritt vorsichtig vor den anderen, um nicht über versunkene Fahrräder oder andere Überbleibsel zu stolpern.

			Abseits des schmalen Lichtkegels um die Telefonzelle verschluckt die Dunkelheit nahezu alles. Die Straßenlaternen sind ausgefallen, und nur in einigen Fenstern der Umgebung schimmert noch warmes Licht, das durch den stärker werdenden Regen kaum bis zu uns herabdringt. Wie bei jeder Person in Myr frage ich mich, wer dort wohl noch lebt. Ob sie auch so sehr an der fallenden Stadt hängen oder ob sie bleiben, weil sie nichts anderes kennen.

			Ich verstehe es inzwischen. Irgendetwas daran, hier am Ende der Welt zu sein, ist auch beruhigend.

			Nach mehreren Minuten flüchten Vale und ich unter den Vorsprung eines offenbar leer stehenden Wohnhauses, obwohl wir eh schon von oben bis unten nass sind. Ich drehe mich zu ihm um. »In der Nähe ist ein Hotel, glaube ich«, sage ich über das Rauschen des Regens hinweg. »Wir sind hier mal vorbeigefahren.« Mir ist so kalt, dass ich zittere, aber es fühlt sich an, als hätte ich es verdient.

			»Na, dann komm«, sagt er mit harter Stimme. »Sonst erfrierst du noch.«

			Bis vor ein paar Tagen wäre das noch etwas gewesen, das er sehr willkommen geheißen hätte.

			Ich schiebe mich weiter durch das aufgewühlte Wasser voran und versuche, mein Gleichgewicht nicht zu verlieren. Meine Finger gleiten wie von selbst zu meiner Schulter, um auf die Wunde zu drücken.

			Sie tut längst nicht mehr so weh wie zu Beginn, aber der Schmerz holt mich ein Stück zurück in die Realität, wischt einige der schweren Gedanken fort. Ich merke selbst nicht ganz, was ich tue, bis Vale nach meiner Hand greift und sie wegzieht. »Kannst du damit aufhören?«

			Er weiß, was ich …

			Scheiße, klar. Natürlich weiß er es.

			Unsere Blicke finden sich in der Dunkelheit, während er mein Handgelenk weiterhin hält und wir abermals stehen bleiben.

			»Warum ist es dir so wichtig, was Mx und Levia von dir denken?«

			Ich fahre mir mit der freien Hand über das Gesicht, als könnte ich es so trocknen. Dabei ist alles an mir nass und kalt bis auf die Knochen. »Ich weiß auch nicht. Es war mehr eine schöne Vorstellung als alles andere.« Es fühlt sich viel zu verletzlich an, das auszusprechen, selbst wenn ich weiß, dass ich ihm nicht viel vormachen kann. Noch weniger als allen anderen. »Ich lerne nicht oft neue Leute kennen.«

			Alle Kollegen in meinem Alter wissen, dass ich bevorzugt werde. Die meisten gehen wohl davon aus, dass es daran liegt, dass ich ins Fundament geboren wurde. Und selbst wenn einer von ihnen mich trotz allem mochte, hätte Fran nie zugelassen, dass ich jemandem wirklich näherkomme, auch nicht auf freundschaftlicher Ebene.

			Ich kannte Mx und Levia nicht mal richtig. Ich glaube, ich mochte nur die Vorstellung, außerhalb des Hauses ein Leben führen zu können.

			Aber das sage ich Vale nicht. Ich bezweifle, dass er es verstehen würde.

		

	

		
		
			FÜNFZIG

			Obwohl das Wasser in der Badewanne des Hotels so heiß ist, dass es dampft, wärmt es meine durchgefrorenen Glieder nur langsam auf. Die Kälte ist mir so tief in den Körper gekrochen, dass ich noch immer hin und wieder zittere.

			Das Bad ist prunkvoll und im Gegensatz zu allem anderen in dieser Stadt fast klinisch sauber. Die großen Fliesen in Beige- und Cremetönen heben sich von den goldenen Armaturen ab, vom Spiegel mit dem schweren, verzierten Rahmen. Auf der breiten Ablage neben dem Waschbecken stehen viele kleine Gläser und Fläschchen neben weichen Handtüchern. Nur die Lampe über dem Spiegel verbreitet weiches Licht, das den Rest des Raumes warm wirken lässt.

			Trotz meines vollkommen durchnässten Auftretens waren die Menschen am Empfang so begeistert davon, jemanden aus dem Fundament zu empfangen, dass sie vermutlich kurz davor waren, mir das Zimmer kostenlos zu überlassen. Ich wollte nur kein Aufsehen erregen und so schnell wie möglich meine Kleidung abstreifen, als könnte ich mit ihr auch diesen Tag hinter mir lassen.

			Gelungen ist mir das allerdings nicht.

			Der Geruch von Blumen steigt vom dampfenden Wasser auf, auf dem mein offenes Haar treibt und einen Großteil meines Oberkörpers verdeckt. Nur meine verletzte Schulter halte ich so gut es geht draußen.

			»Gehts langsam wieder?« Vale sitzt neben der Wanne, die Unterarme locker auf die Knie gestützt. Das Leuchten der Runen spiegelt sich stellenweise auf den glatten Fliesen um uns herum.

			Ich bin noch immer völlig erschöpft, aber meine Muskeln lösen sich nach und nach. Mir ist aber klar, dass er das nicht meint.

			»Ich weiß nicht.«

			Es ist seltsam. Eigentlich sollte es mir jetzt besser gehen, da die Paranoia von mir abfällt. Meine schlimmste Sorge ist eingetreten, jetzt kann ich zumindest die Schauspielerei hinter mir lassen und weitermachen.

			Aber es gelingt mir einfach nicht, das so zu sehen.

			Es ist lächerlich. Es ist kindisch, und dass Vale mich in diesem Zustand erlebt, macht es noch schlimmer. Ich habe hin und wieder schwache Momente, aber bisher war ich währenddessen immer allein. Dass er weiß, wie sehr mir das alles zusetzt, fühlt sich entblößender an, als nackt zu sein.

			»Du kannst noch immer zu Reign und den anderen gehen und ihnen alles erzählen. Dann können sie dich morgen sogar zu dem Treffpunkt begleiten.«

			Ich kann nicht mal so tun, als würde ich diese Möglichkeit nicht selbst alle paar Minuten in Erwägung ziehen. Aber … »Frans Anweisungen nicht zu folgen, käme Hochverrat gleich.«

			Kondenswasser läuft an den großen Spiegeln herab. Ich sinke tiefer ins Wasser, während die Wärme langsam beginnt, mich zu durchdringen.

			»Aber ihrer Anweisung, ins Haus zurückzukommen, widersetzt du dich«, stellt er fest.

			Ich sehe ihn an und finde ehrliches Interesse in seinen Augen. Als versuche er wirklich, aus mir schlau zu werden, obwohl ich es gerade selbst nicht werde. »Sie hätte es mir befehlen können. Hat sie aber nicht.«

			»Und wenn es ein Befehl gewesen wäre, wärst du gegangen?«

			»Ja.« Sie hat viel mehr Ahnung vom großen Ganzen als ich. Und wenn ich ihr nicht vertraue, wem dann?

			Ich hoffe wirklich, dass sie vielleicht sogar schon weiß, wer uns hintergeht, und ihre eigenen Pläne verfolgt. Ich blicke nämlich immer weniger durch.

			Von wem kam der anonyme Hinweis?

			Ich habe durchaus Hoffnung, morgen auf etwas zu stoßen, aber es sind nun schon so viele Spuren ins Leere gelaufen oder haben nur noch mehr Fragen aufgeworfen, dass ich mir nicht erlaube, wirklich eine Lösung zu erwarten.

			»Warum ist es dir so wichtig, diesen Fall persönlich zu lösen?«

			»Was meinst du?« Ich lasse meine Finger durchs Wasser und durch meine Haare gleiten, ziehe in beidem Kreise. 

			»Das ist schon das zweite Mal gewesen, dass du mit deiner geliebten Vorgesetzten darüber diskutiert hast, trotz aller Logik hierzubleiben.« Vale lässt eine Hand beiläufig ins Wasser hängen, als wolle er testen, wie heiß es ist.

			»Das Haus muss gewinnen.«

			Er macht ein abfälliges Geräusch. »Warum?«, stöhnt er genervt.

			Ich mustere sein Gesicht, weil ich nicht weiß, ob ich ihm antworten soll. Seine Züge sind weich und entspannt, mehr als an den meisten anderen Zeitpunkten. Schafft er es nur, sich besser zu verstellen, um mich am Ende doch zu provozieren?

			Andererseits … vorhin wollte er raus, weil er dachte, ich würde reden wollen.

			»Wenn das Haus gewinnt, gelingt es ihm irgendwann, die Dunkelheit zu besiegen«, setze ich an. Nicht unbedingt, weil ich eine Entscheidung getroffen habe, sondern weil ich einfach nicht mehr nachdenken will. »Und wenn die Dunkelheit verschwunden ist, braucht niemand mehr das Haus. Und dann …« Ich hole Luft und denke an die einsame Holzhütte im Grünen. »Dann kann ich frei sein.«

			»Frei sein?«

			Ich blicke auf das Wasser und meine Haare hinab. »Dann würden sie mich nicht mehr als Waffe einsetzen. Und ich könnte gehen und leben, wo ich will. Arbeiten, was ich will.«

			Das habe ich noch nie jemandem gesagt. Es fühlt sich eigenartig an, es auszusprechen. Wie der Traum eines Kindes, das seit Jahren nicht bemerkt hat, dass es nicht mehr hineinpasst.

			Ich schiebe das Gefühl von mir.

			Vale bleibt so lange ruhig, dass ich wieder zu ihm aufschaue. Ich glaube, einen Hauch Verwunderung auf seinen Zügen zu sehen. Sie weicht allerdings einem konzentrierten Ausdruck, als wäge er ab, ob er seinen Gedanken dazu äußern solle oder nicht. »Du … weißt, dass das nicht passieren wird, oder?«, will er schließlich gedehnt wissen.

			Mehrere Sekunden vergehen, in denen wir einander einfach nur ansehen. Tausend Dinge gehen mir durch den Kopf, aber eine unbestimmte Barriere hindert mich daran, sie in den Vordergrund rücken zu lassen. »Was meinst du?«, will ich tonlos wissen.

			»Das Haus wird die Dunkelheit nicht zurückdrängen. Wenn es eine Methode gäbe, hätte die inzwischen irgendjemand entdeckt, immerhin arbeiten Wissenschaftler der ganzen Welt seit fünfhundert Jahren daran.«

			»Nur weil du es für unwahrscheinlich hältst, heißt das nicht, dass ich nicht hoffen kann.«

			Er schüttelt den Kopf und lehnt sich ein Stück zu mir. »Und selbst wenn das Haus die Dunkelheit besiegt, lassen die dich doch niemals einfach laufen. Mit so vielen Waffen hast du viel zu große Macht.«

			Etwas in meinem Inneren zieht sich zusammen, als er das ausspricht. Es rührt an etwas so Ursprünglichem in mir, dass mir übel wird. Wie um mich davor zu schützen, verziehen sich meine Mundwinkel selbstständig zu einem Lächeln. »Also schlägst du vor, dass ich einfach meine Hoffnung und Träume aufgebe?«

			Vale schüttelt verwundert den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ich schlage vor, dass du endlich aus deinem Traum aufwachst und dich gegen sie auflehnst.«

			Mein Lächeln wird breiter und vielleicht auch ehrlicher. Er hat keine Ahnung. »Ich soll mich gegen das Haus auflehnen?«

			»Du musst ja nicht gegen sie kämpfen. Lauf weg und versteck dich. Wenn du eh von einem ruhigen Leben träumst, gibt es in der Nähe der Dämmerungszonen so viele Orte, an denen sie dich niemals finden würden.«

			Ich atme ruhig, aber langsam regen mich seine Worte auf. Sie wühlen einen Teil so tief in meinem Inneren auf, dass selten ein Gedanke je an ihm rührt. Es ist zu schmerzhaft, also habe ich ihn so tief vergraben, wie es geht. »Glaubst du tatsächlich, darüber hätte ich nicht schon nachgedacht?«, will ich wissen. Die Worte auszusprechen, fühlt sich eigenartig an. Mein Puls beschleunigt sich so sehr, dass ich mich eigenartig leicht fühle.

			Er legt den Kopf schief. »Was hält dich auf?«

			»Jeder Schatten mit über dreihundert Waffen wird einer Operation unterzogen, bei der ein Sender an der Wirbelsäule angebracht wird. Die Überwachungsabteilung des Hauses weiß so ziemlich immer, wo ich gerade bin.«

			Vales Mund klappt ein Stück auf, und er wird deutlich blasser. »Was?«, keucht er, sichtlich schockiert.

			Ich verenge die Augen. »Wusstest du das nicht?« Es ist vermutlich auch der Grund, weswegen die Mörder nur Schatten mit weniger als dreihundert Waffen entführen.

			»Nein!«, fährt er auf und schüttelt vehement den Kopf. »Das heißt, du wurdest praktisch mit diesem gewaltigen Lager geboren, und von dem Zeitpunkt an war dein Schicksal vorbestimmt?«

			Das wieder. Seit wir von Jur aus zum Haus aufgebrochen sind, stellt er all diese Fragen, die nur auf dasselbe abzielen. Aber er versteht es einfach nicht. »Ich glaube nicht an Schicksal«, erwidere ich tonlos. Es gefällt mir nicht, wie er mich ansieht.

			»Ist doch egal, wie du es nennst. Du bist deren Sklavin!«

			Das Wasser schwappt fast über den Rand der Wanne, als ich mich aufsetze. »Ich bin keine Sklavin! Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich muss mich an gewisse Regeln halten, aber das muss jeder Mensch.«

			Unsere Blicke bleiben einen Moment ineinander verfangen. »Ich verstehe, dass du das sagen musst«, erwidert Vale deutlich langsamer. »Aber –«

			»Aber was?«, fahre ich ihm dazwischen. »Was ist dein Vorschlag?«

			Er rutscht noch ein Stück näher und lässt sich Zeit mit der Antwort, als wolle er das Tempo aus dem Gespräch nehmen. »Dass du sie tötest«, sagt er schließlich langsam und bedacht. »Sie alle.«

			Ich verdrehe die Augen und lehne mich ein Stück zurück. Das wieder. Natürlich, ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Es war klar, dass es darauf hinauslaufen würde. »Im Haus leben vorrangig Zivilisten.«

			»Zivilisten, die mit ihrem Geld und ihrer Arbeitskraft ein System fördern, das dich gefangen hält.«

			»Deswegen haben sie nicht verdient, zu sterben.«

			»Hast du auch nur die geringste Vorstellung, welche Macht du hast? Du bist wie ein abgerichteter Kampfhund, der sich von seinem Besitzer schlagen lässt!«

			»Ist doch egal«, fahre ich wieder auf. »Ich könnte nicht mit mir leben, wenn ich so viele Menschen töten würde.« Es ist lächerlich, mich dafür rechtfertigen zu müssen. »Warum bist du so?«, lenke ich das Thema also um, bevor er auf die Idee kommt, noch etwas zu sagen.

			»Was meinst du?« Auf einen Schlag wird sein Tonfall tiefer und sein Blick leerer. Jetzt sieht er abermals konfrontativ aus, dabei hat er angefangen.

			»Warum ist töten alles, was du willst?«

			Anstatt sofort eine abwehrende Antwort zu geben, denkt er offenbar tatsächlich kurz über die Frage nach. Zum ersten Mal, seit wir uns kennen, vermutlich.

			»Und sag nicht wieder, das geht mich nichts an«, schiebe ich nach. »Du weißt inzwischen alles, was es über mich zu wissen gibt, stellst Frage nach Frage nach Frage. Aber immer, wenn ich es wage, auch nur eine zu dir zu stellen, blockst du sofort ab.« Anfangs habe ich es noch verstanden, aber inzwischen fühlt es sich unfair an.

			Er mustert mich so lange aus seinen dunklen Augen, als würde er eine Million Antwortmöglichkeiten durchgehen. Aber ich unterbreche ihn nicht mehr.

			Als er schließlich zum Sprechen ansetzt, ist sein Ausdruck unlesbar. »Das Haus hat meine ganze Familie getötet.«

			Mein Herz macht einen kleinen Sprung, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass er etwas sagen würde. Warum offenbart er das gerade jetzt? Ich erwidere lieber nichts, weil er sonst sofort wieder seinen Mund hält.

			»Meine Eltern und meinen älteren Bruder«, fährt er mit belegter Stimme fort. »Sie waren Wissenschaftler und Archivare, und das Haus hat sie umbringen lassen. Seitdem hat diese Welt nicht mehr sonderlich viel für mich zu bieten.«

			Ich weiß nicht, was ich zuerst sagen oder fragen soll. Wissenschaftler? Warum sollte das Haus Wissenschaftler umbringen? Waren es Splitter oder andere Verbrecher?

			Ich lasse mir so viel Zeit, dass er fortfährt, ohne dass ich ihn auffordern musste: »Sie haben die Dunkelheit erforscht. Ich wollte mich ihnen unbedingt anschließen, sobald ich mit der Schule fertig war.« Er schaut die Fliesen zu seinen Füßen an.

			Die Dunkelheit? »Waren es Schatten?«, will ich wissen. Sonst hätten sie die Bereiche gar nicht betreten können.

			»Nein, normale Zivilisten. Sie haben historische Dokumente untersucht, Berichte gesammelt und mithilfe aller zur Verfügung stehenden Mittel Erkenntnisse gesammelt.«

			Und dafür soll sie das Haus getötet haben? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Das Haus will die Dunkelheit bekämpfen, das ist der Zweck seiner Existenz.

			Aber das sage ich nicht, weil ich ihn nicht vor den Kopf stoßen will. Er scheint sich so sicher zu sein.

			Bisher hat er mir gar nichts über sich erzählt, nicht das kleinste bisschen. Aber es wundert mich nicht, dass Rache sein Motiv ist. Ich würde so gern mehr über ihn erfahren, aber mir ist klar, dass er sich sofort wieder verschließen wird, wenn ich ihn dränge. Dass er das überhaupt offenbart hat, grenzt an ein Wunder.

			Ich kann die Stille trotzdem nicht ertragen, und irgendwie will ich auch, dass er weiß, dass es mich interessiert. Deswegen frage ich: »Und deswegen willst du die Welt untergehen sehen?«

			»Ja.« Vale verzieht den Mund und schaut ernst zu mir auf. »Aber ich will nicht mehr über mich reden.«

			»Ich auch nicht über mich.«

			Sein Blick ruht eine ganze Weile auf mir, bevor er noch näher heranrutscht und seine Hand ins Wasser gleiten lässt. Als würde er mich magnetisch anziehen, schiebe ich mich ebenfalls auf ihn zu, bis unsere Gesichter sich so nah sind, dass ich seinen Atem spüre.

			Ich lege meine Finger auf seine, als seine Hand meinen Bauch entlangfährt und zu meiner Hüfte gleitet.

			»Soll ich dich ein bisschen ablenken?«, fragt er. Ich erwarte, dass er dieses herausfordernde Lächeln aufsetzt, aber es kommt nicht.

			Als Antwort überwinde ich die letzten Zentimeter zwischen uns, um ihn zu küssen. Er erwidert die Geste, tief und langsam.

			Der Kuss ist anders als gestern. Wie seine Lippen sich auf meine pressen, er seine Zunge zwischen meine Zähne schiebt, ist nicht weniger hungrig, aber etwas vorsichtiger. Fast fühlt es sich an, wie einen Freund zu küssen. Ihm haftet eine Geborgenheit an, die mir vollkommen unbekannt ist.

			Bilde ich mir das ein? Fühlt es sich nur so an, weil ein Teil von mir will, dass es so ist?

			Er löst sich kaum einen Millimeter von mir. »Bist du inzwischen wieder warm?«, will er wissen.

			Ich nicke. Wenn er mich weiter so berührt, werde ich die Hitze sogar bald nicht mehr aushalten können.

			»Dann komm«, murmelt er und entfernt sich ein Stück, damit ich mich aufrichten kann, macht seinerseits aber keine Anstalten, vom Boden aufzustehen.

			Ich achte darauf, nicht auszurutschen, als ich aus der Wanne steige und mich sofort wieder hinabbeuge, um mich auf seinen Schoß zu setzen. Er hebt seine Hand und legt sie in meinen Nacken, um mich an sich zu ziehen und dringlicher seine Lippen auf meine zu pressen. Ich reibe meine nasse Haut an seiner Kleidung, während das Wasser aus meinen Haaren auf ihn hinabrinnt. Die Finger seiner freien Hand graben sich in meine Hüfte, drücken mich enger an seine Mitte.

			Die Ablenkung funktioniert.

			Ich verschwende einen letzten Gedanken an das Gespräch, das wir eben geführt haben – an die Informationen, die ich erhalten und herausgegeben habe. Dann gebe ich seinem Druck endlich nach und lasse mich von seinen fordernden Bewegungen lenken. Durch den rauen Stoff seiner Hose spüre ich seine Härte bereits und reibe mich vorsichtig an ihr.

			Trotzdem konzentriere ich mich vorerst auf seine Lippen. Auf das Kribbeln, das sie tief in mir auslösen.

			Ihn zu küssen, fühlt sich heute wirklich anders an. Ich suche Wärme, auch wenn ich eigentlich nicht will und weiß, dass ich sie bei ihm nicht finden kann. Geben mir seine Berührungen nur mehr Geborgenheit, weil sie mir inzwischen vertraut sind?

			Als ich meine Hände zu seiner Hose gleiten lasse, um Gürtel, Knopf und Reißverschluss zu öffnen, erinnere ich mich wieder an sein Gesicht im Regen. Willst du nicht reden?

			Vale löst den Kuss und zieht meine Reisetasche heran, um die Packung Kondome herauszuholen und eins aus seiner Hülle zu winden, während ich seine Erektion aus dem Stoff seiner Unterhose befreie.

			Sobald er sich das Kondom übergestreift hat, schiebe ich mich etwas höher, umfasse seinen Schaft und setze mich auf ihn. Vale stöhnt leise und hält den Blickkontakt, während ich tiefer sinke und langsam beginne, mich zu bewegen.

			Es macht mich irgendwie an, dass er seine Kleidung noch trägt, während ich komplett nackt bin; wie er mich aus halb geschlossenen Augen ansieht, als wäre ich das Begehrenswerteste der Welt.

			Ich drücke mich enger an ihn und umfasse seine Wangen, um ihn erneut zu küssen, während seine Hände an meiner Taille liegen und mir helfen, einen Takt zu finden.

			»Scheiße, du bist echt süß«, keucht er, die Lippen halb auf meinen.

			Ich schmunzele überrascht. »So hat mich noch nie jemand genannt.«

			»Das machts nicht weniger wahr.«

			Das halbe Lächeln, das seine Lippen einnimmt, sendet einen heißen Schauer meinen Rücken hinab. Das Blut rauscht so schnell durch meine Adern, dass meine Knie ganz weich werden, als er eine seiner Hände von meiner Hüfte zwischen meine Beine gleiten lässt.

			Er fühlt sich so gut an, dass ich einen Moment sogar vergesse, in was für einer seltsamen Beziehung wir zueinander stehen. Und wie beschissen dieser Tag war. Es gibt nur ihn und mich und diese Spannung in meinem Inneren, die sich schon jetzt fast ins Endlose steigert.

			»Du bist so süß«, wiederholt er murmelnd, dieses Mal allerdings etwas tiefer. »Dabei stehst du drauf, zu töten, oder?«

			Das holt mich zurück aus der Trance. Er hält nicht in seinen Bewegungen inne, als ich mich ein kleines Stück von ihm löse, um in sein forschendes Gesicht zu schauen. »Hm?«

			»Du sagst, das Haus zwingt dich, zu töten«, sagt er und presst mich mit einem Arm an sich, während er noch immer meine empfindlichste Stelle massiert.

			Warum fängt er jetzt wieder damit an? »Ja.«

			Weil ich mich in seinem Griff nicht mehr so frei rühren kann, beginnt er, sich in mir zu bewegen. Ich weiß nicht, worauf er hinauswill, aber es fühlt sich so gut an, wie er mich hält. Nicht schmerzhaft, aber fest.

			Ein Stück beugt er sich zu mir. »Aber als du mich getötet hast«, flüstert er an meinem Ohr, »wirktest du echt, als würde es dich anmachen.«

			Ich dachte nicht, dass es möglich ist, dass noch mehr Hitze in meine Wangen schießt. Dieses Mal ist es aus Scham. Ich fühle mich wieder so schmutzig wie immer, wenn ich aus dieser Art von Rausch erwache. »Sprich mich nicht darauf an«, presse ich hervor und bin froh, dass er mein Gesicht in dieser Position nicht sieht.

			Er lacht tief. »Warum? Ich sollte mich geehrt fühlen. Immerhin bin ich vermutlich der Einzige, der diese Seite an dir jemals gesehen hat und noch am Leben ist. Also … irgendwie.« Mit der freien Hand greift er in mein nasses Haar und zieht meinen Kopf leicht in den Nacken, um mich dazu zu bringen, ihn anzusehen. »Selbst jetzt«, sagt er interessiert, und beschleunigt seine Bewegungen. 

			Ich kann mich kaum auf seine Worte konzentrieren, weil ich so kurz vor dem Höhepunkt stehe.

			Er lehnt sich nach vorn. »So erregt wie damals habe ich dich nie wieder gesehen«, flüstert er.

			Ich greife in sein Oberteil. »Erinnere mich nicht daran.«

			Er küsst meinen Hals. »Als müsstest du dich vor mir noch für etwas schämen.«

			Ich presse die Lippen zusammen und kann nicht verhindern, dass eine Welle der Ekstase über mich hinwegrollt und jeden vernünftigen Gedanken forttreibt, während ich alle Anstrengung aufbringen muss, nicht an diesen Moment damals zu denken. Es gelingt mir nicht wirklich.

			Meine Finger in Vales Shirt verkrampfen, ich stöhne unterdrückt auf und sacke schließlich schwer atmend nach vorn, lehne mich an seine Brust.

			Es dauert mehrere Sekunden, bis das Brennen und Prickeln aus meinen Gliedern und meinem Bauch gewichen ist. Verdammt, was war das denn?

			»Du bist verdorben«, keuche ich.

			»Ich?«, fragt er empört, bevor er in Gelächter ausbricht.

			»Warum musstest du das aufbringen?«

			»Es fiel mir eben ein, als ich dein Gesicht wieder so gesehen habe.«

			Ich grummle unangenehm berührt.

			»Ziemlich krank, wenn du mich fragst.«

			Ich richte mich auf und schaue, wie er gespielt herausfordernd den Blick abwendet und die Lippen schürzt, als sei er der unschuldigste Junge der Welt. Ich versetze ihm einen leichten Schlag gegen die Brust. »Du bist nicht in der Position, jemanden zu verurteilen«, rufe ich empört, muss aber lachen. »Du bist ein Serienmörder!«

			»Jede der Personen, die ich umgebracht habe, hatte mehr als genug Mittel, sich zu verteidigen.«

			»Das ändert nichts daran, dass es Mord war.«

			Er stimmt in mein verwundertes Lachen mit ein, legt dann den Kopf schief und mustert mich forschend. Unsere Blicke sind eine ganze Weile ineinander verfangen. »Wir sind beide irgendwie unterste Schublade«, sagt er schließlich.

			»Stimmt wohl.« Ich will das Schmunzeln verbergen, aber er hat recht. Ist das seine Rechtfertigung dafür, warum er mich nicht mehr umbringen will? »Praktisch Seelenverwandte.«

			Er grinst raubtierhaft und küsst mich noch einmal flüchtig, was das Kribbeln in meinem Bauch wieder zum Leben erweckt. Dann schiebt er mich ein Stück von sich. »Komm, wir machen im Bett weiter. Der Boden wird langsam kalt.«

		

	

		
		
			EINUNDFÜNFZIG

			Die Konstruktionsebenen von Myr sehen genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt habe: eine gewaltige verlassene Baustelle, die vermutlich seit Jahren stillgelegt ist, inzwischen geplündert bis aufs Skelett, umspült vom klaren Wasser der über die Ufer getretenen Seen. Die halb fertigen Strukturen aus Beton und Stahl ragen wie offene Rippenkästen in die Höhe.

			Ich winde mich durch unfertige Stockwerke mit offenen Böden, ohne Fenster oder Wände, nur nackte Betonplatten auf rostigen Stützen. Ranken und Pflanzen in leuchtenden Farben wuchern aus Rissen im Beton oder klettern vom Wasser aus an den Gerüsten hoch, niedrige Sträucher sammeln sich in Ecken oder Pfützen, die nach und nach zu kleinen Teichen werden.

			Es ist nicht sonderlich warm, aber die Mittagssonne steht hoch und ungetrübt am strahlend blauen Himmel. Ich habe mich noch während der Dämmerung schwerfällig aus dem Bett geschält und bin aufgebrochen, um so unbemerkt wie möglich über eine Reihe an öffentlichen Verkehrsmitteln, weiten Strecken zu Fuß und kleinen Booten in die Außenbereiche der Stadt zu gelangen.

			Ich trage die Abhörgeräte in einer Seitentasche, damit der Rucksack nicht meine Bewegungen behindert, und habe die graue Einsatzkleidung angezogen, die sich angenehm an meine Haut schmiegt. Es kommt nicht häufig vor, dass ich sie trage. Auf den meisten Missionen, die ich als Assassine ausführe, will ich gesehen werden; die weiße Rüstung mit dem violetten Umhang und den goldenen Verzierungen ist nicht gerade subtil.

			Hier verschmelze ich mit dem Spiel aus Licht und Schatten, das die Betonwüste erschafft. Die Geräusche meiner Schritte kommen mir in der Einöde viel zu laut vor, auch wenn sie im Rauschen der Brise, dem Kreischen der Möwen und dem Plätschern des Wassers untergehen.

			Ich folge den Splittern, die sich ein bis zwei Stockwerke unter mir befinden müssen, schon eine ganze Weile. Es ist eine kleine Gruppe, aber nicht die einzige, wenn ich es richtig einschätze. Die ganze Gegend ist voll von ihnen, vermutlich haben sie hier irgendwo ein größeres Lager aufgeschlagen.

			Sie wirken nicht sonderlich aufmerksam, wahrscheinlich befinden sie sich schon lange genug an diesem Ort, um sich in falscher Sicherheit zu wiegen. Wenn ich mich weiter verborgen halte, kann ich vielleicht die Übergabe beobachten, von der Aja gestern berichtet hat, und sie bestenfalls aufzeichnen. Dann verschwinde ich mit den Beweisen zurück ins Haus, und wir können diesen ganzen verdammten Zweig des Fundaments hochnehmen.

			Ich muss nur vorsichtig bleiben. In dieses Wespennest will ich lieber nicht stechen. Ich bezweifle, dass diese Leute gut ausgerüstet sind, aber es sind viele und wir sind weit weg von Zivilisation. Außerdem kennen sie sich vermutlich deutlich besser zwischen den Stahlgerippen aus als ich.

			Ich bleibe im Schutz der Mauern und behalte jeden Zentimeter meiner Umgebung im Auge, während ich der Gruppe seit mehreren Minuten so dicht wie möglich auf den Fersen bleibe. Ihre Stimmen hallen von den nackten Betonwänden um uns herum wider, ebben in jedem Raum und jedem Gebäude, das wir durchqueren, auf und ab. Ich bewege mich lautlos zwischen Pfeilern und geborstenen Platten hindurch und bleibe regelmäßig stehen, um nicht versehentlich in einen Unterschlupf oder eine weitere Ansammlung zu geraten.

			Die Schritte werden langsamer, kurz bevor ich eine Kante erreiche, von der aus eine Treppe hinabgeführt hätte. Einer der Männer unter mir stöhnt gelangweilt, ein metallisches Klirren ist zu hören.

			Ich trete an die Kante, verlagere mein Gewicht nach vorne und spähe über den offenen Rand der Etage, um das erste Mal einen Blick auf die Personen zu werfen. Zwischen zwei halb eingestürzten Betonplatten mache ich sie zwei Stockwerke unter mir aus. Die sieben Männer scharen sich um einen Haufen Baumaterial, aus dem offenbar schon vor langer Zeit provisorische Sitzgelegenheiten gebaut wurden.

			Sie sehen sich in alle Richtungen um, Sturmgewehre, Schläger und Metallrohre im Anschlag. Zigaretten werden angezündet, zwei lassen sich stöhnend auf den schmutzigen Steinblöcken und Holzpaneelen nieder.

			Ist das nur ein Zwischenstopp auf ihrer Patrouille oder der Treffpunkt? Sie wirken nicht hochrangig, allerdings tragen die meisten Splitter abgewetzte Kleidung und sind schmutzig und unrasiert wie diese Männer. Also wer weiß, vielleicht sind es auch wichtige Leute.

			Ein muskulöser Kerl mit heller Haut und schwarzen Haaren hantiert an einem Funkgerät, zwei andere tragen offenbar schwere Rucksäcke, deren Inhalt ich nicht mal erahnen kann.

			»Sie verspäten sich«, sagt ein Blonder. Seine Stimme dringt klar zu mir herauf. Ich taste in meine Seitentasche, hole das Aufnahmegerät hervor und schalte es lautlos ein, lehne mich wieder zurück, damit sie mich nicht doch noch entdecken.

			»Ist ’n verwirrender Weg«, gibt ein anderer zurück. »Die kommen schon noch.«

			Zwei Paar Schritte setzen wieder ein. Ich spähe nur kurz hervor, um zu sehen, dass die beiden mit den Gewehren beginnen, auf und ab zu gehen. Wachen.

			»Die sind alle vielbeschäftigt«, antwortet eine älter klingende Stimme. »Und die Wichser vom Fundament sind misstrauisch. Vielleicht beobachten sie uns erst mal, bevor die Hochwohlgeborenen sich zu uns herablassen.«

			Die Splitter warten also auf das Fundament? Wollte Aja sich hier nicht mit Leuten aus Jur treffen? Begegnen sich hier drei Fraktionen, oder gehören die Splitter zu den Leuten aus Jur?

			»Wenn sie uns beobachten, hoffe ich, dass sie uns hören«, sagt einer so provokant laut, dass ich mich fast angesprochen fühle. »Damit sie wissen, dass mir dieses Warten seit Wochen tierisch auf den Geist geht. Die ganze Sache sollte längst gegessen sein.«

			»Krieg dich wieder ein«, grollt der Alte. »Ist ja nicht so, als hättest du was anderes zu tun.«

			Verzögerungen? Was kam ihnen dazwischen? Und warum warten sie schon seit Wochen?

			Mit jedem Wort steigert sich meine Zuversicht, auf etwas Großes gestoßen zu sein. Hoffentlich ist das Aufnahmegerät empfindlich genug, um ihre Stimmen aufzuzeichnen.

			»Ich hatte gehofft, dass wir mehr machen, als nur rumzusitzen, als wir uns dem Architekten angeschlossen haben«, murrt der Erste wieder.

			Mein Herz macht einen Hüpfer, und meine Augen weiten sich. Der Architekt. Ich habe nicht einmal mehr zu hoffen gewagt, eine so direkte Verbindung zu ihm zu finden. Ein Teil von mir kann es nicht wirklich glauben.

			Ich senke den Blick auf das kleine rote Licht an meinem Gerät. Allein für die Aussage hat es sich schon gelohnt, herzukommen.

			»Nach dem Treffen können wir ja …«

			Das Gespräch der Männer verschwimmt im Hintergrund meiner Wahrnehmung, als ich glaube, ein weiteres Paar Schritte zu vernehmen.

			Viel zu spät wird mir klar, dass sie nicht von unter mir kommen, sondern von hinter mir. Noch ist niemand zu sehen, aber jemand muss sich auf meiner Ebene befinden.

			Nein, nein, nein, eine weitere Wache? Es gibt keinen Ort, an dem ich mich verstecken kann. Ich habe nicht damit gerechnet, dass hier oben auch jemand sein würde, weil sich alle Zeichen von Leben auf den unteren Ebenen befunden haben. Es gibt keinen Durchgang in einen anderen Raum und keinen Balken, der breit genug wäre, um sich dahinter zu verstecken. Wer auch immer gleich diesen Raum betritt, wird mich auf jeden Fall sehen.

			Ich habe nicht genug Zeit, um zur Tür zu hechten und der Person daneben aufzulauern, also rufe ich stattdessen eine Betäubungspistole in meine Hand und richte sie auf den Eingang.

			Wenn ich schnell genug bin, kann ich die Wache vielleicht ausschalten, bevor sie die anderen alarmiert. Es wird trotzdem Geräusche geben, aber dann habe ich zumindest ein paar Sekunden, um wegzukommen.

			Mein Puls beruhigt sich, als die Schritte sich nähern, mein Fokus alles andere ausblendet und ich versuche, den genauen Moment abzupassen.

			Als die Person in der Tür auftaucht, habe ich den Abzug bereits halb durchgedrückt – bis ich Haroq erkenne und mich in letzter Sekunde davon abhalte, auf ihn zu schießen. Nicht als aktive Entscheidung, sondern weil ich für eine Millisekunde zu überrumpelt bin, um zu reagieren.

			Auf seinem Gesicht ist nicht viel zu lesen, aber ich bin mir sicher, dass er ebenso verwundert von diesem Aufeinandertreffen ist wie ich. Er trägt ordentliche Kleidung im Gegensatz zu den anderen Splittern, und hält ein Gewehr locker im Anschlag. Das blonde Haar fällt ihm ins Gesicht, und verwundert neigt er seinen Kopf zur Seite.

			Ich setze schon wieder dazu an, abzudrücken, als er ein Wort über die Lippen bringt: »Seren?«

			Die anderen unter uns regen sich, einer fragt, was los ist. Haroq antwortet nicht, aber sie setzen sich trotzdem in Bewegung, rufen seinen Namen. Scheiße. Soll ich gleich kämpfen, bevor sie die Treppen hinter mir heraufgestiegen sind, oder noch versuchen, in Erfahrung zu bringen, was hier vor sich geht?

			Warum habe ich nicht gleich an ihn gedacht, als ich Jur gehört habe? »Was tust du hier?«, entscheide ich mich schließlich zum Reden.

			Er setzt den arroganten Ausdruck wieder auf seine fein geschliffenen Züge, als wolle er verbergen, dass ihn diese Begegnung ebenso aus dem Konzept gebracht hat wie mich. »Genau das könnte ich dich fragen.«

			Ich presse die Zähne aufeinander. Die Menschen vom Fundament sind offenbar noch nicht hier. Kann ich Haroq glaubhaft vermitteln, dass ich zu ihnen gehöre? Dass sie mich vorgeschickt haben, um die Gegend auszuspionieren, bevor sie selbst ankommen?

			Aber das würde echt schnell auffliegen. 

			»Das Fundament schickt mich«, halte ich meine Antwort also schwammig. Es ist technisch gesehen nicht gelogen, schätze ich. Das Fundament schickt mich, egal was ich tue.

			»Um uns aufzuhalten?« Er schindet Zeit, aber das Aufnahmegerät läuft noch.

			»Müsst ihr denn aufgehalten werden?«

			Er gewinnt genug Selbstbewusstsein zurück, um zu lächeln, und entgegnet meinem Blick mit bedeutungsvollem Ausdruck. »Selbst wenn du es versuchen würdest«, säuselt er. »Es ist schon zu spät.«

			Die Schritte hinter mir sind so nah, dass ich sie nicht länger ignorieren kann. Ich wende mich halb um und sehe einige der Männer die Treppe heraufkommen, während hinter Haroq ebenfalls weitere hervorströmen.

			Dabei wollte ich das Wespennest doch in Ruhe lassen.

			»Aufpassen«, bellt Haroq den anderen zu, ohne den Blickkontakt zu mir abzubrechen. »Sie ist ein Schatten.«

			»Also gefangen nehmen«, murrt der Ältere. »Geht klar.«

			Als ob.

			Die Splitter rücken aus allen Richtungen näher. Ich zähle rasch. Es sind zwölf, mit Haroq dreizehn.

			»Sehr selbstbewusst von euch, zu denken, ihr könntet es mit mir aufnehmen«, scherze ich. Mein Puls beschleunigt sich.

			Ich sollte es hassen, dass ich in diese Situation geraten bin, und verdammt, ich wäre wirklich gern einfach ungesehen mit meinen Informationen verschwunden. Aber ich habe auch schon so lange nicht mehr richtig gekämpft, dass mir trotzdem kribbelnde Wärme in die Glieder fährt.

			Die Splitter – alles Männer – umkreisen mich langsam wie ein Rudel hungriger Tiere. Egal ob sie darauf warten, dass ich den ersten Zug mache, oder ob sie noch mehr über mich herauszufinden versuchen, tun sie sich keinen Gefallen damit, mir auch nur zwei Sekunden mehr Zeit zu geben.

			Blitzschnell verschaffe ich mir einen Überblick. Alle bis auf Haroq tragen zerschlissene Uniformreste, Mischungen aus Rüstungsteilen, Arbeitskleidung und improvisierter Panzerung. Ihre Waffen sind ebenso wild zusammengewürfelt: Gewehre, Metallrohre, schwere Schlagstöcke, große Messer. Wie die meisten sie halten, wirken sie recht kampferfahren.

			Vermutlich werden sie erst versuchen, mich ohne die Schusswaffen gefangen zu nehmen. Wenn ihnen das nicht gelingt, werden sie auf meine Knie zielen, aber im Getümmel wird das schwer werden. Damit weiß ich alles, was ich wissen muss.

			Es sind kaum einige Augenblicke vergangen, als ich den ersten Schritt mache, auf den sie so sehnsüchtig zu warten scheinen, und eine lange, schmale Klinge in meine Hand rufe.

			Die Anspannung bricht, und aus mehreren Richtungen stürzen die Männer auf mich zu. Ich hebe das Schwert mit einer Hand und nutze die Ablenkung, die der dramatische Schwung erzeugt, um ein kleines Wurfmesser in meine freie Hand zu beschwören und auf einen Angreifer am Rand zu schleudern.

			Der Kreis öffnet sich kurz, und ich nutze den Spalt, stürze nach vorn und ramme einem von ihnen die Klinge in den Brustkorb. Ich muss ins Getümmel kommen, damit die mit den Schusswaffen nicht einfach auf mich feuern können.

			Noch bevor der Mann zu Boden geht, reiße ich das Schwert aus seinem Inneren und erwische in der Bewegung einen weiteren Splitter, der bereits zum Schlag gegen mich angesetzt hat. Ich sehe nicht, ob ich seine Hand abtrenne, aber seine Metallstange geht mit dem Mann zu Boden.

			Noch in der Bewegung lasse ich das blutgetränkte Schwert verschwinden, fasse zwei Männer mit Messern ins Auge und hole zwei Klingen unterschiedlicher Länge in meine Hände.

			Ich gehe ein Stück in die Knie, weiche einen Schritt zur Seite und ramme einem mein Messer in die Rippen, dem anderen schlitze ich in einer Aufwärtsbewegung die Wange auf.

			Es gibt keine Sekunde Zeit zwischen Aktion und Reaktion, wieder und wieder und wieder. Ich halte die Gruppe in Bewegung, lasse nie zu, dass sie wieder einen Kreis bilden. Diese Art von Kämpfen habe ich so häufig ausgefochten, als ich ein Kind war, dass die Bewegungen, die Blicke über die Schulter, die winzigen Ausweichschritte mir in Fleisch und Blut übergegangen sind.

			Jeder Kampf dieser Art ist wie eine Kollision der Zeiten. Ich spüre keine Aufregung, keine Angst, keinen Zweifel. Jeder Gedanke über Sieg und Niederlage ist verschwunden, weil es zwischen all den Tausend Bewegungen, Beobachtungen und Entscheidungen keine Millisekunde Platz dafür gibt. Im Kampf verliert alles um mich herum an Bedeutung.

			Ich gehe in die Knie und halte einen weiteren Angriff mit einem Messer ab, springe auf und schneide dem Gegner den Arm auf. Blut und Schweiß sammeln sich auf meiner Haut, machen den Griff um meine Waffen glitschig.

			Jemand holt von hinten zum Schlag aus, und ich weiche einen Schritt zur Seite. Durch die Wucht seiner Bewegung gerät er ins Straucheln, und ich beschwöre eine Pistole und schieße ihm in die Stirn.

			Dann sind zwei Weitere vor mir. Es fühlt sich gut an, wie der Atem beginnt, in meiner Lunge zu brennen. Mit jedem Schritt, jedem Hieb, jedem Schuss, jeder Bewegung erinnere ich mich mehr an die Trainingskämpfe gegen meine älteren Kommilitonen. Nur dass ich hier nicht darauf achten muss, niemanden zu töten oder nicht zu viele Waffen zu verwenden.

			Gleichzeitig sollte ich vielleicht ein paar am Leben lassen, um sie zu befragen. Wie groß ist die Ansammlung an diesem Stützpunkt? Sind diese dreizehn die Einzigen, oder gibt es mehr?

			Meine Überlegungen werden fortgefegt, als reißender Schmerz mich durchfährt, so intensiv, dass es einige Momente dauert, bis ich überhaupt einordnen kann, woher er kommt. Jemand hat meine verletzte Schulter getroffen. Blut rinnt heiß aus der wieder offenen Wunde an meinem Arm hinab.

			Ich beiße die Zähne aufeinander und wirble herum, weil jemand von hinten kommt, aber durch die Verletzung bin ich eine Sekunde zu langsam. Ein Schlagstock trifft mich mit voller Wucht am Kopf.

			Ich schmecke Blut, heiß und metallisch, aber das Gefühl ist mir vertraut. Gleich wird mir schwarz vor Augen werden, also muss ich kurz Zeit schinden. Zwei Schritte zurück, einen zur Seite. Die Welt kippt ein wenig. Lichter tanzen an den Rändern meines Blickfelds, aber die Splitter weichen zurück, als ich ein weiteres Schwert in meine Hände hole. 

			Der Mann, der sich gerade mit voller Wucht auf mich stürzt, sieht die Klinge zu spät und kann sich nicht mehr abfangen, rammt seine eigene Brust in das Schwert. Ich drehe es und schiebe es noch ein Stück tiefer, lasse es verschwinden, weil ich mir nicht die Mühe machen will, es wieder aus den Knochen zu ziehen.

			Sonnenlicht spiegelt sich in den Blutpfützen am Boden, der Geruch von Eisen und Schweiß hängt schwer in der Luft. Ich weiß nicht, wie viele der am Boden liegenden Männer leben, aber es stehen nur noch Haroq und ein anderer.

			Irgendwann muss ich Haroq wohl entwaffnet haben, er hält nur noch ein großes Messer in der Hand, genau wie sein Freund. Mir entgeht nicht, dass beide den Boden absuchen, als hofften sie, an bessere Waffen zu gelangen.

			Sie unterschätzen mich nach wie vor. Und sicher, ich atme schwer, Schweiß rinnt mir in die Stirn, und der Blutverlust aus meinem Arm lässt mich etwas schummrig werden, aber mein Verstand ist fokussiert. Und mein Körper ist es gewohnt, deutlich länger durchzuhalten.

			Komm schon. Die beiden noch, dann kann ich hier verschwinden, selbst wenn ich es vielleicht nicht mehr schaffe, sie zu befragen.

			Ich hole tief Luft und beschwöre einen Speer. Haroq weicht zurück, der andere Splitter stürzt frontal auf mich zu, als hätte er nichts mehr zu verlieren. Ich trete zur Seite, wirble den Speer herum, stoße ihm das stumpfe Ende in den Bauch und bringe ihn zum Taumeln. Ich lasse meine Waffe mit einer Hand los, hole einen Taser und ramme ihn ihm in den Nacken, als er nach vorn stolpert, und der Mann sackt in einem fiebrigen Krampf zusammen.

			Haroq mustert mich ungläubig, als hätte er nicht erwartet, dass ich auch nur halb so lange standhalten würde. Hätte ich mehr Energie, würde ich lächeln und ihn darauf hinweisen, dass er lieber mit mir hätte reden sollen. Aber ich brauche jeden Atemzug, und trotz allem ist er lebensmüde genug anzugreifen. Vermutlich sieht er, dass ich schwanke.

			Ich habe keine Kraft mehr für lange Manöver, aber für ihn wird es wohl ausreichen. Mit einer Bewegung, die ich schon tausend Mal ausgeführt habe, entwaffne ich ihn, packe sein Handgelenk und beschwöre die Ketten aus meinem Lager. Noch bevor er reagieren kann, reiße ich seine Hände auf den Rücken, zerre die Ketten um seine Arme zusammen und ziehe sie fest. Dann drücke ich den Taser an seinen Hals, und er sackt zur Seite.

			Mist. Wenn ich noch klarer wäre, hätte ich ihn bei Bewusstsein gelassen und ihn befragt, aber ich kann jetzt kein Risiko eingehen.

			Die Welt schwimmt. Ich will mich von dem Haufen am Boden liegender Personen entfernen, aber sobald Haroq bewusstlos zusammensackt, gehe ich auch gegen meinen Willen in die Knie. Alles dreht sich, meine Ohren dröhnen. Der Schlag gegen den Kopf war härter als gedacht, ich kann kaum mehr klar sehen.

			Nein, nein, ich muss hier wegkommen, wenigstens in ein anderes Gebäude, damit man mich nicht sofort entdeckt, sobald jemand über diese Szene stolpert oder einer der Splitter, die ich nicht getötet habe, wieder zu sich kommt.

			Ich stütze mich auf die blutgetränkten Hände, spüre den rauen Boden unter den Fingern, während Schwärze sich weiter und weiter in mein Blickfeld schleicht. Ich bin so benebelt, dass ich erst nicht weiß, ob ich mir die schweren, geordneten Schritte einbilde, die näher kommen. Das Gesicht, das sich aus den Schatten und Schemen vor meinen Augen schält, kommt mir bekannt vor.

			Aja! Sie und die anderen Fundamentalisten sind gekommen. Wissen sie, warum ich hier bin, oder helfen sie mir? Ich bin nicht klar genug, um eine Entscheidung zu treffen, also trifft mein Instinkt sie für mich, und reflexartig beschwöre ich Hunderte Klingen in die Luft um mich herum, um sie und die Fundamentalisten auf Abstand zu halten.

			Wenn ich es nur schaffen würde, aufzustehen. Doch meine Sicht flimmert. Ich denke daran, Vale zu holen, damit er vielleicht etwas tun kann, um mich hier herauszuholen.

			Aber würde er mir wirklich helfen?

			Ich habe keine Zeit mehr, mich zu entscheiden. Als ich bewusstlos werde, sind die zu Boden fallenden Klingen das Letzte, das ich höre.

		

	

		
		
			ZWEIUNDFÜNFZIG

			Wenn ich nicht schlafen kann, wandere ich durch mein Lager. Es passiert so häufig, dass ich manchmal nicht weiß, ob ich wach bin oder träume. Ob meine nackten Füße mich wirklich über den Beton, die splittrigen Dielen und den Marmor tragen oder ob mein Verstand es mir im Schlaf nur vorspielt, um mich zu beruhigen. Ich streife über die Ebenen, die sich bis in die Unendlichkeit ausdehnen, durch die morschen Holzhütten, die Industriehallen, die Palastsäle und Verliese.

			Jede meiner ziellosen Reisen endet allerdings am selben Ort.

			Ohne es zu bemerken, finde ich mich an der Schwelle der großen Plattform wieder, am Rand der endlosen Finsternis, in die ich schon so oft gestarrt habe. Noch ein Schritt, und ich falle, verliere mich für immer in den Tiefen meines Geistes.

			Was hält mich davon ab? Diese Frage habe ich mir schon so oft gestellt, aber ich finde nie eine Antwort. Es hält mich eigentlich nichts in diesem Leben. Keine Familie, keine Freunde, nicht mal ein wirkliches Zuhause. Ich könnte einfach einen Schritt gehen, und alles hätte ein Ende; die Schmerzen, die Zweifel, die Unsicherheit und die langen Nächte, in denen ich mich wieder und wieder an diesen Punkt flüchte.

			Warum tue ich es nicht?

			Warum glaube ich, entgegen allen Beweisen, dass es irgendwo noch mehr für mich gibt?

			Ein Geräusch in der vollkommenen Stille hinter mir lässt mich aufhorchen, leise wie das Fallen eines Kiesels. Ein kalter Schauer überfährt mich, weil ich weiß, dass ich nicht allein bin. Da ist etwas. Eine Präsenz, die nach meiner Aufmerksamkeit giert; die will, dass ich mich umdrehe und sie ansehe.

			Ich besitze nicht die Kraft, mich gegen sie zu wehren.

			Als ich mich Millimeter für Millimeter umwende, blicke ich in zwei Millionen Gesichter. Keine der Personen regt sich.

			Das Einzige, das mir sagt, dass ich aufwache, ist das schmerzhafte Pochen in meinem Schädel. Es dröhnt hinter meinen Augen, abwechselnd stechend und dumpf, aber auf jeden Fall hartnäckig. Der metallische Geschmack von Blut liegt auf meiner Zunge, gemischt mit Bitterkeit in meinem Rachen.

			Stimmen dringen zu mir heran, aber entweder sind sie zu weit weg oder meine Gedanken noch zu schwammig, um auch nur ein Wort zu verstehen.

			Erst nach vielen Momenten spüre ich die Seile, die sich um meine Arme und meinen Bauch spannen und tief in meine Kleidung und meine Haut einschneiden. Die Erinnerung daran, was passiert ist, lässt mich innerlich aufschrecken, aber ich bemühe mich, weder einen Laut von mir zu geben, noch mich zu rühren.

			Langsam öffne ich meine Augen einen Spaltbreit. Es ist dunkel genug, dass mich das spärliche Sonnenlicht nicht blendet, das durch Risse in der Decke in das offenbar unterirdische Versteck dringt. Auf den ersten Blick sehe ich offene Betonwände, aus denen rostige Stäbe ragen wie Dornen. Baustaub hat sich wie eine Schicht grauer Asche über die behelfsmäßigen Möbel, Vorratskisten und Schlafplätze gelegt, die ich erkenne, ohne meinen Kopf zu drehen.

			Pfützen sammeln sich hier und da, werfen das Sonnenlicht in den Raum, dessen hintere Decken nur von gedimmten grünlichen Lampen erleuchtet werden.

			Sie haben mich in ihren Unterschlupf gebracht. Wir müssen uns noch in den Konstruktionsebenen befinden.

			Ich schaue auf meine Hände hinab und sehe, was ich bereits gespürt habe: Ich wurde an einen Betonpfeiler gebunden, dessen raue Oberfläche ich deutlich in meinem Rücken fühle, während meine Hände vor meinem Körper gefesselt sind. Der Schmerz in meiner verletzten Schulter wird brennender, je wacher ich werde. Die Wunde pocht wieder heiß und nass unter meiner Kleidung.

			Sie haben meine Handflächen so eng zusammengebunden, dass es unmöglich ist, eine Waffe hineinzubeschwören.

			Scheiße. Ich bewege die Handgelenke einen Millimeter, aber die Fesseln geben mir keinerlei Spielraum. Wenn ich versuche, meine Hände zu drehen, frisst das Material sich in meine Haut.

			Meine Füße und Knie sind ebenfalls gefesselt, die Fixierung um meinen Oberkörper eng und ordentlich geknüpft.

			Mein Verstand wird von Sekunde zu Sekunde klarer. Ich mache einige Schemen am Rande der Halle aus, direkt an einem hohen Eingang. Sie halten ihre Stimmen gedämpft, ihre Worte ergeben noch immer keinen Sinn. Aber sie sehen mich nicht an. Keiner der Anwesenden, die ich erkennen kann, tut das.

			Ich könnte eine Waffe in meinen Schoß beschwören, aber egal, wie ich meine Hände auch bewege, es würde mir nicht gelingen, nach ihr zu greifen.

			Gibt es etwas, das schmal genug wäre? Aber was könnte ich damit anfangen? Ich könnte etwas über meinen Händen beschwören, das Säure abgibt und die Ketten zerstört. Damit würde ich mich selbst verletzen, aber eine Möglichkeit wäre es.

			Wenn ich meine Waffen nur außerhalb des Lagers genauso steuern könnte wie in ihm. Aber in der Realität kann ich sie lediglich statisch schweben lassen. Sonst wäre es ein Leichtes, mich mit einem Messer freizuschneiden und die Wachen mit einem Kugelhagel niederzustrecken.

			Sollte ich überhaupt versuchen, zu entkommen, solange sie noch keine Anstalten machen, mich zu foltern? Vielleicht bekomme ich Informationen, wenn ich etwas länger hier bin. Und Fran weiß von dem Treffen. Wenn ich ihr keinen Bericht erstatte, wird sie unruhig werden und Leute nach mir aussenden. Im Gegensatz zu den anderen Assassinen, die bisher Opfer dieser Leute geworden sind, kann ich geortet werden.

			Wäre es sicherer, einfach zu warten, dass das Haus mich holt? Andererseits haben diese Menschen sicher einen Plan, und jetzt könnte meine letzte Chance sein, noch etwas zu unternehmen. Wenn sie wirklich wissen, wer ich bin, werden sie Vorkehrungen getroffen haben.

			Nein, ich darf keine Zeit verlieren. Ich muss handeln.

			In der Sekunde, in der ich den ersten echten Gedanken daran verschwende, ob ich es wagen kann, Vale zu Hilfe zu holen, schaut eine der Wachen zu mir herüber, und unsere Blicke treffen aufeinander.

			Oh nein.

			Er ruckt mit dem Kopf in meine Richtung, und sein Kollege dreht sich ebenfalls um. Die beiden haben die pinken und violetten Haare des Fundaments.

			»Du bist ja schon wach«, sagt er laut und setzt sich in meine Richtung in Bewegung. »Wir dachten, du würdest noch mindestens ein paar Stunden schlafen.«

			Erst jetzt bemerke ich, wie voll der Raum eigentlich ist, als sich aus den dunklen Ecken und Winkeln mindestens ein Dutzend Splitter lösen. Sogar mit meinem noch immer verschwommenen Blick erkenne ich, wie wütend einige aussehen, als sie sich aufrichten und sich mir nähern.

			Der Mann vom Fundament ist noch etwa fünf Meter von mir entfernt, als ich mein Lager betrete.

			Vale steht mir gegenüber, die Hände zu Fäusten geballt, den Kiefer angespannt. »Mach schon!«, bellt er und setzt auf mich zu, als wolle er mich packen und schütteln. »Worauf wartest du, verdammte Scheiße?!«

			Mein Herz schlägt schneller. Ich glaube nicht, dass er mich töten wird, aber er hat mehr als einmal bewiesen, dass er nicht davor zurückschreckt, zuzutreten, wenn ich am Boden liege, also vertraue ich ihm nach wie vor nicht ganz.

			Aber das ist vielleicht die letzte Chance, hier rauszukommen, bevor sie mich dauerhafter betäuben oder an einen anderen Ort bringen, an den das Haus nicht so einfach folgen kann.

			Ich beiße also die Zähne aufeinander und beschwöre Vale direkt vor mir, zwischen den zwei am nächsten stehenden Männern. Vollkommen überrumpelt weichen sie und auch die meisten Umstehenden zurück, aber sie haben noch nicht einmal ihr Ausweichmanöver vollendet, da greift Vale schon nach ihnen und schlägt sie mit so roher Macht nieder, als hätte er seit Stunden darauf gewartet.

			Mein Herz macht einen Sprung, während er sich ohne zu zögern auf die bewaffneten Gegner stürzt. Er kämpft grob und präzise, ohne einen unnötigen Schritt, jeder Muskel, jede Faser wie auf diesen Moment vorbereitet.

			»Achtung!«, schreie ich ihm zu und beschwöre ein Sturmgewehr direkt vor ihm. Er greift es im Laufen, reißt es hoch und feuert eine kurze Salve ab, um die Splitter in Deckung zu zwingen. Er nutzt die Lücke und stürzt zu mir zurück.

			Wortlos beschwöre ich ein Messer vor mir in der Luft, und noch bevor ich einen Gedanken daran verschwenden kann, ob er es mir einfach in den Hals rammen wird, kniet er schon vor mir und zieht die Klinge sauber durch das Seil um meine Handgelenke. Die Haut brennt und kribbelt, aber die Hände sind frei. Das ist alles, was ich brauche.

			Vale hält die Splitter auf Abstand, während ich eine schmale Klinge in meine Finger rufe und die restlichen Fesseln auftrenne. Ein Teil von mir kann nicht fassen, dass er einfach vor mir hockt und mich verteidigt, während er jede Chance hätte, mich umzubringen; dieses Mal wirklich. Vor wenigen Tagen hätte er es vermutlich noch getan.

			Sobald ich frei bin, beschwöre ich Vale zwei Messer wie die, mit denen er beim ersten Mal gegen mich gekämpft hat. Er greift sie mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er nur auf sie gewartet, dann stürzt er sich auf einen Fundamentalisten, der in unserer Nähe aus der Deckung kommt.

			In einer einzigen ruckartigen Bewegung wehrt Vale das Messer des Mannes ab und rammt ihm gleichzeitig seine zweite Klinge in die Kehle. Blut spritzt warm über sein Handgelenk, aber Vale zieht die Klinge nicht sauber zurück, sondern reißt sie seitlich heraus und nutzt den taumelnden Körper als Deckung gegen seinen nächsten Gegner. Der Kerl röchelt noch, als Vale ihn achtlos beiseitewirft und sich auf den Nächsten stürzt.

			Es sollte mich schockieren, das zu sehen. Mit jeder Klinge, die er in einen Fundamentalisten treibt, löscht er vielleicht ein Lager aus – das höchste Verbrechen, das es für das Haus gibt. Und doch zieht mich die Effizienz seiner Bewegungen an. Die Kontrolle über jeden Muskel, die rohe Art, wie sein Körper Entscheidungen zu treffen scheint, bevor sein Kopf dazu auch nur in der Lage sein kann. 

			Ich hole eine Pistole in meine Hand und feuere zwei schnelle Schüsse ab, um ihm den Rücken freizuhalten, dann wende ich mich einem Mann zu, der direkt auf mich zusetzt. Mein Schädel dröhnt, und die Übelkeit verschleiert mir die Sicht, aber mit einer Pistole in der einen und einem leichten Schwert in der anderen Hand gelingt es mir zumindest, alle auf Abstand zu halten, obwohl ich in diesem Zustand keine offensiven Angriffe ausführen kann.

			Ich genieße das Chaos weniger als für gewöhnlich. Jeder Schuss, der die Luft zerreißt, lässt den Schmerz hinter meiner Stirn aufflammen, und trotzdem spüre ich mit jedem Hieb, jedem Ausweichen, jedem Parieren das alte Brennen unter meiner Haut; dieses verbotene Hoch, das nur der Kampf auslöst. Und bald gibt es mir die Kraft, doch zum Gegenschlag anzusetzen.

			Immer, wenn ich Vale am Rande meines Blickfeldes wahrnehme, bewegt er sich wie ein Messer durch Wasser, als könnte keiner der Anwesenden mit jeglicher Waffe ihm auch nur den geringsten Widerstand leisten. Er bleibt nie stehen. Jeder Treffer zieht den nächsten nach sich – ein Griff am Kragen, ein Ruck, ein Stoß mit dem Ellbogen gegen den Kehlkopf. Er nutzt das Gewicht der anderen gegen sie, lässt sie fallen, stolpern, ineinander prallen.

			Ich schaffe ihm neue Messer auf Zuruf, breitere Klingen, Schusswaffen, was auch immer er braucht, während ich selbst mit so gezielten Bewegungen wie möglich mehrere Gegner ausschalte.

			Unser Zusammenspiel ist schneller als meine Gedanken, meine Instinkte rasten in seine, als hätten wir diesen Tanz schon tausendmal ausgeführt. Metall kreischt, Knochen geben unter Treffern dumpf nach, und der Geruch nach Blut wird immer schwerer in der klammen Luft.

			Die Trance aus Bewegungen und Gewalt wird erst durchbrochen, als eine Kugel mich an der Seite erwischt. Der Schmerz ist so plötzlich und explosiv, dass ich nach hinten taumle, obwohl es mir zumindest gelingt, den Schützen mit einem Kopfschuss auszuschalten. Während ich noch nach der Wunde taste, aus der heißes Blut dringt, ist Vale schon bei mir, reißt mich wortlos zur Seite und bringt seinen Körper zwischen mich und den nächsten Angreifer.

			Meine Sicht verschwimmt wieder. Es ist ein Wunder, dass ich mich so kurz nach der Rückgewinnung meines Bewusstseins überhaupt so lange auf den Beinen halten konnte, aber jetzt geht es wirklich langsam zu Ende.

			Nur noch ein bisschen.

			Ein Mann stolpert aus seiner Deckung, ich schieße ihm in den Bauch, und Vale rammt ihn eine Klinge in den Hals. Dann greift er nach meiner Pistole, erledigt zwei am Boden liegende Fundamentalisten, die noch leise Geräusche von sich gegeben haben, und es wird still.

			Mein Atem brennt in meiner Kehle, und mir wird immer dämmriger vor Augen. Langsam sinke ich in die Lachen aus Blut am Boden.

			»Danke für die Hilfe«, presse ich aus meiner brennenden Kehle hervor. Ein Teil von mir versteht immer noch nicht, warum er das gemacht hat. Ein anderer, etwas tieferer Teil, kennt die Antwort, will sie aber von sich schieben.

			Ich kann ihm noch nicht vertrauen.

			Ich darf ihm nicht vertrauen.

			Vale bewegt sich so schnell auf mich zu, dass ich einen Herzschlag lang doch befürchte, er würde mich noch töten. Doch er packt mich nur an der Schulter, um zu verhindern, dass ich zur Seite kippe. 

			»Du verlierst Blut«, ächzt er.

			Sieht es schlimm aus? Erst jetzt schaue ich an mir hinab und entdecke den großen dunklen Fleck, der meine Kleidung tränkt. Vale untersucht die Wunde. »Glatter Durchschuss«, murmelt er.

			Ich kann nicht mehr denken. Meine Glieder werden kalt, aber meine Gedanken sind seltsam warm. Fühlt es sich so an, zu sterben? Aber nein, nein, das geht zu schnell.

			Ich darf nicht …

			»Ich muss … ich muss mein Lager abgeben«, flüstere ich verwirrt, bevor ich darüber nachdenken kann. Ich kann nicht sterben. 

			»Unsinn«, zischt Vale und legt seinen Arm um meine Schultern, den anderen unter meine Kniekehlen. »Du stirbst nicht.«

			Er hebt mich hoch, als würde ich überhaupt nichts wiegen, während ich meine Hand noch immer auf die Wunde presse. Die Wärme seiner Haut und das gleichmäßige Heben seines Brustkorbs sind eigenartig beruhigend, während Schwarz sich immer weiter in mein Blickfeld schleicht.

			Ich kann nicht mehr fragen, was er vorhat, bevor ich wieder das Bewusstsein verliere.

		

	

		
		
			DREIUNDFÜNFZIG

			Ich liege auf einer endlosen Blumenwiese. Jeder Atemzug füllt meine Lunge mit warmer, goldener Luft. Sie schmeckt nach Sonne und süßem Blütenstaub, legt sich wie Honig auf meine Zunge. Über mir rauscht leise das Blattwerk des gewaltigen Baumes. Seine schillernden Blätter fangen das Licht ein und brechen es in tausend Farben, die über mein Gesicht tanzen.

			Eine sanfte Brise streicht über meine Haut, spielt mit meinen Haaren, trägt den Geruch der Blüten an meine Nase, so süß und lebendig, als wollte er etwas tief in mir erreichen. Das Gras unter mir ist so weich wie ein Bett. So weich, dass ich nie wieder aufstehen will.

			Hierher gehöre ich.

			»Was an dir ist anders als an den anderen?«, fragt mein Mund ohne mein Zutun.

			Ich drehe den Kopf und sehe Vale neben mir liegen, die Hände auf dem Bauch gefaltet, den Blick ruhig gen Himmel gerichtet. Ohne die glühenden Male auf der Haut und ohne Waffen in den Händen wirkt er fast gewöhnlich. Als hätte die Welt ihm nie Schmerzen zugefügt.

			Eine Weile denkt er über die Frage nach. »Ich denke nicht, dass ich etwas Besonderes bin.«

			Ich setze mich auf und mustere seine Gestalt. Seine Brust hebt und senkt sich ruhig. Einen Moment denke ich, dass ich ihn gern für immer anschauen würde. Dass ich all die Fragen und Sorgen vergessen und mich wieder hinlegen sollte.

			Schließlich löse ich mich und lasse meinen Blick über die Wiese schweifen. Die gelben, blauen, pinken und violetten Blüten um uns herum wogen leicht wie Wellen auf einem ruhigen See. Inmitten der Farben befindet sich eine kleine Hütte. Abgelegen, wie am Ende der Welt.

			Etwas hieran fühlt sich an, wie auf einer Insel zu sein. Ich sehe nur ihren Rand nicht.

			Vale regt sich, und ich schaue zu ihm zurück. Er wirkt jung. Jünger als die Version, die ich kenne. Hinter ihm wird der strahlend blaue Himmel nach und nach dunkler.

			»Was wussten deine Eltern?« Meine Lippen bewegen sich wie von allein. Mir ist selbst nicht klar, warum ich diese Frage stelle.

			Keine Regung zeigt sich auf seinem Gesicht. »Du meinst das Wissen, weswegen das Haus sie umgebracht hat?«

			»Ja.«

			»Sie haben mich nie eingeweiht. Es wurde alles entwendet und zerstört. Sie haben nicht mit uns darüber gesprochen.«

			Etwas lauert am Rande meines Verstands. Wie ein Schatten, der sich über allem ausbreitet. Ein Schatten, der angesehen werden will. Es kribbelt in meinem Inneren, mich umzudrehen.

			Ich schließe die Augen, und als ich sie wieder öffne, stehe ich abermals an der Schwelle und blicke in die endlose Leere. Der Schmerz in meiner Seite und in meiner Schulter nimmt von Sekunde zu Sekunde zu. Ich blinzle noch einmal in die Finsternis hinein – dann starre ich an eine schmutzige Decke.

			Als wäre die Gravitation mit einem Schlag angeschaltet worden, fühlt sich mein Körper plötzlich endlos schwer an, auch wenn ich auf etwas Weichem zu liegen scheine. Für mehrere Sekunden gelingt es mir nicht, auch nur einen Muskel zu rühren, dann kann ich zumindest meinen Kopf weit genug drehen, um zu schauen, wo ich mich befinde.

			Die Konstruktionsebenen. Immer noch, zumindest sieht es so aus. Boden aus Beton, an manchen Stellen rissig, Staub und Schuttreste in den Ecken. Unverputzte Wände, die Fenster nur offene Rahmen, durch die Sonnenlicht golden hereinfällt.

			Ich liege im Schatten.

			Sobald mir klar wird, wo ich mich befinde und was passiert ist, kann ich die Kraft aufbringen, mich aufzusetzen. Stechender Schmerz schießt in meine rechte Seite, und ich greife dorthin, nur um einen Verband zu spüren.

			Gleichzeitig sehe ich Vale, der am anderen Ende der Matratze sitzt und mich verwundert mustert. »Hey«, grollt er, schiebt sich von dem behelfsmäßigen Bett und versucht, mich vorsichtig zurückzudrücken. Ich hab genug Kraft, mich zu wehren, also gibt er rasch nach. »Nicht so schnell«, weist er mich trotzdem an.

			Ich mustere sein Gesicht eine ganze Weile; seine eigenartig besorgten Züge, die mir fast fremd erscheinen. Seine Hand liegt noch immer an meinem Arm.

			»Haben wir miteinander geredet?«, will ich wissen.

			»Seit wir dem Fundament entkommen sind? Nein.« Die Falte zwischen seinen Brauen wird etwas tiefer. »Du hast ’ne Gehirnerschütterung.«

			Als würde ich das nicht sehr genau merken. Aber das ist es nicht. Was sind diese Träume?

			Ich hebe meine Hände und streiche mir über das Gesicht. »Irgendwas … irgendwas stimmt nicht.«

			Er lässt mich los, bleibt aber neben mir hocken.

			»Du hast über vierundzwanzig Stunden geschlafen.«

			Bei den Sternen, was? Das kann nicht sein. Ich sollte – 

			Aber nein. Die Sache in meinem Kopf kommt mir wichtiger vor. »Nein, das ist es nicht«, wehre ich ab.

			Ich kann es nicht genau beschreiben. Es ist nur ein Gefühl. Etwas ist anders. Etwas in mir. Etwas in der Luft.

			Mein Herzschlag beschleunigt sich, und sofort wird mir wieder schummrig, also sehe ich auf und versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. 

			Von draußen ist nur das entfernte Schreien von Möwen zu hören. Die beiden Türen, die in den Raum führen, sind mit Betonblöcken verbarrikadiert und sehen stabil aus.

			Ich habe vierundzwanzig Stunden geschlafen? Ich fühle mich, als wäre ich von einem Überschallzug überfahren worden, kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal so erwischt wurde. Habe ich mich überschätzt, oder war ich nur zu vorsichtig, weil ich nicht alle von ihnen töten wollte?

			Fran wird mich umbringen, wenn sie herausfindet, wie schlimm ich mich habe zurichten lassen.

			Mir geht erst nach einigen Momenten auf, dass Vale anders aussieht. Ja, er hat neue Kleidung. Eine schwarze Jacke mit vielen Taschen und darunter ein schwarzes Shirt, dessen Stoff ihm bis zum Hals reicht, sodass es die Runen bedeckt. Nur auf seinen Handrücken sieht man sie noch schimmern.

			Er bemerkt meinen forschenden Blick und schaut selbst an sich hinab. »Ich hab ein bisschen geplündert.«

			Ob er das früher oft machen musste? Die meisten Splitter leben von allem, was sie sich zusammensuchen. »Wie weit ist der Unterschlupf entfernt?«

			»Ein paar Gebäude. Ich behalte es im Auge, aber bisher habe ich keine Bewegungen mehr entdeckt.«

			Ich fühle mich immer noch so verwirrt. Erst jetzt wird mir etwas anderes klar: »Du konntest dich frei bewegen, obwohl ich bewusstlos war?«

			»Ja, sieht so aus.«

			Ich wusste nicht, dass das möglich ist. Andererseits ist bei ihm eh alles anders. »Und es hat niemand nach uns gesucht?«

			»Bisher gab es keine Anzeichen davon. Ich hab dich noch vor Ort in deren Medizinlager zusammengenäht, dann hab ich dich in Sicherheit gebracht und bin später noch mal in den Unterschlupf zurück, um Vorräte zu holen.« 

			Er zieht einen Rucksack zu sich und kramt darin herum. Wie betäubt folge ich seinen Bewegungen. »Es waren noch zwei da, die ich ausgeschaltet habe.«

			Ich blinzle langsam. »Du hast mich zusammengenäht?« Ich schaue wieder zu dem festen Verband um meine Seite.

			»Ja. War ein glatter Durchschuss, das ist nicht so kompliziert.«

			Nicht so kompliziert? Ich habe zwar in der Ausbildung die meisten Grundversorgungstechniken gelernt, um verletzten Kollegen helfen zu können, aber wie man jemanden näht, wüsste ich nicht. »Woher kannst du das?«

			»Ich musste mich jahrelang um mich selbst kümmern.«

			Ein kleiner Stich in meiner Brust. Aber ich will mich gar nicht ablenken lassen. »Du hast mich nicht getötet.«

			Eine kleine Falte bildet sich zwischen seinen Brauen, während er nach wie vor nach etwas kramt. »Ich sagte doch, dass ich daran kein Interesse mehr habe.«

			Ja, das sagte er. »Ich … kann dir trotzdem nicht …«

			»Schon gut«, sagt er und findet endlich eine Schachtel mit roten Kapseln in den Tiefen des Rucksacks. »Aber je mehr ich über dich lerne, umso mehr vergeht mir die Lust.«

			Wie seltsam. Ich fühle etwas, als er das sagt, aber ich bin zu benommen, um zu wissen was.

			Er holt zwei der Pillen heraus und hält sie mir zusammen mit einer Flasche Wasser hin. »Gegen die Schmerzen.«

			»Ich nehme keine Schmerzmittel.«

			»Ich weiß«, spuckt er aus und hält beides noch näher. »Ist sicher eine der tollen Regeln, damit du stark bleibst und dein Verstand nicht getrübt wird und so ein Scheiß. Aber in deinem Zustand kannst du eh nichts machen. Also nimm was gegen die Schmerzen, und ruh dich weiter aus.«

			Er hat recht, das ist wirklich eine der Regeln. Bis zu einem gewissen Grad habe ich den Schmerz lieben gelernt, aber nicht, wenn er mir wie jetzt den Verstand vernebelt. Ich folge seinem Drängen also und nehme ihm Pillen und Flasche aus der Hand.

			»Wir müssen hier weg«, murmele ich und schaue auf die kleinen Teile hinab. Ich kann nicht ganz abstreiten, dass mich die Vorstellung lockt, bald nicht mehr das Pochen hinter der Stirn und das Brennen in Schulter und Seite ertragen zu müssen. »Das Haus wird schon auf der Suche nach mir sein, wenn es so lange noch nichts von mir gehört hat.«

			Er spannt den Kiefer sichtlich an. »Sollten die nicht längst hier sein, wenn ihr wertvollster Besitz sich so lange nicht gemeldet hat?«

			Besitz. Er hat recht, das sollten sie. »Vielleicht haben die Splitter etwas, das das Signal blockiert.«

			»Da waren mehrere Maschinen. Keine Ahnung, wofür.« Er hebt die Schultern. »Aber kann schon sein. Wenn die mit dem Fundament zusammenarbeiten, werden sie von den Sendern wissen.«

			»Und wissen, wie man sie blockiert.« Das ist eine besorgniserregende Vorstellung.

			»Ja.«

			»Waren Haroq und Aja unter denen, gegen die wir gekämpft haben?« Ich habe gar nicht darauf geachtet, war viel zu sehr darauf konzentriert, am Leben zu bleiben.

			»Nein, ich kannte keinen von denen.«

			Also sind sie geflohen. Oder schon aufgebrochen, weil diese Übergabe doch noch stattfinden konnte. Um was auch immer es sich dabei handeln sollte.

			Ich reibe die Hände unsicher aneinander. Etwas haben wir herausgefunden. Irgendetwas, ich bin nur noch nicht klar genug, um das Puzzle zusammenzusetzen.

			Das Treffen mit Haroq. Er steckt mit den Splittern und dem Fundament aus Myr unter einer Decke, und alle dienen sie dem Architekten des neuen Zeitalters. Vermutlich hat er so lange verhindert, dass die Ermittlungen in Jur voranschreiten.

			Aber wenn sie mit Haroq zusammenarbeiten, warum haben mir Aja und Sho dann überhaupt von ihm und dem Ermittlungsstand in Jur erzählt?

			Warum ist das Haus nicht hier und schwärmt durch die Konstruktionsebenen, um mich zu suchen? Ich habe Fran doch gesagt, wohin ich gehe. Oder? Habe ich es ihr gesagt? Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt? Ich war so durch den Wind wegen der Sache mit Mx und Levia, dass ich mich nicht mehr genau erinnere.

			»Hey.« Vale legt den Kopf zur Seite und sucht meinen Blick. »Du grübelst wieder.«

			»Ich weiß.«

			Er hebt meine Hand, in der die Kapseln noch immer liegen, leicht an. »Du musst deinen Kopf erst auskurieren und wenigstens ein bisschen zu Kräften kommen. Dann entscheiden wir in Ruhe weiter.«

			»Aber –«

			»Wenn wir das Versteck in diesem Zustand verlassen und noch mal von diesen Leuten überrascht werden, geht es vielleicht nicht so glimpflich aus. Wer weiß, wie viele hier noch sind oder eventuell nachkommen. Alle waren das auf keinen Fall.«

			»Ich kann mich verteidigen.«

			Er seufzt und lässt die Schultern ein Stück sinken. »Ich weiß. Ich weiß, dass du auch irgendwie ohne mich rausgekommen wärst, und ich weiß, dass du noch deutlich größere Waffen hast.« Er hebt die Brauen. »Ich kenne mich in deinem Lager inzwischen auch ganz gut aus. Aber …« Er zieht die Stirn in Falten und mustert mich nachdenklich.

			»Aber was?«

			»Wir sollten langsam machen. Uns erst mal darüber beraten, was da eigentlich passiert ist, wenn du wieder bei dir bist. Wem wir vertrauen können.«

			Er hat recht, das ist mir bewusst. Aber die Vorstellung, nur herumzuliegen, während diese Leute wahrscheinlich schon weitere Pläne schmieden und Schatten foltern, gefällt mir nicht.

			Ich fahre mir durch die Haare, in denen ich verkrustetes Blut spüre. »Fran wird umkommen vor Sorge.«

			Er sagt nichts, obwohl er aussieht, als würde er das gern tun. Er hasst sie, aber er kennt sie nicht. Es verwundert mich viel mehr, dass er sich davon abhält, es auszusprechen. 

			»Los jetzt. Ausruhen. Meine Großmutter hat immer gesagt: ›Morgen sieht die Welt ganz anders aus.‹«

			Eine eigenartige Wärme breitet sich bei seinen Worten in meinem Inneren aus. Sie ist es, die mich schließlich dazu bewegt, zu nicken und die Kapseln endlich einzunehmen.

		

	

		
		
			VIERUNDFÜNFZIG

			Seren? Seren, aufwachen.«

			Ich schrecke zusammen und reiße meine Augen auf, aber für einige Sekunden sehe ich nichts als Schwärze. Nur Vales beruhigende Hand an meiner Schulter hält mich davon ab, mich ruckartig aufzusetzen.

			Es dauert einen kleinen Moment, bis mir einfällt, wo ich mich befinde. Ich blinzle, bis ich Vales Augen in der Finsternis ausmachen kann. Dann schaue ich von ihm zu den Fensterrahmen.

			Der Himmel ist tiefschwarz und so dunkel, dass ich selbst von hier aus die Sterne glitzern sehe. Nach einigen Sekunden flackern Lichter auf, gefolgt von gedämpften Stimmen und dem Geräusch von Motoren.

			»Sind die Splitter zurück?«, flüstere ich sofort. »Oder ist es das Haus?«

			»Das Haus«, sagt er eilig. »Zusammen mit der örtlichen Polizei, glaube ich.«

			Es sollte mich beruhigen, dass jemand hier ist, um nach mir zu suchen, aber aus irgendeinem Grund tut es das nicht. Wenn Mx bereits Bericht über mich erstattet hat, stehe ich bei der Polizei von Myr nicht sehr hoch im Kurs, und beim Haus wissen wir noch immer nicht, wem wir vertrauen können und wem nicht.

			»Wir müssen vorsichtig sein«, keuche ich und rappele mich langsam auf. Es geht deutlich besser als zuvor. Mein Kopf tut noch immer weh, aber der Schmerz in meiner Schulter und meiner Seite hat etwas nachgelassen.

			»Hast du jemanden gesehen?«, will ich wissen. »Sind Mx und Levia dabei?«

			»Wäre es denn gut, wenn sie es sind?« Vale schultert seinen Rucksack, bevor er mir aufhilft.

			Ich lasse mir Zeit, um nicht durch eine ruckartige Bewegung noch mehr Schaden anzurichten. »Ja. Ja, ich vertraue ihnen.« Sie mir nicht mehr, aber das spielt im Moment keine Rolle.

			»Ich auch«, murmelt er überraschend und hilft mir zum Fenster, damit ich hinausschauen kann. »Wie gehen wir vor?«

			Handlampen und Strahler erhellen die Stahlgerüste und Betonüberreste. Motorboote mit schmalen Rümpfen fahren über das Wasser zwischen den Gebäuden, andere scheinen in der Nähe angelegt zu haben.

			»Wir stellen uns ihnen«, sage ich. »Aber wir müssen darauf achten, dass wir sie nicht erschrecken, sonst schießen sie noch.«

			»Geht klar.«

			Wir befinden uns im vierten oder fünften Stock. Ich erkenne Gestalten zwischen den Betonmauern und Streben, die wir von hier ausmachen können. Die Ermittler tragen dunkle Mäntel, hohe Stiefel und Regenkleidung, obwohl der Himmel klar ist. Unter die dunkel uniformierten Personen mischen sich mehrere Schatten und Corps-Einheiten in weiß-grauer und weiß-violetter Einsatzkleidung des Hauses.

			Stimmen und Funkdurchsagen zerschneiden die Luft immer mehr, aber ich kann keins der Worte klar verstehen.

			»Ich habe auch geschlafen«, sagt Vale, löst sich vom Fenster und beginnt, die Barrikaden von einer der Türen wegzuziehen. »Sonst hätte ich sie früher bemerkt. Tut mir leid.«

			»Nicht schlimm«, entgegne ich gedankenverloren. Ich habe ihn nicht einmal gebeten, das alles für mich zu machen. Er hat es einfach getan. Ohne Deal, ohne Absprache, ohne Gegenleistung. Er hätte auch gehen können, wenigstens für die Zeit, in der ich geschlafen habe, tun und lassen, was er will. Ich denke nicht mal, dass ich ihn zurückgeholt hätte.

			Er schiebt einen Metallträger zur Seite, der laut über den Beton kratzt. Ich weiß nicht, ob sie uns so weit oben hören, aber ab jetzt müssen wir uns vorsichtig bewegen.

			Vale öffnet die Tür und lauscht ins Gebäude. »Sie sind drin«, sagt er leise.

			Ich folge ihm und lasse mich etwas widerwillig von ihm stützen, als wir den Raum verlassen, weil ich noch immer wackelig auf den Beinen bin. Sollte ich ihn überhaupt so offen herumlaufen lassen und damit riskieren, dass andere Menschen ihn sehen? Was, wenn jemand aus dem Haus ihn sieht? Was, wenn Fran von ihm erfährt?

			Andererseits weiß ich nicht, wie weit ich ohne ihn kommen würde. Und er selbst scheint kein Problem damit zu haben, potenziell gesehen zu werden. Also nehme ich es für den Moment hin.

			Aus einem der halb fertigen Treppenhäuser dringen Stimmen zu uns herauf. Kurz wechseln wir einen Blick, dann nicke ich und rufe: »Wir sind hier oben!« Wir schieben uns einige Schritte durch den kahlen Raum auf den Treppenaufgang zu. »Wir brauchen Hilfe.«

			Ich würde gern eine Waffe beschwören, aber ich will die Einheit auch nicht unnötig provozieren. Die Polizisten misstrauen mir sicher so oder so.

			»Wer ist da?«, antwortet jemand laut.

			Mein Herz macht einen Sprung, auch wenn ich erst nicht weiß, ob er erschrocken oder erfreut ist. 

			Mx? Durch den Hall erkenne ich es nicht ganz, aber ich glaube, er ist es!

			»Seren«, antworte ich lauter, vielleicht sogar etwas euphorischer. Er hasst mich vermutlich, nachdem ich ihn hintergangen habe, und das verstehe ich, aber von allen Menschen, die auftauchen könnten, vertraue ich ihm und Levia am meisten. »Und mein Begleiter. Ich bin verletzt.«

			Zum Geräusch der Schritte kommt das Licht von Taschenlampen hinzu, das sich uns nähert. Ich befreie mich aus Vales lockerem Griff und hebe die Hände, fordere ihn mit einem Nicken auf, es mir gleichzutun.

			 Als die Personen das Stockwerk erreichen, werde ich von ihren Lichtkegeln geblendet und senke den Blick. Doch sobald sie sich etwas genähert und ihre Taschenlampen gesenkt haben, gewöhnen meine Augen sich an das Licht. 

			Ich sehe einige Polizisten, die ich nicht kenne, und vor ihnen: Mx und Levia.

			Mein Inneres zieht sich schmerzhaft zusammen, als ich mich an die Wut und die Enttäuschung auf ihren Zügen erinnere. Davon ist allerdings nichts mehr zu erkennen. Sorge und Erschrecken haben sich auf ihre Gesichter gelegt, Erleichterung, Verwirrung, eine Mischung aus all den Emotionen, die ich auch empfinde.

			Noch bevor ich ein Wort über die Lippen bringe, lässt Mx seine Waffe sinken, überwindet die letzten Schritte zwischen uns und schließt mich stürmisch in seine Arme. Ich erstarre, weil weder mein Körper noch mein Verstand wissen, wie sie mit der plötzlichen Berührung umgehen sollen. Nur nach und nach gelingt es mir, meine versteiften Gliedmaßen zu lösen und die Geste vorsichtig zu erwidern, ungeachtet jedes Schmerzes.

			Es fühlt sich warm an, wie er mich an sich drückt, auch wenn ich es nicht verstehe. Warum? Wir kennen uns doch kaum, und ich habe ihn verraten.

			Die Angst und Anspannung der letzten Stunden fallen mit einem Schlag von mir ab, und ich atme aus, schließe die Augen kurz. 

			»Was ist passiert?«, will er wissen.

			»Ich –« Was soll ich sagen? Ich kann nicht offenbaren, dass das Fundament in die Sache verwickelt ist, das würde Frans Befehl direkt widersprechen.

			Andererseits sind sie die vertrauenswürdigsten Verbündeten, die ich hier habe, und die letzte Aktion hat mehr als deutlich gezeigt, dass ich allein nicht weit komme.

			Mx löst sich von mir, nimmt mich an den Schultern und schaut mir ins Gesicht. »Was ist passiert?«, wiederholt er die Frage langsamer, ein intensives Funkeln in seinen dunklen Augen.

			»Ist Fran in die Stadt gekommen?«, will ich wissen.

			»Nein«, antwortet Levia in hartem Tonfall. Sie ist neben uns getreten, hält aber einige Schritte Abstand und beäugt vor allem Vale skeptisch. »Sie haben eine Corps-Einheit geschickt, um nach dir zu suchen.«

			Natürlich kann sie das Haus nicht einfach persönlich verlassen. Aber das bestätigt meine Befürchtungen: Ohne sie habe ich hier bis auf die beiden niemanden, dem ich trauen kann.

			Ich werde es ihnen erzählen. Wenn es Fran nicht gefällt, soll sie mich bestrafen. »Ich bin einigen Spuren gefolgt«, sage ich und sehe Mx bedeutungsvoll an. Hoffentlich versteht er, dass das nur für seine und Levias Ohren bestimmt ist. »Es sind noch deutlich mehr Menschen in die Sache verwickelt, als wir dachten.«

			Eine tiefe Falte bildet sich zwischen Mx’ Brauen, dann sieht er zu Levia. Ich will ausholen, um ihm weitere Informationen zu geben, aber mir wird wieder schwarz vor Augen. Ich kann nicht verhindern, dass ich einige Schritte zurücktaumele. Mx und Vale halten mich, sodass meine Knie nicht auf dem Beton aufschlagen.

			»Sie muss in ein Krankenhaus«, sagt Vale dringlich. »Sie hat eine Gehirnerschütterung, eine Schusswunde und viel Blut verloren.«

			»Und du bist?«, will Levia harsch an ihn gewandt wissen. Ja, im Gegensatz zu Mx wirkt sie kein Stück versöhnlicher als bei unserem letzten Treffen. Es tut weh, aber etwas anderes wäre auch eigenartig gewesen.

			»Er ist ein Echo«, keuche ich und halte mich an Mx’ Lederjacke fest. »Er hat mir geholfen.«

			Zum Beweis hält Vale seine Hände hin und zieht seinen Kragen ein Stück hinab, um die glühenden Runen zu präsentieren. Selbst wenn Mx noch nie ein Echo gesehen haben sollte, müsste er zumindest wissen, was sie sind. »Ist ’ne lange Geschichte.«

			Mx und Levia werfen einander einen verwunderten Blick zu, sagen aber nichts dazu.

			Ich rutsche ein Stück näher an Mx heran, sodass die Kollegen hinter ihm mein Gesicht nicht mehr sehen. »Wir können niemandem vertrauen«, flüstere ich so leise, dass meine Stimme kaum bis an meine eigenen Ohren dringt. Ich weiß, dass er es gehört haben muss, denn seine Hand an meiner Schulter spannt sich etwas an. »Die Polizei und das Fundament sind in die Sache verwickelt.« Seine Augen weiten sich, und ich halte seinem Blick ernst stand. »Ich erzähle euch alles, wenn wir allein sind.«

			Mx nickt und reißt sich mit einem Wink aus der Starre. »Holt die Sanitäter«, weist er seine Kollegen an.

			»Sind schon unterwegs.«

			»Wir bringen dich hier weg.« Er reibt mir über die gesunde Schulter, dann greift er an ein Funkgerät an seinem Gürtel und richtet sich in einer flüssigen Bewegung auf. »John, du gibst den Corps-Einheiten Bescheid. Zack, du organisierst einen Transport für sie.«

			»Geht klar«, sagen beide laut, dann spricht Mx in sein Funkgerät und entfernt sich einige weitere Schritte von uns.

			Levia allerdings taxiert uns nach wie vor mit finsterem Ausdruck. »Ich hoffe, es hat sich gelohnt«, sagt sie leise, bevor sie Vale einen weiteren skeptischen Blick zuwirft und sich schließlich abwendet, um zu Mx und ihren Kollegen zu gehen. »Glaub nicht, dass ich dich noch mal so leicht vom Haken lasse«, lässt sie mich leise wissen, bevor sie außer Hörweite ist.

		

	

		
		
			FÜNFUNDFÜNFZIG

			Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit schmerzt mein Kopf nicht mehr. Die Feststellung irritiert mich mehr, als dass sie mich beruhigt, weil es sich eher anfühlt, als würde etwas fehlen, das inzwischen zu mir gehörte. Die Luft in dem kleinen Krankenhauszimmer, in dem ich aufwache, ist warm und riecht schwach nach Desinfektionsmittel. Irgendwo surrt ein Gerät monoton vor sich hin. Das Nachmittagslicht, das golden durch die schlierigen Fenster fällt, blendet meine Augen kaum.

			Ich blinzle einige Male und sehe sofort Vale, Mx und Levia, die um mich herum verteilt sitzen. Vale hat seine Füße auf die Bettdecke gelegt und mustert mich mit unergründlichem Blick, Mx lässt seine Zeitung sinken, und Levia schaut müde von dem Videospiel auf, das sie eilig in ihre Tasche schiebt, sobald ich richtig zu mir komme.

			Sie sind alle hier. Das sollte mich sofort beruhigen, aber da ich kein Wort mehr mit Mx und Levia gesprochen habe, seit sie mich am Stadtrand aufgegabelt haben, bleibt mein Körper angespannt. Levias letzte Worte gehen mir durch den Kopf.

			Worauf warten sie? Mir fallen die drei identischen Papp-Kaffeebecher auf, die neben ihnen stehen, dem Grad der Abnutzung nach zu urteilen alle schon mehrfach benutzt. Warten sie darauf, dass ich aufwache, um mich befragen zu können? Haben sie mit Vale gesprochen, und was denken sie über ihn?

			Verdammt. Die Vorstellung, was wohl alles passiert ist, während ich geschlafen habe, bringt mich dazu, mich auf die Unterarme zu stützen und die drei einen nach dem anderen anzusehen.

			Meine Seite fühlt sich empfindlich an, wie eine alte Brandwunde, aber der Schmerz ist deutlich weniger stechend als das letzte Mal. Meine Schulter tut überraschenderweise kaum weh. »Wie lange habe ich geschlafen?«, will ich wissen.

			»Vierzehn Stunden«, antwortet Mx und faltet die Zeitung in seinen Händen sorgsam zusammen. Seine Stimme ist weich und ganz anders als bei den Befragungen, in denen ich ihn bisher erlebt habe. Das entspannt mich zumindest ein wenig. »Es musste zum Glück nichts operiert werden, aber du warst sehr geschwächt.« 

			So lange war ich weg? Die Vorstellung fühlt sich surreal an, aber ich fühle mich noch immer desorientiert, also stimmt es wohl. Das wievielte Mal ist es jetzt, dass ich an einem fremden Ort aufwache?

			»Das Haus hat etwas von einem Sender gefaselt, dessen Signale blockiert wurden«, sagt Levia in genervtem Ton. »Sobald die Meldung reinkam, dass du vermisst wirst, sind wir von dem leer stehenden Gebäude aus deinen Spuren gefolgt.«

			Also waren es wirklich die beiden, die mich aufgespürt haben? »Danke.«

			Wie eigenartig. Obwohl Levias Stimme hart und ihr Blick unnachgiebig ist, entspanne ich mich weiter. Mein Körper reagiert wie von allein. Ich sollte mich schwach und nackt unter ihren Blicken fühlen, vermutlich so wie Nikah damals im Krankenhaus in Jur. Aber die Anwesenheit der drei gibt mir sogar die Kraft, mich zu sammeln und aufzusetzen. 

			Ich muss furchtbar aussehen. Fast spüre ich die dunklen Ringe unter meinen Augen. Mit offenen Haaren sehen mich für gewöhnlich nur Leute aus dem Fundament, aber es ist mir sogar fast egal.

			Da ist noch so viel Chaos in meinem Kopf, das ich kaum geordnet bekomme. Kurz schaue ich wieder zu Vale hinüber, der sich schweigend süßes Gebäck aus einer Tüte in den Mund schiebt, während er mich ruhig beobachtet. Das müssen die anderen beiden für ihn besorgt haben, oder? Oder hat er die Runen verdeckt und ist selbst rausgegangen?

			Ich muss mich noch richtig bei ihm dafür bedanken, dass er mir in den letzten Tagen auf mehrere Weisen das Leben gerettet hat. Aber dafür brauche ich mehr Ruhe. Etwas anderes schiebt sich zuerst in den Vordergrund, und ich schaue wieder Mx an. 

			»Warum seid ihr nicht auf dem Revier?«, frage ich offen heraus.

			Zu meiner Überraschung verziehen Mx und Levia gleichermaßen angewidert den Mund.

			»Das Revier wird gerade von Corps, Ermittlern des Hauses und aller anderen Reviere geflutet«, sagt Levia. Ihr Ton ist nicht mehr ganz so offen abweisend wie gestern Nacht, aber trocken genug, um mir abermals einen Stich zu versetzen. Obwohl er mir vertraut ist, tut er trotzdem etwas weh.

			»Das Haus will die Ermittlungen von hier an übernehmen«, grollt Mx und fährt sich mit den Händen über das Gesicht und durch die Haare, als hätte er das selbst noch nicht ganz verarbeitet. »Wir mussten ihnen alle unsere Unterlagen überlassen.«

			Mein Mund wird sofort wieder trocken. »Das Haus? Oder das Fundament?«

			Mx’ Miene verdüstert sich ebenso wie meine. »Bisher handeln sie spezifisch auf Anweisung von Kan, also ermitteln sie im Namen des Hauses.«

			»Wenn wir Kan denn vertrauen können«, ergänzt Levia. Sie hat sich während des ganzen Gesprächs nie von mir abgewandt. Ich meine mir einzubilden, dass sie nicht einmal geblinzelt hat.

			Es dauert kurz, bis ich begreife, was sie gerade gesagt hat, und ich mich verwundert von ihr zu Vale drehe, der leicht die dunklen Brauen hebt. »Ich habe mir erlaubt, sie einzuweihen.«

			Eine ganze Weile halte ich den Blickkontakt, weil ich hoffe, auf seinem Gesicht zu erkennen, was er sich dabei gedacht hat. Er hat gehört, was ich Mx zugeflüstert habe. Konnte er sich denken, dass ich sie einweihen wollte? Aber wie viel hat er ihnen verraten? Allein mir auszumalen, worüber die drei wohl in den vierzehn Stunden gesprochen haben, in denen ich bewusstlos war, lässt mein Herz schneller schlagen.

			»Ich dachte, das wäre auch in deinem Sinne«, ergänzt er, als er meine Reaktion sieht, und runzelt die Stirn, als sei er sich doch nicht mehr so sicher.

			»Was hast du ihnen gesagt?«, will ich tonlos wissen. Er hat es offenbar gut gemeint, aber ich wäre trotzdem gern dabei gewesen, um alles genau zu erklären und die Reaktionen der beiden einzuschätzen.

			Vale nimmt die Füße von meinem Bett und setzt sich etwas ordentlicher hin, weil er wohl bemerkt, dass ich gestresst bin. »Dass du das Fundament untersuchen musstest und eine Verbindung zum Architekten festgestellt hast«, beginnt er. »Dass wir auf Haroq getroffen sind und er und die Polizei in Jur ebenfalls in die Sache verwickelt zu sein scheinen. Und dass wir alle, die noch da waren, fertiggemacht haben.« Er hebt die Schultern nahezu unschuldig.

			Ich währenddessen halte die Luft fast an, weil ich befürchte, dass er etwas über meine Waffen gesagt hat. Über den Verräter im Haus oder Fran. Es dauert kurz, bis ich mir klarmache, dass er genau weiß, wie geheim diese Informationen sind, und sie nicht ohne meine Zustimmung weitergeben würde. Zumindest habe ich das gehofft, aber es ist wohl auch so. Nach einigen Sekunden kann ich mich sogar durchringen, ihm dankbar zuzunicken.

			Vermutlich wäre es vielleicht sogar klug, Mx und Levia auch endlich in alles einzuweihen. Ich werfe immer wieder verstohlene Blicke zu ihnen hinüber, während sie Vale und mich abwechselnd mustern.

			Sie scheinen sich gar nicht an seiner Anwesenheit zu stören, dabei sollte sein Hiersein für sie genauso befremdlich sein, wie es für mich am Anfang war. Oder akzeptieren sie es schneller, weil sie bisher nicht viel mit Echos zu tun hatten?

			»Ich habe ihnen auch erklärt, wie das mit mir zustande kam«, fügt er an, als ich gerade danach fragen will. Sein Gesichtsausdruck hat inzwischen sogar fast etwas Entschuldigendes angenommen. In einer unbestimmten Geste deutet er auf seinen Körper, wobei die Runen auf seinem Handrücken aufleuchten. »Also zumindest so weit, wie ich es weiß.«

			Ich nicke abermals, während sich vor meinem inneren Auge die Vorstellung davon aufbaut, wie Mx ihn einer seiner Befragungen unterzieht. Ob er noch mehr über Vale herausgefunden hat, als vielleicht sogar ich weiß? Aber das ist eigentlich gerade nicht von Belang.

			Ich drehe mich wieder Mx und Levia zu, streiche mir in einem Versuch, mich zu ordnen, die Haare über die Schultern.

			»Habt ihr mehr über die Leute herausgefunden, die hinter der Aktion stecken?«, will ich vor allem von Mx wissen. Levias Blick möchte ich noch nicht unbedingt begegnen.

			»Haroq, Aja und Sho wurden ergriffen«, erklärt er, was mich zumindest kurz aus den Grübeleien reißt. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Sie waren auf der Flucht, offenbar wollten sie sich in weniger bewohnte Gebiete der freien Lande absetzen. Eine Verkehrskontrolle hat sie erwischt, als sie auf einem Laster aus der Stadt entkommen wollten.«

			»Sie reden natürlich nicht«, ergänzt Levia. »Aber es wurde dein Aufnahmegerät mit den Beweisen gefunden, also haben wir mehr als genug, um sie festzusetzen.«

			Mein Herz macht einen Satz, woraufhin mir gleich wieder schummrig wird. »Sie hatten es noch bei sich?«, frage ich verwundert. In den wenigen Momenten der Klarheit in den letzten Tagen bin ich automatisch davon ausgegangen, sie hätten es zerstört. Das ist deutlich mehr Glück, als ich erwartet hätte.

			»Haben sich wohl sehr sicher gefühlt«, grummelt Levia. »Vielleicht auch gerechtfertigt, so lange, wie sie direkt unter unserer Nase operiert haben.« Der angewiderte Ausdruck, der ihren Mund einnimmt, gilt dieses Mal zum Glück nicht mir.

			»Wir kommen allerdings nicht an sie ran, weil das Haus die Befragung übernehmen will.« Mx lehnt sich auf dem Stuhl zurück, als hätte er sich schon damit abgefunden, dass er daran nichts ändern kann. Levia verdreht die Augen nur noch mehr.

			Auch das noch. Dass das Haus sich jetzt in so großem Stil in die Ermittlungen einmischt, macht alles nur noch komplizierter. Mx und Levia müssen sich wirklich die Zähne ausgebissen haben. So wie sie dasaßen, als ich aufgewacht bin, sind sie schon eine ganze Weile hier. Also scheint da wirklich nichts zu machen zu sein.

			Meine Gedanken rasen, als ich versuche, Strategien auszuarbeiten und Pläne zu schmieden. Aber schon nach kurzer Zeit, in der ich auf meine Hände hinabgeschaut und gegrübelt habe, wird mir bewusst, dass ich noch zu müde und angeschlagen bin. Meine Gedanken drehen sich im Kreis.

			Und sie kommen immer wieder zu einem Punkt zurück, der uns vermutlich gar nicht weiterbringt. Trotzdem kann ich nicht mehr an mich halten. »Es tut mir so leid, dass ich euch belügen musste«, sage ich deutlich leiser als alles zuvor. »Ich wurde angewiesen, niemandem zu vertrauen. Das Haus wurde unterwandert. Fran fürchtete einen Zusammenbruch der Strukturen, wenn diese Information nach außen dringt.«

			Ihre Reaktionen auf die Offenbarung fallen deutlich milder aus, als ich erwartet habe, dabei geht mein Puls so schnell, dass ich mich schon wieder ganz schummrig fühle. Vale hat ihnen vielleicht nicht direkt davon erzählt, aber sie werden sich sicher einiges zusammengereimt haben. Wahrscheinlich haben sie damit schon gerechnet.

			Levia verengt die Augen. »Und warum erzählst du uns das jetzt?« Sie sieht aus, als hätte sie Ewigkeiten darauf gewartet, diese Frage stellen zu können. 

			»Weil ihr hier seid und Fran nicht.« Fran war diejenige, die mir beigebracht hat, auf mein Bauchgefühl zu vertrauen. Sie wird mich umbringen, sobald sie herausfindet, was ich ihnen gleich anvertrauen werde, aber ich folge ihrem Rat trotzdem. »Und weil die Sache noch nicht vorbei ist, fürchte ich.«

			»Was meinst du mit unterwandert?«, fragt Mx hingegen und lehnt sich ein Stück nach vorn.

			So intensiv und interessiert, wie sein Blick auf mir liegt, sollte ich mich unwohl fühlen. Aber er hat mir mehr als deutlich gezeigt, was für ein verständnisvoller Mensch er ist und dass er vor allem ehrlich zusammenarbeiten will. Also bleibe ich ruhig.

			»Wir haben aus Vales Worten schon einiges schlussfolgern können«, bestätigt er meine Theorie. Der harte Blick, den er für gewöhnlich bei Befragungen aufsetzt, ist nicht zu erkennen. »Aber einiges ist noch unklar. Also wäre es gut, es noch mal von dir zu hören.«

			Ich atme durch und schlucke angestrengt. Mein Herz pocht noch immer zu schnell. Aber ich muss sie einweihen. Ich muss einfach. »Ich habe es einen Tag vor meiner Versetzung nach Myr herausgefunden«, erkläre ich. Sogar Vale spannt sich an, und Levia regt sich ebenfalls nicht mehr, als wolle sie keine Silbe verpassen. »Jemand hat den Splittern eine Karte der Schwachstellen der Gleise zugespielt.«

			Mx sieht mich an, als fürchte er, ich würde noch immer sehr unter meiner Gehirnerschütterung leiden. »Ja«, sagt er langsam. »Die Leute aus der Kirche in Myr, die du überwacht hast.«

			Ich blinzle kurz, weil ich einen Moment lang nicht verstehe, worauf er hinauswill. Denkt er … denkt er etwa, der Fall sei gelöst? Dass wir mit Haroq, Aja und den anderen Mitgliedern des Fundaments die Organisation hätten auffliegen lassen?

			Warum glaube ich das eigentlich nicht?

			Ich lege den Kopf zur Seite, um den Gedanken weiter zu erkunden. Aber nein, das passt alles noch nicht zusammen. Ich denke nicht, dass einer von ihnen dieser Architekt des neuen Zeitalters sein soll.

			»Nein, da ist noch mehr«, sage ich zögerlich. Soll ich? Ich habe sowieso schon Frans Vertrauen gebrochen und zu viel verraten. Es werden so oder so Strafen folgen, also kann es vermutlich nicht schlimmer werden.

			Andererseits ist das was anderes.

			»Was?«, stöhnt Levia gedehnt.

			Vale lacht rau. »Lasst ihr Zeit«, sagt er und schaut die beiden mit schelmischem Grinsen an. »Wenn sie euch das sagt, besteht die Chance, dass das Haus euch tötet.«

			Nun legen sie beide die Stirn in tiefe Falten.

			Er hat recht, es ist ein Risiko. Aber sie würden es so oder so eingehen wollen. Und vielleicht erkennen sie ja etwas, das ich nicht sehe. Vielleicht haben sie einen Blick auf diese Wirrnis, der mir verwehrt bleibt.

			»Diese Notiz bei der ersten Leiche«, ringe ich mir schließlich mit heiserer Stimme ab und richte meinen Blick auf meine schwitzigen Hände, die in der weißen Decke vergraben sind. »Ich wusste sofort, was sie bedeutet.«

			»Wie bitte?«, fragt Levia tonlos. »Ist das dein scheiß Ernst?«

			»Ruhe!«, faucht Mx sie an, bevor sie noch etwas sagen kann.

			»Und bei dem Altar, den wir in der Lagerhalle gefunden haben, habe ich ebenfalls etwas entdeckt, das ich euch vorenthalten habe.«

			»Hab wenigstens den Arsch in der Hose, mich anzusehen, wenn du so einen Scheiß von dir gibst!«, ruft Levia.

			Ich folge der Anweisung und begegne ihrem Blick unsicher. Es fällt mir schwer, der Abscheu darin standzuhalten. Mx sieht weniger aufgebracht aus, macht sich aber keine Mühe, Levia zu zügeln.

			»Es war ein Fragment von violettem Caelium«, sage ich und beobachte ihre Reaktionen genau. Keiner von beiden kann offenbar etwas damit anfangen.

			Levia hebt die Schultern. »Toll, ist total selten. Und?«

			»Das und die Notiz sind beides Hinweis darauf, was ich wirklich bin. Und das wissen nur hochrangige Mitglieder des Rats und des Fundaments.«

			Einige Momente sieht Levia mich an, als hätte ich den Verstand verloren, dann tauscht sie einen knappen Blick mit Mx. »Was bist du?«, fragen sie beide wie aus einem Mund.

			Mein Herz pocht so schnell, dass mir wieder übel wird, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. »Ich bin eine Klinge des Hauses.« Ich balle die Hände so sehr zu Fäusten, dass sie schmerzen.

			Das ›Wie bitte?‹ steht Mx deutlich in den weit aufgerissenen Augen, aber es kommt ihm nicht über die Lippen.

			»Ich besitze über zwei Millionen Waffen«, fahre ich fort.

			Erst jetzt wird mir klar, dass ich das noch nie jemandem erzählt habe. Es waren immer die Älteste oder Fran, die entschieden haben, wer es erfährt. Sie waren jedes Mal diejenigen, die die Information überbracht haben.

			Es selbst auszusprechen, fühlt sich befreiend an.

			Levia saugt die Luft hörbar durch die Nase ein, dann springt sie so schnell auf, dass ihr Stuhl fast nach hinten umfällt. Sie zeigt perplex mit dem Finger auf mich. »Ich … ich wusste es!« Der Mund klappt ihr immer weiter auf, als sie zu begreifen scheint. »Ich wusste es! Ich wusste, dass du nicht so beschissen viele Seile besitzen kannst, wenn du nur dreihundert Waffen hast!«

			Ihre aufgeregte Reaktion trifft mich so unerwartet, dass ich mir das Schmunzeln verkneifen muss. Stimmt. Durch den Kampf auf dem Dach hat sie es wohl schnell durchblickt. »Und du hast nichts gesagt, weil ich ein paar Leute dadurch retten konnte«, gebe ich zurück. Wenn ich schon vollkommen ehrlich sein muss, soll sie es auch sein.

			Sie hebt die Nase und mustert mich mit einer Mischung aus Verwunderung und Anerkennung. Schließlich setzt sie sich wieder und verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Was hat das violette Caelium zu bedeuten?«, will Mx wissen.

			»Ich bin während eines illegalen Rituals des Fundaments im gefallenen Palast von Aren-ur geboren. Er ist das einzig bekannte Gebäude, das aus diesem Material bestand.«

			Er hebt die Brauen ein Stück. Das Ritual habe ich ihm gegenüber sogar erwähnt. Ich habe nur verschwiegen, dass die Bevölkerung einer ganzen Stadt in mir steckt.

			Levia blinzelt einige Male vollkommen perplex. Sie werden dazu später sicher noch einige Fragen haben, aber ich fahre fort: »Soweit ich weiß, wussten Aja, Sho und die anderen hohen Mitglieder des Fundaments von Myr nichts von meiner Identität. Ich kenne den Kreis der Eingeweihten im Haus sehr genau.«

			»Also muss es einer von denen sein«, ergänzt Vale, weil die anderen beiden die neuen Informationen offenbar noch immer verarbeiten.

			»Außerdem muss es jemand sein, der davon überzeugt ist, dass das Streben nach der Singularität nicht vergebens ist«, setze ich den Gedanken fort.

			Mx atmet einige Male ein und aus, dann schüttelt er den Kopf, wie um seine Gedanken zu ordnen. Ich kann in seinem Blick praktisch die Liste an Fragen sehen, die er sich schon zurechtlegt. »Aber wenn es um die Führungsriege des Hauses geht, wie sollen wir da noch was machen können?«

			»Darum kümmert sich Fran«, erwidere ich sofort. »Wir müssen so schnell wie möglich eine gesicherte Verbindung zu ihr herstellen.« 

			Vale grummelt ungehalten, aber ich fahre fort: »Sie hat die Einheiten geschickt, aber solange wir nicht wissen, wer der Architekt ist und wer seine Kontakte sind, könnte jeder von der Polizei oder aus dem Haus Ermittlungsergebnisse fälschen oder Informationen unter den Tisch kehren. Sie braucht Leute, denen sie hier vertrauen kann.« Ich schaue in die Runde. »Wir müssen irgendwie wieder an die Ermittlungen kommen.«

			Überlegend kaut Mx auf seiner Unterlippe, dann schaut er zu Vale hinüber. »Du. Warum siehst du so aus, als würde dir das nicht gefallen?«

			Das ist ihm aufgefallen? Vale kann seine Gefühle deutlich besser verbergen als Levia.

			Vale scheint ebenso überrascht von der Frage wie ich. Gemächlich reibt er die Finger aneinander und schnalzt mit der Zunge. »Ich halte nicht sonderlich viel vom Fundament.«

			Levia schaut skeptisch zwischen uns hin und her, aber Mx ist ganz auf ihn fokussiert. »Kennst du Fran?«

			»Ich sehe alles, was Seren sieht. Also hab ich sie leider schon mal beobachten müssen.«

			»Wie schätzt du sie ein?«

			»Hinterhältig.«

			»Unsinn!«, fahre ich ihn an, auch wenn mir bewusst ist, dass das sicher zu emotional klang. Um Beherrschung bemüht, wende ich mich Mx zu. »Er ist ein Schattenmörder, natürlich sagt er das. Er hasst das Haus.«

			»Heißt nicht, dass es nicht wahr sein kann«, grummelt Vale.

			»Fran ist kein besonders netter Mensch«, erkläre ich mit mehr Nachdruck, ohne Mx und Levia aus den Augen zu lassen. »Aber das bin ich auch nicht. Das ist niemand in unserer Position. Und ja, sie ist Politikerin, sie lügt, wenn es dem Haus dient. Aber ich kenne sie schon mein Leben lang, und ich weiß, dass wir ihr vertrauen können.«

			Levia verzieht den Mund. »Hätte sie als Fundamentalistin nicht auch Interesse daran, die Singularität zu erschaffen?«

			»Ich –« Ich fahre mir über die Augenlider und schüttle den Kopf. Nicht das schon wieder. »Nein. Fran ist auch in das Fundament hineingeboren, genauso wie ich. Alles, was sie will, ist, der Welt zu helfen. Schon als ich noch jünger war, hat sie nur trainiert oder über Büchern gebrütet, weil sie dem Haus immer so dienlich wie möglich sein wollte.«

			Die Blicke der drei liegen unangenehm lange auf mir, aber ich halte ihnen stand.

			»Na gut«, sagt Mx nach mehreren zehrend langen Momenten. »Ich wollte nur sicher sein.«

			Ich atme durch und lockere meine Schultern ein wenig. »Also helft ihr mir?«

			»Du hilfst uns«, faucht Levia.

			»Wir haben keinen besseren Plan«, sagt Mx deutlich versöhnlicher. »Wenn wir etwas bewegen können, versuchen wir es.«

			Levia verdreht die Augen, aber ich schaue die beiden dankbar an. »Das … ist mehr, als ich verdient habe, wirklich«, sage ich leise.

			Ich bin so endlos müde von dieser ganzen Sache. Es tut gut, wenigstens sie auf meiner Seite zu wissen, auch wenn keiner der beiden mich anschaut, als wären sie sonderlich glücklich mit der Situation. Ich kann es ihnen nicht verübeln.

			Mx’ Gesicht wird noch ein wenig weicher, als er seine Unterarme auf die Oberschenkel stützt und die Hände faltet. »Ich würde Reign einweihen. Und eventuell Liska. Sie ist als Gerichtsmedizinerin noch aktiv involviert und könnte uns Zugang zu gewissen Ergebnissen verschaffen, wenn sie das Risiko eingehen will.«

			Ich kenne die beiden nur flüchtig, aber wenn er es für richtig hält: »Gut.«

			Mx nickt vor sich hin und tauscht einen Blick mit Levia, die nach einigen Sekunden die Augen verdreht und die Schultern in einer gespielt gleichgültigen Geste hebt.

			»Dann versuche ich, an die beiden ranzukommen«, sagt Mx.

			»Ich schaue, dass ich ’ne sichere Verbindung zum Haus herstelle«, murmelt Levia, den Kopf wieder stur von mir abgewandt.

			Ich erspare es ihr, mich zu bedanken. Ich verstehe, dass sie immer noch sauer ist, auch wenn es wehtut. Dass sie mir so schnell verzeiht wie Mx, hätte ich nie erwartet. Ich hoffe nur, dass sie es überhaupt noch über sich bringt.

			»Ich lass mal die Leute vom Fundament rein, die im Eingangsbereich warten.« Mx erhebt sich etwas schwerfällig. »Die waren vorhin schon kurz davor, den Arzt zu erschießen, der ihnen den Zugang verwehrt hat.«

			Also haben sie hier gewartet, weil sie die Ersten sein wollten, die mit mir sprechen? Dadurch haben sie mir bewusst oder unbewusst eine riesige Last von den Schultern genommen. Jetzt weiß ich die beiden zumindest auf meiner Seite.

			Ich seufze geschlagen und ein wenig erschöpft. »Danke für alles. Und ja, bringt sie rein.« Ich strecke meine Hand aus, und auf Vales Nicken hin hole ich ihn in mein Lager, bevor noch jemand zu viele Fragen zu ihm stellt.

		

	

		
		
			SECHSUNDFÜNFZIG

			Bist du wütend?« Ich flüstere so leise in den Hörer, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob Fran mich hört. Mein Herz pumpt das Blut so schnell durch meine Adern, dass mir wieder schummrig wird. So richtig habe ich mich noch nicht erholt, obwohl ich drei Tage im Krankenhaus war.

			Die Stille in der Leitung ist von Sekunde zu Sekunde schwerer zu ertragen. Ich lehne mich an die kühle Backsteinwand von Mx’ Wohnzimmer, den Rücken den anderen zugewandt, und kauere mich weiter in der Ecke zusammen, in die ich mich mit dem Kabeltelefon zurückgezogen habe. »Fran?«

			»Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll«, erwidert sie tonlos. 

			Donnergrollen durchzieht den düsteren Nachmittagshimmel. Ein kalter Schauer überfährt mich. »Ich weiß, dass es nicht optimal ist, andere einzuweihen«, sage ich, weil ich ihr Schweigen nicht aushalte. »Aber du weißt genau wie ich, dass wir keinem der anderen Ermittler vertrauen können, weder denen der Polizei noch denen aus dem Haus.«

			Wieder dieses Schweigen. Mein Mund wird trocken, aber dieses Mal entscheide ich, es auszusitzen.

			Mx’ Wohnung ist eigentlich warm. Und schön, auch wenn man sieht, dass er nicht häufig genug hier ist, um sich wirklich um sie zu kümmern. Das große Loft hat offene Wände aus rotem Stein, ein paar Schrägen mit Fenstern bis unter die Decke, auf die der Regen konstant niederprasselt.

			Die anderen sitzen auf der großen Couchlandschaft, ihre Blicke vermutlich in meinen Rücken gebohrt, weil keiner von ihnen meiner Bitte, den Raum zu verlassen, nachgekommen ist. 

			»Du hättest das vorher mit mir besprechen sollen«, sagt Fran nach einer Weile düster.

			Ich wickle meinen Finger um die Schnur des Hörers. »Ich hätte es allein nie geschafft, eine sichere Verbindung zu dir herzustellen.« Ich will erklären, begründen, bitten, flehen, aber ich weiß, dass es das schlimmer machen würde. Sie hat mir schon als Kind beigebracht, dass ich meine Meinung nicht mit solchen Gesten abschwächen sollte.

			Nicht, dass es von besonders viel Stärke zeugt, dass ich zusammengekauert am Boden sitze, aber das sieht sie ja nicht.

			»Dann lässt es sich wohl auch nicht mehr rückgängig machen«, grummelt sie nach einer Weile und atmet tief durch.

			Ich schließe die Augen und atme ebenfalls etwas auf. »Was sind deine Anweisungen?«

			»Eigentlich will ich, dass du endlich zurück nach Hause kommst«, sagt sie sofort scharf. Nach Hause. »Ich will, dass du in Sicherheit bist. Aber du weigerst dich ja sowieso, wenn du sogar schon ein Team zusammengestellt hast.«

			Ich ziehe die Luft durch die Nase ein. Jetzt nicht nachgeben. »Ja.«

			»Du weißt, dass ich dich einfach abführen lassen könnte.«

			»Du weißt, dass du niemanden hast, der mir ebenbürtig ist.«

			Das helle Lachen am anderen Ende lässt mein Herz leichter werden. »In deinem derzeitigen Zustand vielleicht schon.«

			Das trifft wiederum, wenn auch vorrangig mein Ego. »Ich war unvorsichtig.«

			»Mal wieder.«

			»Es passiert nicht noch mal.«

			Sie atmet aus, scheint aber deutlich beschwichtigt zu sein. »Sind die anderen bei dir?«

			Ich wünschte, sie wären verschwunden, aber »ja.«

			»Stell mich auf Lautsprecher.«

			Einen Herzschlag lang überlege ich, ob das vielleicht der Moment ist, ihr endlich von Vale zu erzählen. Aber sobald ich wieder an die warmen Nächte mit ihm denke, wird mir umso klarer, dass ich ihn nicht mehr an sie verraten kann. Schlimmstenfalls würde sie ihn töten oder mich zwingen, es zu tun. Und das kann ich nicht riskieren.

			Ich löse mich aus meiner Haltung, wende mich zu den anderen um und drücke den entsprechenden Knopf. »Erledigt.«

			Vale, Mx, Levia, Reign und Liska sitzen auf Mx’ chaotischer Couchlandschaft, eingesunken zwischen Decken und Kissen, und mustern mich mit Gesichtsausdrücken, die von skeptisch bis mitleidig reichen. Vale ist schon wieder am Essen.

			»Ich will keinen offenen Konflikt zwischen euch und den Ermittlern des Hauses«, sagt Fran an die Gruppe gerichtet. Ihre Stimme klingt etwas blechern durch den Lautsprecher, aber laut genug ist sie. »Das würde nur unnötig Verdacht auf uns lenken.«

			»Sehe ich auch so«, gibt Reign laut zurück, um das Rauschen des Regens zu übertönen. Er lehnt sich, seinen Tee in der Hand, etwas nach vorn und runzelt seine hellen Brauen, als würde er intensiv nachdenken.

			Es ist so eigenartig, dass Fran mit allen interagiert, selbst wenn sie nicht hier ist. Mir steht noch immer die Wärme in den Wangen.

			»Wir haben bisher weder den Architekten noch die letzten Verbindungspersonen zwischen ihm und den unterschiedlichen Organisationen gefunden, die ihm zuarbeiten«, erklärt Fran. »Ich will ihnen aber das Gefühl geben, dass wir einen großen Erfolg feiern. Sie sollen nicht wissen, wie sehr wir auf der Hut sind, sondern glauben, dass wir uns erst mal nach getaner Arbeit zurücklehnen. Also sollten wir nichts überstürzen.«

			»Auf dem Revier herrscht völliges Chaos«, erwidert Mx mit klarer Stimme. Sein Ausdruck ist noch immer düster. Er hat zwar deutlich gefasster auf all die Erklärungen reagiert, die ich ihm und Levia im Laufe der letzten Tage noch geliefert habe, aber dass Fran ihn bei unserem Treffen belogen hat, ging natürlich nicht spurlos an ihm vorbei. Er wird auf der Hut sein. »Das Haus, die Corps und die Reviere streiten um die Zuständigkeit. Bestenfalls gehen wir darin unter.«

			»Ihr müsst auf jeden Fall Zugang zu den Ermittlungsergebnissen bekommen«, sagt Fran. »Wir sollten bestenfalls kein Detail der Beweiskette aus den Augen verlieren. Findet heraus und protokolliert, wer wann welches Beweisstück in Händen hatte, wer es gesehen, gescannt, transportiert oder archiviert hat. Vergleicht Zugangsprotokolle, Unterschriften und Kameraaufnahmen und macht doppelte Sicherungen von allem, damit niemand die Möglichkeit bekommt, etwas zu manipulieren. Solche Arbeiten sollte euch das Haus verrichten lassen, wenn ihr eure Zuarbeit anbietet.«

			Ich schaue vor allem zu Reign, der wieder in seinem Tee rührt. Er verengt die Augen leicht, nickt dann aber. »Wenn wir uns unterwürfig zeigen, werden sie uns vielleicht mit den Protokollen betrauen«, stimmt er ihr zu. Wenn er ebenso wütend ist wie Mx und Levia, dass Fran und ich ihn in so vielen Belangen belogen haben, lässt er es sich nicht anmerken. Von allen, die ich in Myr kennengelernt habe, ist er wohl am besten darin, seine Gedanken und Gefühle zu verschleiern, was sicher hilfreich in seiner Position ist. »Diese Drecksarbeit will eh meistens keiner machen. Dadurch könnten wir zumindest den Überblick über die Dokumente behalten, obwohl wir sie offiziell nur abheften.«

			Levia setzt einen leidenden Gesichtsausdruck bei der Vorstellung auf, sagt aber nichts.

			»Wir halten dich auf dem Laufenden«, versichere ich. »Sonst noch etwas?«

			»Auf die Schnelle nicht«, sagt sie und seufzt wieder in die Leitung. »Melde dich am besten morgen um dieselbe Zeit noch mal.«

			»Ja.« Ich räuspere mich und schaue alle abwechselnd an. Dann wage ich, zu fragen: »Hast du denn neue Erkenntnisse von deiner Front aus?«

			Wieder dieses lange Schweigen am anderen Ende. Vermutlich überlegt sie, ob sie das vor dem Team überhaupt besprechen will; sie teilt das, was sie hinter den Kulissen treibt, immerhin kaum mit mir. Ich weiß, dass ich sie damit in eine ungünstige Lage bringe, aber ich kann auch nicht nichts sagen.

			»Es … gibt etwas, das ich herausgefunden habe, ja.« Obwohl ihre Stimme inzwischen ruhig ist, bin ich mir sicher, dass sie mich bestrafen wird, sobald ich zurück im Haus bin. Irgendwie werde ich für das alles bezahlen müssen. »Ein Ratsmitglied hat vor wenigen Wochen die Reise einer kleinen Gruppe an Schatten nach Aren-ur freigegeben.«

			Ich hebe die Brauen. Mein Geburtsort. »Das violette Caelium«, sage ich leise.

			»Ja. Die Stadt ist gefallen und es gab keinen ersichtlichen Grund, sie aufzusuchen. Wenn nicht, um …«

			»… diesen Hinweis an mich zu hinterlassen.« Ich schlucke schwer. »Wer … wer war es?« War es eins der Mitglieder aus dem Haus? Aus dem Fundament? Einer der Abgeordneten der freien oder unfreien Länder?

			»Das möchte ich erst aussprechen, wenn ich mir überaus sicher bin«, sagt sie nach einer Weile. »Es wäre eine extrem schwere Anschuldigung, also will ich nichts überstürzen.«

			»Klar«, murmele ich. Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass sie überhaupt etwas gesagt hat, nachdem sie sich mir gegenüber so bedeckt gehalten hat. Ob ich sie noch mal anrufen sollte, wenn ich allein bin? »Bitte pass auf dich auf, ja?« Ich weiß natürlich, dass sie das mehr als gut kann, aber ich werde den Gedanken nicht los, dass sie sich in noch gefährlicheren Gefilden bewegt als ich.

			»Und du erst«, sagt sie etwas leiser.

			Ich betätige den Lautsprecherknopf und halte den Hörer wieder dichter an mein Ohr. »Ja.« 

			Sie muss meinen geschlagenen Ton hören, denn abermals vernehme ich ihr Seufzen. »Seren, bitte sei vorsichtig. Lass im Notfall die anderen für dich arbeiten. Ich will nicht, dass du dich überanstrengst.«

			»Ja, ich … ich schaffe das schon.«

			»Ich meine es ernst.«

			Sie wird nicht nachgeben, bis ich ihr zustimme. »Ich weiß. Mache ich.« Eigentlich will ich noch eine ehrliche Antwort auf die Frage, ob sie wütend ist, aber sie wird mir so oder so keine geben. Vermutlich ist es schon ein Teil meiner Strafe, dass sie mich bangen lässt. Ich verabschiede mich also leise von ihr, lege auf und schaue zu den anderen hoch.

			Erst jetzt bemerke ich, wie flach ich in den letzten Minuten geatmet habe, denn ich ziehe die Luft tief in meine Lunge, um mich wieder zu erden.

			Für einen Moment ist es, bis auf das Prasseln des Regens an den hohen Dachfenstern, still. Reign sitzt so ruhig da, als wäre das alles nur ein weiterer Tagesordnungspunkt, nur die leichte Anspannung in seinem Kiefer deutet darauf hin, dass er grübelt. Mx wippt mit dem Fuß auf und ab und reibt die Finger aneinander, und Levia knibbelt am Ende einer der vielen Decken, als wollte sie ihren Händen etwas zu tun geben. Liska sitzt recht eingesunken zwischen den anderen, als wolle sie möglichst wenig auffallen.

			Vale ist der Erste, der spricht: »So unterwürfig sieht man dich sonst nie.«

			»Klappe«, sage ich trocken und rapple mich auf. Die Kälte des Bodens ist mir unangenehm schnell in die Glieder gekrochen. Mx lacht sogar ein wenig.

			Sein Loft ist voller Tafeln mit handschriftlichen Notizen und Karten. Ich konnte mir noch nichts genau ansehen, gehe aber davon aus, dass alles zum aktuellen Fall gehört. Auf dem niedrigen Tisch vor der Sitzlandschaft stehen volle Kaffeebecher und Teller mit Sandwiches zwischen Notizblöcken und Stadtkarten. Vale rutscht ein Stück zur Seite, um mir Platz zu machen, und ich setze mich neben ihn, sehe gemeinsam mit den anderen Reign an. Liska reicht mir eine Tasse dampfenden Tee, die ich vor allem annehme, weil ich nicht unhöflich sein will. Mein Herz pocht nach wie vor viel zu schnell, aber in die weiche Couch einzusinken tut meinem erschöpften Körper zumindest ganz gut.

			Ebenso, dass Vale sofort seinen Arm über die Couchlehne hinter mir legt. Die anderen haben nicht wirklich viele Fragen zu unserer Beziehung gestellt, was gut ist, weil ich nicht wüsste, wie ich sie hätte beantworten sollen. Ich weiß nur, dass es sich gut anfühlt, ihn bei mir zu haben. Es beruhigt mich selbst jetzt.

			Mit Mx und Levia scheint er sich sogar halb angefreundet zu haben, während ich bewusstlos war. Zumindest redet er mit ihnen, als wären sie einander halbwegs vertraut.

			»Verstehe ich das richtig?«, fragt Levia nach einer Weile an Reign gewandt. »Tanzen wir jetzt einfach nach ihrer Pfeife?«

			Reign lässt seinen Blick über die Tafeln mit Ermittlungsdaten schweifen, dann schaut er zu Levia und mustert sie nachdenklich. »Ich fürchte, mehr als das werden wir nicht tun können. Weder das Haus noch die anderen Reviere werden uns die Kontrolle überlassen.« Obwohl er seine Gefühle zu verbergen weiß, ist offensichtlich, dass ihm das auch nicht sonderlich gut gefällt.

			»Ich verstehe es nicht«, fährt sie auf. »Wir waren diejenigen, die den Schatten in Jur gerettet haben! Wir waren diejenigen, die Seren gefunden haben. Wir haben von allen am meisten Ergebnisse erzielt.«

			»Vielleicht steckt der Architekt sogar dahinter, dass wir abgezogen wurden«, überlegt Mx seufzend. Sein Fuß wippt noch immer. Die Tage der Inaktivität haben ihn ruhelos und nervös werden lassen. So kenne ich ihn gar nicht.

			Levia stöhnt tief und lehnt sich zurück, fährt sich durch die türkisfarbenen Haare. »Ich hab keinen Bock mehr auf den Scheiß. Ich fühle mich wie ein beschissener Spielball.«

			»Ja«, pflichte ich ihr bei. »Ich mich auch.« Als unsere Blicke aufeinandertreffen, halte ich ihrem stand. Mir ist bewusst, dass sie noch wütend ist, aber langsam vergeht mir auch die Lust auf ihre Launen.

			»Das gefällt keinem von uns«, durchbricht Reign die Spannung in der Luft und spricht damit aus, was ich denke. »Aber die Idee ist doch gut. So können wir involviert sein, ohne die Kämpfe ausfechten zu müssen.«

			»Indem wir die Drecksarbeit machen«, grollt Levia, gibt sich aber offenbar geschlagen, denn sie wendet sich von ihm ab, als sei das Thema für sie vorbei.

			»Es hält uns ja nichts davon ab, trotzdem die Augen offen zu halten, um vielleicht noch ein paar Fragen zu klären«, sagt Liska vorsichtig. Sie ist das komplette Gegenteil von Levia, obwohl es mich irritiert, dass sie mir immer wieder zulächelt. Ich weiß nicht genau, wie ich darauf reagieren soll.

			Wahrscheinlich ist sie einfach nur froh, dabei zu sein. Ich kenne sie zwar im Gegensatz zu den anderen so gut wie gar nicht, aber sie ist die Einzige, die noch aktiv an den Ermittlungen beteiligt ist, also brauchen wir sie. Und das Team vertraut ihr, also tue ich es auch.

			»Zum Beispiel, wozu diese versteckten Hinweise an Seren überhaupt nötig waren«, überlegt Levia etwas ruhiger. Hat sie es schon geschafft, sich wieder zu beruhigen? Ihre Finger haben den Stoff noch immer umschlossen. »Warum sie dich wissen lassen wollten, dass sie deine Identität kennen. Damit haben sie viel über sich preisgegeben.«

			»Vielleicht, um sie unvorsichtig werden zu lassen«, spekuliert Reign.

			Seine Vermutung trifft mich unvermittelt. Ich war unvorsichtig. »Ja«, murmele ich also. Wenn das ihr Plan war, hat er funktioniert.

			»Jetzt, da wir wissen, worauf wir achten müssen, finden wir vielleicht noch weitere Hinweise in der Richtung«, fährt er fort.

			»Ja«, antworten Mx und ich wie aus einem Mund.

			Reign erhebt sich betont schwerfällig, trinkt seinen Tee in einigen letzten Schlucken aus und streckt den Rücken durch. »Ich schau gleich mal, was ich machen kann. Du kommst mit, Levia.«

			Wortlos erhebt sie sich, gefolgt von Liska. »Werft ihr mich zu Hause raus?«

			»Klar.«

			Alle wenden sich mir zu. »Du ruhst dich aus«, befiehlt Reign in lockerem Ton. Sein Blick liegt einen Moment länger auf mir als nötig. Es ist dasselbe wie bei Fran: Sollte er für den Verrat an ihm und seinem Team wütend auf mich sein, lässt er es sich in keiner Weise anmerken.

			»Jawohl, Boss.« Sie haben über meinen Kopf hinweg entschieden, dass ich bei Mx unterkomme, um nicht allein zu sein. Ich finde es eigentlich ganz angenehm hier, auch wenn ich – genau wie alle – lieber gleich wieder arbeiten würde.

			»Vale passt auf«, weist Reign weiterhin an.

			Ich schnaube, und Vale lacht leise, bevor wir einander einen amüsierten Blick zuwerfen. Mein erster Impuls wäre wohl, zu erwidern, dass ich das selbst schaffe. Aber dann denke ich wieder an seine leidenschaftliche Verteidigung gegen die Schatten, und wehre mich doch nicht mehr dagegen.

			»Geht klar, Boss«, sagt er selbst schmunzelnd.

			»Wir sehen uns morgen.«

		

	

		
		
			SIEBENUNDFÜNFZIG

			Mx’ Couch fühlt sich an wie eine warme Insel mitten im Regen und der Dunkelheit des Abends. Die Sonne ist schon vor einer ganzen Weile untergegangen, aber das Gewitter hängt noch immer schwer über Myr-or. Mehrere indirekte Lichtquellen erhellen das Loft aus den Ecken, während das Prasseln des Regens auf den Fenstern nahezu einschläfernd ist. Ich weiß nicht, ob die Erschöpfung mich so warm und schwer fühlen lässt, oder ob es die Schmerzmittel sind. Doch so oder so genieße ich es für den Moment.

			Mit angewinkelten Knien sitze ich unter einer Decke und spiele ein Spiel namens Doom Pixie auf einer Konsole, die klein genug ist, um sie in Händen zu halten. Die Pixel darauf sind nur einfarbig schwarz auf grünem Hintergrund, aber ich kann trotzdem nicht aufhören, die ersten Level wieder und wieder zu versuchen.

			Jedes Mal, wenn der Game-over-Schriftzug aufleuchtet und das Spiel sich zurücksetzt, schaue ich mich um. Meistens bleibt mein Blick an Vale hängen. Er sitzt neben mir und liest in einem der vielen Bücher, die achtlos in den Ecken der Wohnung herumliegen. Er wirkt ebenfalls ungewohnt entspannt unter seiner dunkelgrünen Decke, einen Arm über die Sofalehne gelegt, den Blick ruhig auf die Worte gerichtet. Seine neuen Klamotten sind – genau wie meine – in der Wäsche, weswegen er Kleidung von Mx trägt, die an ihm ziemlich eng sitzt.

			Er sieht wirklich gut aus. Das habe ich schon das erste Mal gedacht, als wir uns gegenüberstanden, aber inzwischen ist der Gedanke nicht mehr schambehaftet. Ob wir uns gleich besser verstanden hätten, wären wir uns unter anderen Umständen begegnet?

			Ich verliere mich ein wenig in der Beobachtung, denn Vale scheint meinen Blick zu spüren und schaut fragend zu mir auf. »Warum siehst du mich so verträumt an?«, reißt er mich aus meinen Gedanken.

			Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich ihn angestarrt habe, aber ich wende meinen Blick auch nicht ab, sondern mustere ihn weiter. So entspannt konnte ich ihn mir bisher gar nicht vorstellen. Er hat sich in den letzten Tagen auch viel zivilisierter mit allen unterhalten, als ich ihm zugetraut hätte.

			Meine Haare sind noch klamm von der Dusche. Mx hat die Wohnung verlassen, weil eine Nachbarin seine Hilfe brauchte, also sind Vale und ich allein.

			»Ich wusste nicht, dass du liest«, äußere ich meinen ersten Gedanken.

			Er hebt die Schultern und schlägt das Buch zu, um es neben sich zu legen. »In den Unterkünften der Schatten war es oft langweilig. Ich hatte selten Lust, mit den anderen zu reden. Und man kann nicht sechzehn Stunden am Tag trainieren.« Fran ist da anderer Meinung. »Also hab ich angefangen, alles zu lesen, was mir in die Finger kam.«

			Mir wird jeden Tag von Neuem bewusst, wie wenig ich eigentlich über ihn weiß. »Ich les auch gern«, sage ich nachdenklich. Auch wenn mir Videospiele vielleicht mehr Spaß machen. In Geschichten abzutauchen, hat mir oft geholfen, die Welt und die Menschen besser zu verstehen. Aber sie zeigen mir auch jedes Mal auf, was in meinem Leben fehlt.

			»Verwunderlich, dass die dich Bücher lesen lassen«, sagt er und legt den Kopf zur Seite. »Das kommt ja schon fast einem Akt der Rebellion gleich.«

			Er bleibt so ernst, dass ich mir sicher bin, dass er wieder über Fran herziehen will. Ich lasse mich nicht darauf ein, sondern wechsle einfach das Thema: »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du mich so vehement verteidigt hast.« Mich daran zu erinnern, wie er an meiner Seite gekämpft hat, lässt mein Inneres warm kribbeln. Ich weiß gar nicht, was daran mir am besten gefällt.

			Er hebt die Schultern. »Wenn du stirbst, sterbe ich auch«, sagt er in lockerem Ton, mustert meine Züge aber überaus aufmerksam.

			»Stimmt.« Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. »Aber vor zwei Wochen hätte dich das noch nicht gestört.«

			»Wie schon zweimal gesagt.« Er setzt ein Lächeln auf. »Ich hab kein Interesse mehr daran, dich zu töten.« Er atmet aus und lehnt seine Schläfe an seine Hand. »Aber du wirst mir niemals vertrauen, oder?«

			Die Frage kommt irgendwie unerwartet, also lege ich die kleine Konsole fort, weiche seinem Blick aus und denke nach. Er hat vermutlich recht. Als ich den ersten Deal mit ihm geschlossen habe, habe ich mich auf sein Wort verlassen. Das war sicher naiv, aber dass er es ohne zu zögern gebrochen hat …

			Andererseits ist es heuchlerisch von mir. Ich habe das Vertrauen von Levia, Mx und Reign immerhin auch gebrochen und hoffe auf Vergebung. Obwohl ich zumindest nicht aktiv versucht habe, die drei umzubringen, also ist es vielleicht auch etwas anderes.

			»Ich fürchte einfach …«, setze ich nach einer Weile langsam an, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich es überhaupt sagen soll, »… dass es ein bisschen wehtun würde, dich jetzt töten zu müssen, wenn du mich noch mal hintergehst.«

			Überrascht hebt Vale die Brauen, dann bemüht er sich offenbar, ein Lächeln zu unterdrücken, als er den Kopf neigt. »Heißt das, du magst mich?«

			Was? Mein Herz stolpert ein wenig und betont ausweichend schaue ich zur Seite. Ist es so? Mag ich ihn? Und selbst wenn, wäre es klug, es ihm zu sagen?

			»Dir ist bewusst, dass ich ein Serienmörder bin, oder?«, will er wissen.

			»Wir machen alle Fehler«, grummle ich.

			Vale bricht in schallendes Gelächter aus, dann rutscht er auf der Couch so nah heran, dass unsere Knie sich berühren. Es fühlt sich beiläufig an, und trotzdem sickert Wärme in meinen Bauch.

			Ich hebe meinen Blick zu seinem noch immer amüsierten Gesicht. »Ich schwöre«, sage ich, »wenn du nur versuchst, dich bei mir beliebt zu machen, um mir dann ein Messer in den Rücken zu rammen …«

			Wieder ein kleines Lachen von seinen Lippen, dann schüttelt er den Kopf. »Sieh mich an«, sagt er und breitet seine Hände aus.

			Ich folge der Anweisung und mustere seine breiten Schultern, die muskulösen Oberarme und die Bauchmuskeln, die sich unter Mx’ zu engem Shirt abheben.

			»Sehe ich aus wie jemand, der solche Taktiken verwendet?«

			Jetzt kann ich das Lachen auch nicht mehr zurückhalten. »Das ist genau das, was jemand sagen würde, der solche Taktiken verwendet«, erwidere ich amüsiert.

			Er fährt sich über das Gesicht, die Schultern noch immer leicht bebend. »Ich mag dich auch«, sagt er und schmunzelt mich an, worauf sich sofort eine Falte zwischen seinen Brauen bildet. »Hätte nicht gedacht, dass ich das mal zu jemandem vom Fundament sage.«

			Sein Blick ist so weich. Ich würde ihn gern noch mal küssen, weil wir uns seit der Nacht im Hotel nicht mehr wirklich nah waren. Aber so entspannt, wie er gerade ist, erzählt er mir ja vielleicht ein bisschen mehr über sich. »Hast du das Haus schon immer gehasst?«, frage ich also vorsichtig.

			Er überlegt kaum einige Sekunden, bevor er zum Sprechen ansetzt. »Als ich noch jung war, fand ich das Haus wirklich cool«, sagt er. Das überrascht mich. Nicht nur der Inhalt seiner Worte, sondern dass er überhaupt darüber redet. »Ich war mir sicher, dass sie den Menschen und der Welt helfen wollen.«

			Ich will eigentlich nichts sagen, weil ich fürchte, dass er sich dann sofort wieder verschließt.

			»Schon meine Urgroßeltern haben ein Museum in MitSun-er geleitet, an das ein riesiges Archiv angeschlossen war. Dort wurden so gut wie alle Aufzeichnungen, Dokumente und Berichte über die Entstehung des Spalts gesammelt. Keiner meiner Familie hat die Dunkelheit jemals gesehen, offensichtlich. Aber sie haben seit Generationen Studien angestellt und jedes Dokument gesammelt, das damit im Zusammenhang stand.« Er neigt den Kopf. »Also jedes, das nicht im Haus war.«

			Ich versuche, jedes seiner Worte in mich aufzunehmen, wirklich zu verstehen. »Und du glaubst, dass sie deine Familie deswegen umgebracht haben«, folgere ich vorsichtig.

			»Ich bin mir sicher.« Sein Ausdruck verdunkelt sich, und für einen Augenblick wirkt er deutlich müder. »Mein Bruder war zehn Jahre älter als ich und hat einen großen Teil der Leitung des Archivs übernommen.« Wie bei mir und Fran. Nur dass wir nicht wirklich verwandt sind. »Die Assassinen kamen in Zivilkleidung, aber sie hatten Ausweise des Hauses dabei.« Er runzelt die Stirn und schaut auf seine Hände hinab. »Aber als sie anfingen, meine Familie hinzurichten, zogen sie ihre Masken auf. Mein Bruder hat mich in einer antiken Kiste versteckt, die sie nicht durchsucht haben, weil sie sie für ein Relikt hielten. Ich habe mich stundenlang nicht getraut, herauszukommen, selbst als sie längst weg waren.«

			Ein unangenehmer Schauer überfährt mich vom Scheitel bis zur Sohle. Ich will etwas sagen, aber alles, was mir einfällt, kommt mir so belanglos vor. Er hat seine ganze Familie tot aufgefunden? Ich hatte nie eine, also kann ich mir nicht im Ansatz vorstellen, wie sich das anfühlen muss. Mir schaudert schon beim Versuch der Vorstellung. »Und da warst du zwölf?«

			»Daran erinnerst du dich?« Er wirkt tatsächlich überrascht. Als wäre das nicht die erste Information, die er mir über sich gegeben hat. Das Gespräch auf dem Dach kommt mir vor wie aus einer anderen Welt.

			»Natürlich.«

			»Ich war elf, als sie starben«, stellt er klar. »Es gab ’ne riesige Ermittlung, aber das Archiv hatten die Schatten niedergebrannt und die wichtigsten Stücke dem Museum entwendet. Ich sollte in eine Pflegefamilie kommen, aber sobald sie mir mehr Freiheiten gelassen haben, bin ich weggerannt.«

			Ich wage noch immer nicht, viel zu sagen, selbst wenn er Pausen macht. Ein eigenartiges Gefühl breitet sich in mir aus, aber ich kann es nicht richtig einordnen. Es tut irgendwie weh, obwohl mich das, was er sagt, ja nicht betrifft.

			»Ich wollte einfach weg. Niemand hat mir geglaubt, dass das Haus dahintersteckt, und ich hab mich so hilflos und verraten gefühlt. Die Splitter lasen mich von der Straße auf und haben gesagt, sie könnten mich ausbilden.« Nach und nach entspannt er sich offenbar, reibt die Hände aneinander und lässt die Schultern langsam sinken. »Ich war danach bei Gruppen auf der ganzen Welt.«

			Vale sieht mich an, als erwarte er, dass ich etwas sage oder frage, also setze ich zögerlich an: »Und … hat es geholfen?«

			»Was meinst du?«

			»Hat die Rache dich besser fühlen lassen?«

			»Hm.« Sein Gesicht ist ausdruckslos, als er darüber nachdenkt. »Man sollte meinen, Körper oder Verstand würden irgendwann abstumpfen. Sie würden der Wut irgendwann überdrüssig. Aber das war nicht so. Ich spüre sie noch immer.« Er nickt einige Male. »Aber jedes Mal, wenn ich einen Assassinen des Hauses erledigt habe, hatte ich zumindest für ein paar Tage ein ganz gutes Gefühl.«

			Das kann ich mir sogar vorstellen. Genauso wie es mir jedes Mal besser ging, wenn ich die Leute fertiggemacht habe, die mich in der Schule schlecht behandelt haben. Es hat auf Dauer nichts verbessert, aber es war zumindest wie ein Pflaster auf einer immer offenen Wunde.

			»Und bevor du fragst«, fährt er fort. »Ich weiß, dass die Leute, die ich getötet habe, auch Freunde und Familie haben. Ich habe es trotzdem nicht ein einziges Mal bereut.«

			Ich habe es auch nie bereut, jemanden getötet zu haben. Er ist die einzige Ausnahme, schätze ich. Aber das will ich nicht sagen, weil ich jetzt nicht über mich sprechen will.

			Sein Ausdruck hat wieder die Ruhe von vorher angenommen, aber er mustert mich, als würde er etwas in meinem Gesicht suchen. Warum hat er mir das alles anvertraut? Ich habe nicht mal danach gefragt, und trotzdem hat er es mir erzählt. Ich fühle mich schlecht, und irgendetwas in mir hegt den eigenartigen Gedanken, dass ich ihn gern umarmen würde. Dabei weiß ich gar nicht, ob er das will oder ob es was bringen würde. Ich denke nicht, dass meine Umarmungen besonders heilsam sind.

			»Gehts dir gut?«, fragt er nach einer Weile. »Du siehst aus, als würdest du mich gleich angreifen.«

			»Was? Nein, ich …« Ich fahre mir über das Gesicht. Habe ich so angespannt geschaut? »Ich … Es tut mir leid, dass dir das passiert ist.«

			»Du musst nichts sagen, um mich aufzumuntern. Es interessiert mich nur, was du denkst. Zu der Sache mit dem Haus, meine ich.«

			Es kommt mir nicht richtig vor, jetzt darüber zu reden, nachdem er so persönliche Dinge erzählt hat. Ich will es nicht sofort infrage stellen. Aber wenn es ihm so wichtig ist: »Das Haus will die Dunkelheit zurückdrängen. Was für eine Motivation hätten sie, deine Eltern zu töten, wenn sie dasselbe Ziel verfolgt haben?«

			»Also ziehst du in Betracht, dass das Haus es gewesen sein könnte?«

			Ich lege den Kopf zur Seite. Das ist es, was er aus meinen Worten herausgehört hat? »Ich denke nicht, dass du einen Grund hast, zu lügen. Genauso wenig, wie ich denke, dass das Haus einen Grund hat, Forscher zu töten, die am selben Ziel arbeiten.«

			»Also glaubst du, ich irre mich?«

			»Das will ich damit nicht sagen.« Es ist das erste Mal, dass ich davon höre. Ich brauche erst mal Zeit, um das alles zu verarbeiten. »Ich glaube, ich muss darüber nachdenken.«

			»Ja.« Er nickt und atmet schließlich tief aus. »Das mache ich seit dreizehn Jahren.«

			Er wendet den Blick wieder ab, während ich noch immer nicht weiß, was ich tun soll. Soll ich meine Hand nach ihm ausstrecken? Aber das wäre komisch, oder?

			Ich glaube nicht, dass ich jemals jemanden getröstet habe oder dass mich jemals jemand um emotionale Unterstützung gebeten hat. Wahrscheinlich bin ich nicht sonderlich gut darin.

			Dass Mx zurückkommt, erspart es mir zwar, etwas sagen zu müssen, aber seltsam fühle ich mich trotzdem. Er schließt die Tür hinter sich, zieht sich die Mütze vom Kopf und streift die Schuhe ab, während seine komplett durchnässte Kleidung auf den Boden tropft.

			»Du bist ja noch immer wach, Seren«, sagt er streng, streift die Jacke ab und hängt sie über einen Stuhl in seinem Esszimmer. Von der Couch aus ist fast die ganze Wohnung einsehbar. »Ab ins Bett jetzt. Wenn du morgen mit aufs Revier willst, musst du fit sein, sonst lasse ich dich nicht.«

			Ich presse die Lippen zusammen, lächle aber leicht über seine grobe Zuneigung. »In Ordnung, Boss.«

			Mx reibt sich über die nassen Arme, um sie zu wärmen. »Ich gehe duschen. Braucht ihr vorher noch was?«

			»Nein«, erwidern wir im Chor. Schwerfällig schiebe ich die Decke von mir und richte mich langsam vom Sofa auf. Meine Seite tut mit den Schmerzmitteln kaum mehr weh, ich bewege mich nur noch aus Reflex so vorsichtig.

			Mx wendet sich an Vale. »Willst du eigentlich ein eigenes Bett? Oder …«

			»Nein, ich schlafe bei ihr. Ist sicherer.«

			Ich sehe ihn an, und er schaut fragend, woraufhin ich die Schultern hebe. Im Krankenhaus hat er jeden Abend an meiner Seite verbracht, auch ohne gefesselt zu sein. Jetzt wäre das ja nichts anderes. »Von mir aus.« Meine Stimme klingt distanzierter, als ich mich fühle. Eigentlich mag ich die Vorstellung.

			»Na dann, gute Nacht euch beiden«, verabschiedet sich Mx mit einem milden Lächeln. »Ich weck euch zum Frühstück.« 

		

	

		
		
			ACHTUNDFÜNFZIG

			Helles Morgenlicht fällt durch die großen Fenster des Polizeireviers. Es ist seltsam kühl im Vergleich zu den anderen Morgen, die ich hier verbracht habe; als hätte sich ein blasser Schleier über die Welt gelegt, der das eigenartige Gefühl seit meiner Entführung nur verstärkt. Der Geruch nach Kaffee, der sonst beruhigend auf mich gewirkt hat, fühlt sich heute zu scharf für meine Nerven an. Die Geräusche des Großraumbüros machen mich nervös.

			Ich kann nicht ganz erkennen, warum. Heute ist der zweite Tag unserer Rückkehr zur Polizei, und es ist nicht, als hätte ich Angst vor etwas, das hier passieren könnte; das ist vorbei. Ich habe alles gestanden und belüge weder Mx und Levia, noch belüge ich Fran. Reign konnte unseren Plan durchsetzen und Mx, Levia und mich für die langweiligsten Arbeiten engagieren, damit wir jedes Detail der Bestandsaufnahme für Fran dokumentieren.

			Aber irgendetwas ist so seltsam. Ich habe es schon einige Male gespürt, seit ich in die Stadt gekommen bin, aber meist nur kurz. Jetzt verschwindet es überhaupt nicht mehr. Das Gefühl, dass ich gern alles um mich herum ausblenden würde, weil etwas in mir denkt, es gäbe etwas Wichtigeres, auf das ich mich konzentrieren sollte.

			Was ist es?

			Immer wenn ich meinen Blick von den Akten hebe, um aus den Fenstern zum Parkplatz zu schauen, sehe ich Vogelschwärme über den Himmel ziehen. Die dunklen Schatten, die sie auf die Stadt werfen, wirken wie Wolken. Ist es, weil der Sommer endet, und ich interpretiere alles nur falsch, weil mein eigenes Leben so aus den Fugen geraten ist? Warum sonst sollten solche eigenartigen Kleinigkeiten mir derart ins Auge fallen?

			Die Schatten auf dem Weg mit dem Auto zur Arbeit, die eigenartig tief wirkten. Die Tauben, die nicht wie jeden Morgen auf dem gegenüberliegenden Dach saßen.

			Wahrscheinlich versuche ich nur, mich abzulenken, weil die Arbeit so langweilig ist.

			Mx hat meine Kleidung gewaschen, auch wenn ich mir in dem weißen Hemd, der schwarzen Hose und der rosafarbenen Krawatte inzwischen noch verkleideter vorkomme als zu Beginn. Levia sitzt am Schreibtisch neben mir, wirkt aber auch nicht sonderlich konzentriert, während Mx mit mehreren Polizisten spricht, um weitere Unterlagen einzutreiben, und Vale gemütlich im Lager hockt.

			Ich hatte ihm sogar angeboten, bei Mx daheim zu bleiben, aber er war zu neugierig, was hier wohl vor sich geht. Vermutlich wünscht er sich jetzt das Loft und ein paar Bücher.

			Reigns Bürotür öffnet sich und reißt mich aus meinen Gedanken. So genervt, wie er aussieht, steht wohl das Treffen mit den Ermittlern des Hauses an, die jeden Morgen um dieselbe Zeit aufschlagen.

			Er fährt sich durch die weißen Haare und tritt zu Mx’ Schreibtisch hinüber, um sich halb daraufzusetzen. Die dunklen Ringe unter seinen Augen heben sich lila von der hellen Haut ab. Ich habe keine Ahnung, wie er trotzdem noch so gut aussehen kann.

			»Reign, hast du Liska gesehen?« Mx kommt von einem anderen Schreibtisch zurück und wirft Levia und mir zwei weitere dicke Aktenstapel zu wie Hunden einen Knochen. »Ich wollte wegen eines Beweisstücks Rücksprache mit ihr halten, aber ich finde sie nicht.«

			Reign schüttelt den Kopf. »Das hat mich Arian gerade auch schon gefragt. Ich dachte, ihr wisst vielleicht, was mit ihr ist.«

			Levia schaut fragend auf.

			»Sie ist wohl gestern und heute nicht zur Arbeit gekommen«, erklärt Reign weiter. »Sie hat sich nicht abgemeldet. Die Kollegen aus der Gerichtsmedizin wissen auch nicht, wo sie steckt.«

			»Was?«, fragen wir alle wie aus einem Mund. Meine Alarmglocken schrillen sofort, und ich tausche einen Blick mit den anderen beiden. Das kann nichts mit uns zu tun haben, oder? Hat jemand schon so früh herausgefunden, was wir planen, und will uns einen Strich durch die Rechnung machen oder ein Zeichen setzen?

			»Nein, keine Ahnung, wo sie ist«, sagt Mx, ebenfalls angespannt.

			Levia verengt die Augen. »Ich schaue nach der Schicht mal nach ihr.«

			»Danke.«

			Nein, nein, nein, das können wir nicht so einfach fallen lassen. Ich weiß nicht gleich, warum, aber ich denke an den leeren Laden, kurz bevor das Gewitter hereinbrach. An diesen Mann namens Sun, den ich an meinem ersten Abend in der Stadt kennenlernte.

			Er fragte, ob ich es spüre. Dass etwas anders sei in der Luft. Damals habe ich es nicht wahrgenommen, aber in den letzten Tagen wird es mehr und mehr.

			Eine leere Stadt, aus der Menschen verschwinden. Das Gefühl der Veränderung liegt in der Luft.

			Nein. Das kann nicht sein, oder?

			Andererseits … warum nicht? Und wenn die Chance darauf auch nur bei einem Prozent liegt, müssen wir sofort handeln.

			Ich richte mich in dem Moment ruckartig von meinem Schreibtisch auf, in dem die uniformierten Ermittler des Hauses in das Großraumbüro treten. Die Gruppe aus zwölf Männern und Frauen schiebt sich mit entnervten Blicken auf Reign zu, der sie mit demselben Gesichtsausdruck empfängt.

			Sie sind nur hier, um tägliche Besprechungen zu leiten und neue Anweisungen zu geben, aber sie sind die direkteste Verbindung zum Haus, die wir haben. Und noch bevor ich darüber nachdenken kann, ob es wirklich klug ist, trete ich ihnen entgegen und strecke den Rücken durch.

			Gestern habe ich mich ihnen gegenüber bedeckt gehalten, obwohl sie mich dank meiner Haare natürlich bemerkt haben. Heute blicke ich dem Boss der Gruppe, einem Mann mittleren Alters mit blondem Vollbart und kurzem Haar, offen entgegen.

			Mein Herz schlägt so schnell, dass meine Seite wieder zu schmerzen beginnt. Ich schlucke die aufkommende Übelkeit in meiner Kehle hinunter.

			»Mein Name ist Seren vom Fundament, Tochter von Ayaka«, stelle ich mich mit harter und klarer Stimme vor. »Ich arbeite für den Rat des Hauses und bin Fran und Kan direkt unterstellt.«

			Der Ermittler und alle hinter ihm nehmen sofort eine aufrechtere Haltung ein. Einige weiter hinten heben überrascht die Brauen.

			»Diese Stadt muss sofort evakuiert werden«, sage ich laut genug, dass nicht nur er, sondern auch alle anderen im Büro mich hören.

			Und auf einen Schlag tritt so vollkommene Stille ein, dass das Surren der Lampen über uns zu hören ist. Alle halten in ihren Bewegungen inne, unterbrechen ihre Gespräche. Ich sehe nur aus dem Augenwinkel, wie sich die Köpfe aller Anwesenden mir zuwenden. Ich bin selbst überrumpelt, aber wenn ich recht habe, haben wir keine Zeit. Es ist wie im Kampf, mein Körper agiert fast von allein, obwohl mein Verstand noch alle Möglichkeiten durchzugehen versucht.

			»Unter welcher –«, setzt der Mann an, zieht aber die Brauen zusammen, um dann perplex neu anzusetzen. »Was?«

			»Das ist eine Anweisung«, beharre ich. »Etwas stimmt hier nicht. Die Stadt muss auf der Stelle evakuiert werden.«

			»Aber –«

			»Ich spüre es auch«, schließt sich mir ein jüngerer Ermittler des Hauses von weiter hinten an. Seine Kollegen drehen sich zu ihm um. So unsicher, wie er wirkt, müssen sie seine Vorgesetzten sein.

			»Was?«, bellt sein Boss ihn an. »Tritt vor, wenn du etwas zu sagen hast!«

			Der junge Mann mit der hellen Haut und dem warmbraunen Haar macht einen Schritt nach vorn und sieht mich entschlossen an. »Mein Name ist Daiku.« Er ist vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als ich. »Ich bin ein Schatten und war schon einige Male für Einsätze in den äußeren Dämmerungszonen. Irgendwie fühlt es sich hier in der Stadt auch so an. Das dachte ich gestern schon.«

			Und sobald er das ausspricht, macht mein Herz einen aufgeregten Sprung. Er hat recht! Daher kenne ich das Gefühl.

			Dieses leichte Vibrieren in den Knochen, das aufzuhören scheint, sobald man es bemerkt. Das Kribbeln im Nacken, das dich dazu bringt, über deine Schulter zu sehen, weil du sicher bist, etwas oder jemand würde sich dort befinden. 

			Vielleicht muss man schon mal eine Dämmerungszone betreten haben, um es zu bemerken.

			»Ja«, pflichte ich ihm bei. Ich weiß, dass es Panik auslösen könnte, aber so viele der Anwesenden scheinen noch immer irritiert zu sein, also spreche ich es aus. »Ich glaube, die Dunkelheit nähert sich.«

			Ein Raunen geht durch die Menge. Mehrere Polizisten lehnen sich zueinander und murmeln Worte, die ich nicht verstehe. Ich balle die Fäuste und fokussiere weitere die Ermittler des Hauses.

			Einer von ihnen hebt die Hände in einer wütenden, vielleicht aber auch verzweifelten Geste. »Woher willst du das wissen?«

			»Ich spüre es.«

			»Wir können keine Stadt wegen eines Gefühls evakuieren!«

			»Natürlich nicht«, beharre ich, dann wende ich mich zu Reign um. »Stell mich bitte zu Fran und dem Rat durch. Sie werden es freigeben.« Die Welt hat schon Millionen von Menschen verloren, weil Entscheidungen dieser Art zu oft aufgeschoben wurden. Inzwischen fackeln sie nicht mehr lang. Erst recht nicht bei Orten, die so nah an der Dämmerungszone liegen.

			»Sehr wohl«, antwortet Reign. Ich weiß nicht, ob er mir einfach vertraut oder ob er meiner Anweisung gehorcht, weil er inzwischen weiß, wie hoch ich gestellt bin, aber er wendet sich auf dem Absatz um und geht in sein Büro voran.

			»Ich … ich verstehe nicht«, stottert einer der Ermittler des Hauses, während alles um uns herum in geordnetes Chaos ausbricht. Leise Gespräche setzen ein, Polizisten greifen zu Telefonen und Handys, andere beginnen bereits, einander Anweisungen zuzurufen, um die Evakuation vorzubereiten.

			»Machen Sie alles bereit!«, sage ich, dann wende ich mich von den Ermittlern ab, um Reign mit schweren Beinen zu folgen, mustere auf meinem Weg aber vor allem Mx. »Sorg dafür, dass deine Eltern die Stadt verlassen«, flüstere ich ihm im Vorbeigehen zu.

			Unsere Blicke verhaken sich kurz ineinander. Er muss wissen, wie ernst es mir ist, wenn ich ihn dazu auffordere.

			Zögerlich nickt er.

			»Was machen wir mit den Gefangenen?«, will einer der Ermittler laut hinter mir wissen.

			»Auf keinen Fall kommen sie ins Haus«, fährt ein anderer auf.

			Ich versuche, den ausbrechenden Tumult zu ignorieren, als ich die Tür zu Reigns Büro hinter mir schließe.

		

	

		
		
			NEUNUNDFÜNFZIG

			Bist du dir sicher, dass du fit genug hierfür bist?« Vale hält das Sturmgewehr locker im Anschlag, als die metallenen Türen des Fahrstuhls gerade zugefahren sind und der nächste Schwung an Menschen darauf wartet, in die Eingangshalle des Bahnhofs gelassen zu werden.

			»Du machst dir Sorgen, dass ich es nicht schaffe, herumzustehen?« Wir haben aufgrund meiner Verletzung einen der langweiligsten Jobs der Evakuierung zugeteilt bekommen, obwohl wir sicherlich an vielen Stellen besser eingesetzt werden könnten. Die Tausenden Menschen zu bewachen, die rund um die Uhr zu den Gleisen geschleust werden, ist zwar wichtig, aber keine Aufgabe, die nicht jeder andere Polizist übernehmen könnte.

			Reign hat Vale unter der Bedingung als freiwillige Hilfskraft eingestellt, dass er zu keinem Zeitpunkt seine Runen zeigt. Gewöhnliche Menschen sind nicht vertraut genug mit Echos, um aus dem leuchtenden Ring in seinen Augen Schlüsse zu ziehen, also sahen es alle aus dem Team als unproblematisch an, dass er uns unterstützt.

			Hier ist seine Hilfe allerdings ziemlich verschwendet.

			»Eine Stufe drunter, und wir säßen wieder in irgendeinem Büro«, beschwere ich mich resigniert.

			Wir stehen neben einem der riesigen Lastenaufzüge, die die Menschen unablässig zu den Gleisen transportieren, hundert pro Fahrt, alle acht Minuten, seit über fünfunddreißig Stunden durchgehend. Und das ist nur dieses Gleis. Unsere Schicht hat gerade erst begonnen, also ist mein Verstand noch wach und klar.

			Vale hebt die Brauen herausfordernd. »Du solltest eigentlich noch immer liegen. Du übernimmst dich.«

			»Ich schaff das schon.« Die letzten zwei Tage habe ich mich so endlos nutzlos gefühlt, während ich nur Listen abgehakt oder Akten kategorisiert habe, auch wenn es auf Frans Anweisung hin war. Das hier gibt mir endlich wieder das Gefühl, etwas beizutragen.

			Am liebsten wäre ich zwar draußen mit Mx und Levia, um die abgelegenen Bereiche Myrs nach verbliebenen Personen zu durchsuchen, aber sie wollten, dass ich in der Nähe der Stadtmitte bleibe, falls es mir wieder schlechter ginge.

			Aber das hier reicht auch.

			Vale grummelt, erwidert aber nichts mehr. Etwas daran, dass er sich um mich sorgt, bringt dieses eigenartige Gefühl in meinem Inneren zurück. Dieses warme Kribbeln, wenn ich zu ihm aufschaue, das für ein paar Sekunden sogar all die anderen Empfindungen niederringt, die sich immer weiter in mir aufstauen.

			Die Paranoia, die sich von Stunde zu Stunde steigert, die Angst, doch einen Fehler gemacht zu haben, auch wenn der Rat mir vertraut. Das Gefühl der Schwäche, das ich mir selbst in jeder freien Sekunde zum Vorwurf mache. Ich hätte nichts tun können, um all das aufzuhalten, und doch … doch fühlt es sich an, als hätte ich versagt.

			»Ich sage es, wenn ich eine Pause brauche«, lasse ich ihn wissen, als das Team am Eingang die breiten Doppeltüren aus verstärktem Glas öffnet und die nächste Gruppe hereinlässt. Daiku und einige weitere Leute aus dem Haus haben die Einlasskontrolle übernommen und halten den Strom ruhig, als hätten sie das seit Jahren geübt.

			Seine Vorgesetzten haben schließlich nachgegeben: Haroq, Aja und Sho wurden nicht dem Haus überstellt, sondern nach Jur verlegt, begleitet von mehreren Polizisten unseres Reviers, die alles genau im Auge behalten werden. Das Chaos ist ungünstig, aber es ist die beste Lösung, die wir hätten erwirken können.

			Ich halte das Gewehr ebenso locker wie Vale, weil bisher alles ruhig verläuft. Wir stellen sicher, dass niemand drängelt oder in Panik gerät, stehen für Fragen bereit und schenken so vielen Personen wie möglich ein Lächeln. Bisher konnte ich mir nicht ausmalen, dass Vale aufmunternd lächeln kann. Es wirkt nicht mal gezwungen im Gegensatz zu meinem, vermutlich.

			Langsam bewegt die Gruppe sich auf uns zu, als die Türen des Aufzugs sich wieder öffnen. Rutschfester Belag wurde im ganzen Bahnhof ausgelegt, damit die Menschen besser vorankommen. Auf dem Vorplatz versammeln sich mehrere Tausend weitere Personen, die von anderen Helfern in Gruppen zusammengehalten und nach und nach hereingeschickt werden. Damit sie nicht zu lange im Wasser der Überschwemmung stehen müssen, wurden Barrikaden errichtet, die das Wasser bis auf Knöchelhöhe reduzieren. Einige Stellen sind sogar trocken. Ein seltsamer Anblick.

			Die letzten Personen der aktuellen Gruppe betreten den Aufzug, dann schließen sich die Türen, und ich lockere die Schultern.

			Es ging schnell, die Maßnahmen beim Rat durchzubekommen. Nachdem drei weitere Schatten vom Haus bestätigt hatten, dass sie ein eigenartiges Gefühl haben, hat der Rat sofort die Evakuierung veranlasst und alles zur Unterstützung in die Wege geleitet. Es liegen zwar noch keine handfesten Beweise vor, aber die Geschichte hat öfter als nötig bewiesen, dass schnelles Handeln wichtiger ist als langes Überlegen, wenn es um die Dunkelheit geht.

			Fran sagte, sie würde sich auf mich verlassen. Ihre Stimme und ihr Tonfall klangen normal.

			Vielleicht ist es das, was mich beunruhigt. Dass ich andere Reaktionen von ihr erwarte; mehr Strenge, mehr Bedenken, mehr Sorge. Aber sie hat nicht noch einmal darum gebeten, dass ich ins Haus zurückkomme, und ich habe es nicht angeboten.

			Hier werde ich gebraucht, selbst wenn ich nur einen kleinen Beitrag leisten kann. Jeder wird gebraucht.

			Die Städte der freien Welt sind auf diesen Fall vorbereitet, ebenso wie die Menschen, die in ihnen leben, also fiel die Reaktion der Bevölkerung überraschend gefasst aus, als sämtliche Behörden über alle verfügbaren Wege die Räumung der Stadt verkündeten. Das Problem ist nur, dass manche Viertel so weit ab vom Schuss sind, dass sie trotzdem erhebliche Ressourcen aufwenden müssen, um alle zuverlässig zu erreichen.

			Nach genauen Beratungen wurden die Ausweichmöglichkeiten nach Tan-ir und Vel-ir für unzureichend befunden. Laut den Wissenschaftlern des Hauses sollte die Dunkelheit nicht in der Lage sein, nach Myr zu springen, aber sollten unsere Befürchtungen wahr werden, müssten Tan und Vel auch geräumt werden.

			Und Tan ist so nah am Haus, wie es an Land nur möglich ist.

			Die Flüchtenden werden also vorerst entweder ins Haus gebracht oder nach Jur-ar und von da aus nach Amun-ir, Mer-ar und in den Rest der freien Lande. Das Haus hat nahezu sämtliche Überschallzüge zur Verfügung gestellt, alle verfügbaren regionalen Züge sind ebenfalls im Einsatz. Zum Glück sind die Gleise zwischen dem Haus und Myr inzwischen vollständig repariert.

			Um zu viel Stau am Bahnhof zu verhindern, bringen einige Fähren im Norden Myrs die Menschen direkt nach Tan-ir, damit sie von da aus ins Haus gebracht werden können. Andere brechen mit Autos, Lastwagen und Bussen auf eigene Faust auf. Die Wandervölker und Plünderer, die die Stadt zu Massen verlassen, nehmen etliche Menschen in ihren Karawanen mit.

			Mx hat es wohl auch geschafft, seine Eltern zum Gehen zu überreden. Wenigstens eines, das sicher ist.

			Es dauert eine ganze Weile, in der mehrere Gruppen an Menschen voller Angst, Lethargie, Nervosität, Unsicherheit und Trauer an uns vorübergehen, bis Vale wieder zum Sprechen ansetzt. »Ich weiß noch immer nicht, wie das funktionieren soll.«

			Ich schaue ihn an in seiner Einsatzkleidung, die er von den Splittern gestohlen hat. Vollkommen schwarz. Das hochgeschlossene Oberteil liegt eng an, aber die Jacke darüber sitzt locker und flattrig. Mit seinen Handschuhen gibt es keinen Hinweis mehr darauf, dass er ein Echo ist.

			»Was denn?«

			»Wie soll die Dunkelheit einfach die Dämmerungszone überspringen?«

			»Hm«, mache ich und nicke. »Ja, das verstehe ich auch nicht. Sie braucht eigentlich Seelen, an die sie sich klammern kann.« Je mehr Menschen sie ansehen, umso fester kann sie sich an einem Ort verankern. Und sehen sie viele Menschen aus der Ferne, kann sie wandern. Natürlich nur bei einer bestimmten Anzahl, die nicht genau bekannt ist.

			Die Dämmerungszonen umfassen deswegen bewusst mehrere Hundert Kilometer. Wenige Menschen, die sich dort herumtreiben, machen keinen Unterschied. Es müssen also wirklich viele sein, um die Dunkelheit wandern zu lassen.

			»Manchmal passiert es aber unvorhersehbar«, überlege ich laut. »In Aren-ur war es wohl auch so.«

			»Deiner Geburtsstadt?«

			»Ja. Den Berichten zufolge tauchte die Dunkelheit dort ohne Vorwarnung auf.«

			Vale runzelt die Stirn. »Liegt der Ort nicht in der Dämmerungszone?«

			»Ja, aber die Auslöschung war erfolgreich. Die Dunkelheit war in der Stadt, aber das Haus war rechtzeitig da. Alle Menschen, die nicht evakuiert wurden, wurden von den Assassinen getötet. Dadurch konnte die Dunkelheit keinen Fuß fassen und zog sich zumindest etwas zurück.«

			Dem düsteren Ausdruck auf seinem Gesicht zufolge, gefällt ihm die Vorstellung nicht, dabei ist dieses Vorgehen das Einzige, das sich im Laufe der Jahrhunderte bewährt hat. Dadurch kann zumindest verhindert werden, dass die Dunkelheit zu nah an umliegende Städte herankommt, die sonst auch fallen würden. »Hast du einen besseren Vorschlag?«

			»Nein, nein.« Er schüttelt sofort den Kopf. »Ich weiß, dass das … Es ist ein Dilemma.«

			»Ja.«

			Er schaut nachdenklich zu mir herüber. »Ist Liska eigentlich wieder aufgetaucht?«

			Ich schüttle langsam den Kopf. »Levia hat nach ihr gesehen, aber sie scheint verschwunden zu sein.« ›Wie vom Erdboden verschluckt‹, sagte sie.

			»Genau wie der Kerl im Laden gesagt hat.«

			Er hat das also auch nicht vergessen.

			Vale schürzt die Lippen nachdenklich, als wir einer weiteren Gruppe ankommender Menschen entgegenblicken. »Wäre es möglich, eine Menschenkette von der Dunkelheit bis hierher zu bilden, um die Dunkelheit springen zu lassen?«

			Ein kalter Schauer läuft meinen Rücken hinab. Vorrangig, weil mir der Gedanke auch schon gekommen war, ich ihn aber verdrängt habe. »Man bräuchte Hunderte von Menschen«, flüstere ich. »Tausende. Wer würde so etwas tun?«

			Wir sehen einander eine Weile lang an.

			Ich mag ihn. Es tut gut, sich einfach mit jemandem unterhalten zu können, auch wenn ich mich noch daran gewöhnen muss. 

			»Das Haus lässt die Dämmerungszonen bereits überprüfen«, füge ich kurz darauf an.

			»Und du vertraust ihnen?«

			Ist er ein guter oder schlechter Einfluss auf mich?

			»Ich vertraue darauf, dass wir die Stadt werden leeren können, bevor wir uns über andere Dinge sorgen müssen.«

		

	

		
		
			SECHZIG

			Die meisten Sicherheitsbeamten übernachten in Zimmern im Bahnhof, die eigentlich für Personal sind oder für Reisende, die umsteigen müssen und über Nacht warten. Die Flure unterscheiden sich nicht von den Hotels, die ich kenne. Die gleiche Tür in hundertfacher Ausführung auf weiten Fluren, gedimmte Beleuchtung, gleiche Musterungen an Teppich und Wand.

			Dafür, dass uns die größte Bedrohung unserer Welt bevorsteht, ist es an allen Orten, an denen nicht gerade Evakuationsmaßnahmen durchgeführt werden, überraschend ruhig. Trotzdem schlägt mein Herz eigenartig aufgeregt, als ich an Levias Zimmertür klopfe. Ich habe ein wenig Angst davor, dieses Gespräch mit ihr zu führen. Ich war nie sonderlich gut im Reden, oder darin, einzuschätzen, was andere Menschen fühlen oder denken. Meine ersten Reaktionen in unangenehmen Situationen sind für gewöhnlich Provokation oder Angriff, aber das kommt in einem normalen Umfeld nicht so gut an.

			Als Levia an die Tür tritt, lege ich den Kopf zur Seite und frage, ob ich reinkommen kann. Sie verengt skeptisch die Augen, geht aber zur Seite, um mich in ihr Zimmer zu lassen.

			Es sieht genau aus wie das, in dem ich auch untergebracht wurde: klein, zweckmäßig und durchdrungen vom Geruch nach Waschmittel. Das Bett ist unordentlich und voller Taschen und Rucksäcke, in denen sich vermutlich alles befindet, was sie aus ihrer Wohnung mitnehmen konnte. Einige Kleidungsstücke liegen über dem Stuhl, und diverse Unterlagen sind auf dem schmalen Schreibtisch ausgebreitet.

			Regen prasselt gedämpft gegen die hohen Fenster, die den Blick über die nächtliche Stadt freigeben. Der Bahnhof überragt den Rest Myrs bei Weitem. Selbst hier oben ist das entfernte Heulen von Sirenen zu vernehmen.

			Ich lasse mich auf einer freien Ecke des Bettes nieder und schaue zu Levia auf, die ein paar Schritte von mir entfernt Stellung bezieht und mich abwägend mustert. »Ich will mich noch mal entschuldigen«, sage ich so vorsichtig wie möglich, auch wenn ich nicht weiß, ob es wirklich so klingt, wie ich will. »Es lag mir nichts ferner, als euch zu hintergehen. Ich habe lange versucht, Fran –«

			»Ich verstehe das schon«, unterbricht sie mich, bevor ich mich weiter rechtfertigen kann. Ich stocke verwundert, weil ihr Tonfall noch immer hart und alles andere als versöhnlich ist. »Ich hätte an deiner Stelle auch so gehandelt, immerhin kennst du Mx und mich gar nicht.« Sie schürzt störrisch die Lippen, als ich darauf warte, dass sie weiterspricht. Erst nach einer Weile wendet sie den Blick ab und fügt an: »Ich bin aber trotzdem verletzt. Das wird auch noch ’ne Weile so bleiben.« 

			Sie spuckt die Worte nahezu aus, aber was sie sagt, ist eigentlich süß. Wenn ich ihr egal wäre, wäre sie ja nicht verletzt, oder?

			»Das verstehe ich auch.« Meine Stimme ist rau. Mein Herz schlägt noch immer so schnell. Ich bin es nicht gewohnt, über Gefühle zu reden. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich … die Tage mit euch … echt genossen habe.« Warum fällt es mir so schwer, das zu sagen? Ich muss den Teppich ansehen, um weitersprechen zu können. »Ich hatte noch nie das Gefühl, zu so einer Einheit zu gehören. Ich habe alles versucht, um Fran zu überzeugen, euch einzuweihen.« 

			Ich wage es kaum, wieder aufzuschauen, nur um in Levias verwundertes Gesicht zu sehen. »Warum? Ich war eigentlich die meiste Zeit scheiße zu dir.«

			Ich hebe die Schultern. »Gibt genug Leute, die fieser zu mir waren als du.« Mit einem Schmunzeln füge ich an: »Und wenn du mich weiter provoziert hättest, hätten wir es einfach in einem Kampf ausgetragen.«

			Unvermittelt nimmt ein Grinsen ihre Züge ein. »Das gefällt mir.«

			Ich lächele ebenfalls und wage es endlich, ein wenig durchzuatmen. Es fühlt sich an, als wäre eine Last von meinen Schultern gehoben worden.

			Levia lockert sich ebenfalls und tritt zum Schreibtisch hinüber, um auf dem Stuhl Platz zu nehmen. Ihr türkisfarbenes Haar ist etwas zerzaust von den Strapazen des Tages, aber abgesehen davon wirkt sie überraschend frisch.

			»Wie sieht es bei Mx aus?«, will ich wissen. »Ich bin davon ausgegangen, ihr wärt in derselben Einheit, aber er ist noch nicht wieder da.«

			»Ja, wir haben uns heute Mittag getrennt. Er ist noch bei den Gleisen.«

			»Kann er auch bald die Schicht beenden?« Wenn Vale mich nicht von meinem Posten weggezerrt hätte, hätte ich auch länger geholfen. Aber wenigstens sechs Stunden Ruhe und Schlaf müssen wohl sein.

			»Er macht bald Schluss, ich hab ihn schon ermahnt«, sagt sie und zieht ihre Beine in einen Schneidersitz. »Aber es sieht gut aus. Inzwischen haben wir schätzungsweise anderthalb Millionen Menschen aus der Stadt raus. Noch drei bis fünf Tage, um wirklich alle rauszubekommen.«

			»Wie viele sind noch hier?«

			»Wir haben nur grobe Hochrechnungen, aber vermutlich noch mal genauso viele. Die meisten Gefängnisse, Krankenhäuser, Einrichtungen für ältere Menschen und dergleichen sind inzwischen aber so gut wie leer, also könnte es von jetzt an auch schneller gehen.« Levia atmet durch. »Lynn und Flora haben uns bis heute Mittag bei der Koordination unterstützt«, fügt sie an und blinzelt zu mir hoch, als wollte sie überprüfen, ob mich das interessiert. »Die beiden haben in ihren Vierteln so viel geholfen, wie sie konnten. Aber jetzt sind sie raus und in Sicherheit.«

			Lynn und Flora. Die beiden hatte ich schon fast wieder vergessen. Die Erinnerung an sie fühlt sich an wie aus einer anderen Welt.

			»Ich bleibe bis zum Schluss hier«, versichere ich.

			Levia nickt und lehnt sich gegen den Berg Klamotten in ihrem Rücken. »Danke«, sagt sie. »Ich … Mir ist bewusst, dass du auch einfach hättest verschwinden können. Danke für … dein Vertrauen.«

			Bei den Sternen, ist das unangenehm. Aber es tut gleichzeitig so gut, dass ich spüre, wie meine Wangen warm werden. »Ja.«

			»Die Schicht morgen beginnt um sechs, also versuch, bis dahin noch ein bisschen Schlaf zu bekommen, ja?«

			Das ist wohl der Rausschmiss. Aber klar, sie will sicher auch duschen und schlafen. Ich rapple mich also etwas schwerfällig auf. »Du auch.«

			»Hast du noch starke Schmerzen?«, fragt Levia, als ich schon wieder auf den kleinen Flur trete. Wahrscheinlich ist ihr aufgefallen, dass ich mich nur träge bewege. Sie hat recht, es tut nach dem ganzen Tag im Stehen wirklich weh; fast als hätte Vale recht behalten.

			»Geht schon. Ich ruhe mich aus und nehme meine Medikamente, dann ist morgen alles wieder gut.«

			»Na gut. Dann schlaf schön.«

			»Du auch.« Ich lächle ihr verhalten zu, als ich ihr Zimmer verlasse, dann fällt gefühlt ein ganzes Gebirge von meinen Schultern, sobald ich die Tür geschlossen habe.

			Das lief besser als gedacht.

			In meinem Zimmer wartet Vale bereits auf mich. Sobald er mir die Tür geöffnet hat, tritt er in das kleine Bad, in dem Licht brennt und die Lüftung leise rauscht. »Hat alles geklappt?«, will er wissen.

			Ich schließe die Tür und folge ihm, während er das Verbandsset auspackt, das wir aus Mx’ Wohnung mitgenommen haben.

			»Ist seltsam, dass du mich das jetzt hin und wieder fragen musst«, erwidere ich. Sonst war er ja immer dabei.

			»Stimmt.« Er bedeutet mir, mein Shirt auszuziehen, und ich folge der Anweisung langsam.

			Meinen rechten Arm zu heben, schmerzt zu sehr in der Seite, also winde ich erst den linken aus dem Stoff und zerre mir das Oberteil dann umständlich vom anderen. Dass er sich meine Wunden anschaut, ist seit dem Krankenhausaufenthalt zu unserem abendlichen Ritual geworden.

			Es erinnert mich viel zu sehr an die Abende, als ich noch bei Fran gewohnt habe; wenn sie nach Kämpfen meine Wunden versorgt hat. Insgeheim ist es wohl der einzige Grund, warum ich mich nicht vehementer gegen seine Hilfe wehre. »Levia war nett«, sage ich.

			»Nett?« Er schnaubt. »Sicher?«

			»Schon.« Ich weiß auch nicht, wie ich es anders erklären soll. »Wir haben uns ausgesprochen, und dann war es wieder gut.« Während ich spreche, zieht Vale vorsichtig den alten Verband von meiner Seite. Das Klebeband löst sich mit einem leisen Reißen von der Haut, und ich zucke unwillkürlich zusammen.

			»Gehts?«, fragt er leise.

			»Ja, nicht schlimm.« 

			Er inspiziert die Wunde sorgfältig, tupft sie dann mit der Desinfektionslösung ab. Das Brennen fühlt sich gut an, aber ich ziehe trotzdem die Luft zwischen den Zähnen ein.

			»Sieht gut aus«, murmelt er. »Keine Entzündung.«

			»Danke, Herr Doktor.«

			Er schmunzelt, während er eine frische Kompresse ausbreitet und sie mit sachten Fingern über meiner Seite anbringt. Seine Bewegungen sind ruhig und vorsichtig. Er muss das wirklich oft gemacht haben.

			Ich lege meine Hand an seinen Oberarm, um ein wenig Halt zu finden, als ich mich leicht zur Seite neige. »Machst du das gern?«, frage ich, einem Impuls folgend.

			Sein warmer Atem streift kurz über meine Haut, als er das Pflaster glatt streicht. Gedankenverloren schaut er mich an. »Du meinst, mich um dich kümmern?«

			Eigentlich meinte ich das allgemeiner, aber ich nicke trotzdem. Darauf interessiert mich die Antwort vielleicht auch.

			Sein Ausdruck ist ruhig. So sieht er in letzter Zeit häufiger aus, im Gegensatz zum Anfang. »Es fühlt sich gut an, meine Hände mal nicht zu benutzen, um etwas zu zerstören«, sagt er schließlich. »Also ja.«

			Das gibt mir ein seltsam warmes Gefühl. Seitdem er mir an diesem Abend auf Mx’ Sofa so viel über sich erzählt hat, hat sich mein Bild von ihm noch mal um einiges gewandelt. Vorher war da nur der Mörder, der sich warum auch immer den Splittern angeschlossen hatte, um so viele Schatten wie möglich umzubringen.

			Jetzt sehe ich den kleinen Jungen, der seine toten Eltern auffindet und ganz allein zurückgelassen wird. Der trainiert, um stark zu werden, in der Hoffnung, irgendwann Erlösung zu finden, auch wenn er tief in seinem Herzen wissen muss, dass es sie nie geben kann.

			Ja. Wenn ich ihn jetzt ansehe, sehe ich einen Teil von mir selbst. Es ist derselbe Schmerz, aus dem wir geschmiedet sind.

			»Was denkst du nur immer, wenn du mich so lange ansiehst?«, fragt er, nachdem wir eine Weile so dagestanden haben.

			Vieles. Alles und nichts, immer etwas anderes. Und doch enden meine Gedanken jedes Mal bei demselben Thema. »Ich weiß nicht, ob du ein guter oder schlechter Einfluss auf mich bist.« Ich weiß nicht, ob er mich stark oder schwach macht.

			Die Aussage scheint ihn zu verwundern. »Ich versuche nicht, irgendein Einfluss zu sein.«

			»Bist du wirklich so nett zu mir, weil du denkst, ich müsse vom Haus befreit werden?«

			Sein Gesichtsausdruck wird noch weicher, als er mich wieder ansieht und »Ja« sagt.

			Ich atme durch die Nase ein und aus. Es wird wohl immer diesen winzigen Teil in mir geben, der denkt, er würde das alles nur tun, um mich in Sicherheit zu wiegen. Ein deutlich größerer allerdings will dem warmen Ausdruck in seinen Augen Glauben schenken. Trotz seines Körperbaus hat seine ganze Haltung – die gesenkten Schultern, der leicht geneigte Kopf – etwas so Entmachtendes an sich.

			Ich möchte nicht gerettet werden. Nicht von ihm und nicht von sonst irgendjemandem. Ich weiß, dass es nicht möglich ist.

			Aber ich möchte auch frei sein, egal wie naiv dieser Wunsch ihm oder sonst jemandem erscheinen mag.

			Ich kann ihm nicht ins Gesicht sehen, als ich ein »Danke« flüstere. Selbst wenn er nicht die Macht besitzt, mich aus den Fängen des Hauses, des Fundaments oder meiner Abstammung zu befreien, verspürt er zumindest den Wunsch danach. Auch wenn er dadurch wohl genauso naiv ist wie ich.

			Schweigend mustert er mich einen Moment lang, dann hebt er eine Hand. Seine Fingerspitzen streifen meine Wange, und mit dem Daumen berührt er mein Kinn, legt ihn sanft darunter und hebt es so an, dass ich seinem Blick nicht mehr ausweichen kann.

			Ich spüre seinen Atem auf meinen Lippen, und noch bevor ich verstehe, was passiert, küsst er mich.

			Die Berührung ist viel vorsichtiger als alle bisherigen, ohne Hast und ohne Druck, aber mit einer Tiefe, die sich wie ein Strom durch meinen Körper zieht und mich vollkommen überrumpelt.

			Ein Kribbeln breitet sich in meiner Brust aus, schießt bis in meine Finger- und Zehenspitzen. Gerade hebe ich meine Hände, um sie auf seine Schultern zu legen, da löst er sich schon wieder von mir.

			Hitze brennt in meinen Wangen, und ich halte den Atem an, balle die Hände zu Fäusten, als er ganz langsam von mir ablässt.

			Was? Was passiert mit mir? Wir haben doch schon zweimal miteinander geschlafen, mein Körper sollte nicht so überreagieren. Und trotzdem fühlt es sich an, als hätte er gerade etwas in mir berührt, von dem ich nicht mal wusste, dass es existiert.

			»Mach dich fertig, ja? Du brauchst Ruhe.« Er wirft den gebrauchten Verband in den Müll und packt den kleinen Verbandskasten wieder zusammen.

			»Klar«, flüstere ich. Er sieht, dass ich durch den Wind bin, oder? Macht er das absichtlich? »Die Schicht beginnt um sechs. Ich stell gleich einen Wecker.«

			»Gut.« Ich sehe das vergnügte Schmunzeln auf seinen Zügen gerade noch, bevor er das Bad verlässt.

		

	

		
		
			EINUNDSECHZIG

			In den frühen Morgenstunden am Bahnhof in Myr merke ich zum ersten Mal wirklich, dass der Herbst angebrochen ist. Das Licht der aufgehenden Sonne bricht durch den dunstigen Himmel, nicht hell genug, um zu blenden, und doch liegt sie warm auf all den müden Gesichtern. Die Dringlichkeit, die jeder Bewegung, jedem Blick, jedem Wort anhaftet, wird durch den Geruch nach Kaffee gemildert, den Mitarbeitende des Bahnhofs ausschenken.

			Die Menschen sind müde und ihnen ist kalt. Kleine Wölkchen sammeln sich vor ihren Mündern, während sie sich so geordnet wie möglich in den Überschallzug begeben. Vale, Mx, Levia und ich helfen an einer der Türen beim Einsteigen und dabei, ihre Habseligkeiten so auf den Ablagen zu verstauen, dass alles sicher ist.

			Es funktioniert nach wie vor gut. Die meisten Menschen der freien Lande haben nicht sonderlich viele Besitztümer. Einzelne Plüschtiere, an die sich Kinder klammern, CDs und Disketten bei Erwachsenen, vielleicht hier und da ein Buch oder ein Fotoalbum. Keiner besitzt mehr, als er in einer Tasche oder einem Rucksack tragen könnte. Das ist in den freien Landen schon seit Jahrzehnten so, vielleicht seit Jahrhunderten. Genau aus diesem Grund.

			»Kannst du bitte noch ein kleines Stück rutschen?«, frage ich einen Jungen, der mit roten Wangen und tränenverschleiertem Blick auf einer Bank Platz genommen hat. Er nickt mutig und drückt sich ein Stück enger an seinen Vater, um einer älteren Frau Platz zu machen, deren Hand ich halte. »Danke, du machst das toll«, sage ich mit einem aufmunternden Lächeln. »Keine Sorge. Ihr fahrt erst mal ins Haus, da seid ihr auf jeden Fall sicher.«

			Ich habe mir die freundlichen Worte vor allem von Mx abgeschaut, weil die Menschen hier alle sehr gut auf ihn reagieren. Levia hat einen härteren Ton, scheint aber auch genau zu wissen, wie sie mit Menschen umgehen muss. Am meisten überrascht mich aber Vale, der ziemlich gut bei allen Menschen anzukommen scheint, egal ob jung oder alt. Er ist richtig zuvorkommend, als würde er das beruflich machen.

			Bin ich die einzige Person ohne Sozialkompetenz? Klar, Levia muss sich bei der Polizei wohl oder übel täglich mit Menschen auseinandersetzen, Mx scheint das im Blut zu liegen, und selbst Vale musste sich sicher sein Leben lang mit anderen Menschen organisieren und in Gruppen orientieren.

			Ich war eigentlich immer Einzelkämpferin, schon als ich eingeschult wurde. Ich kann also nichts tun, als zu versuchen, die anderen zu kopieren und nicht gruselig auszusehen, wenn ich lächle.

			»Kommst du aus dem Haus?«, will der Junge wissen und krallt sich etwas fester in die Jacke seines Vaters.

			»Ja«, antworte ich vorsichtig, während ich der älteren Dame beim Setzen helfe. »Ich lebe dort schon immer. Es ist gar nicht so anders als die Städte hier draußen.«

			Er nickt und zieht einige Male die Nase hoch.

			»Aber wenn ihr darauf zufahrt …« Ich überlege kurz, ob ich es sagen soll, aber schaden kann es wohl nicht. »Wenn ihr auf das Haus zufahrt, schau am besten nicht aus dem Fenster. Es ist ziemlich groß, das macht einigen Leuten Angst.« Nicht selten müssen Außenstehende sich übergeben oder erleiden Panikattacken, wenn sie das Gebäude das erste Mal sehen. Selbst mir wird noch mulmig, dabei bin ich es gewohnt. Vielleicht spürt das menschliche Wesen einfach instinktiv, dass etwas so Großes nicht existieren sollte.

			»Ja?«

			Ich nicke so energisch wie möglich. »Ja, aber das bedeutet nur, dass ihr dort extra sicher seid!« So habe ich mich als Kind zumindest immer gefühlt. 

			»Danke«, sagt der Vater, und ich nicke, schiebe mich an einigen Leuten vorbei, die offenbar gut klarkommen, und winde mich aus dem Zug.

			Meine Seite tut jetzt schon weh, dabei arbeiten wir erst seit knapp einer Stunde. Es ist allerdings deutlich anstrengender, Taschen zu tragen, Menschen zu stützen und Kinder über die Kante zu heben, als einfach unten an den Türen zu stehen. Noch ist es allerdings nicht schlimm genug, um mich zu beschweren. 

			Die letzten Personen steigen ein, gleich ist alles bereit für die Abreise. Es läuft gut.

			Mx und Levia kommen durch die Tür einige Meter von meiner entfernt, Vale folgt ebenfalls nach mir aus dem Zug und nickt mir zwischen den Menschen zu, die uns voneinander trennen.

			Ich hebe meine Hand, um einem Mann seinen Rucksack abzunehmen, weil er zu schwer beladen aussieht, als ein fundamentaler Ruck durch die Welt geht. Es gibt kein Beben, kein Geräusch, keine Veränderung in der Temperatur oder der Luft, und doch ist unmissverständlich klar, dass es passiert.

			Alle Menschen halten auf der Stelle inne, keiner wagt es, auch nur einen Muskel zu rühren, als wäre die Zeit stehen geblieben. Der heiße Schauer, der mich vom Scheitel bis zur Sohle überläuft, scheint tief in mich einzudringen und sich durch meine Gedärme zu winden, während ich – genau wie alle anderen – gegen den unbändigen Drang ankämpfe, mich umzudrehen und das anzusehen, was am Ende des Gleises lauern muss.

			Es gibt keinen Zweifel.

			Die Dunkelheit.

			Sie ist da.

		

	

		
		
			ZWEIUNDSECHZIG

			Warum bewege ich mich nicht? Im Gegensatz zu gewöhnlichen Menschen habe ich als Schatten sogar theoretisch die Möglichkeit, der Dunkelheit zu widerstehen. Aber viele Schatten, die sie gesehen haben, haben angeblich den Verstand verloren, also wage ich es nicht.

			Ich wage es nicht einmal, zu tief einzuatmen.

			Sie will, dass ich sie ansehe.

			Sie spricht nicht, sie bewegt sich nicht, sie gibt kein Geräusch von sich, und doch ist ihre Intention so unabdingbar klar, dass jeder sie spürt. Sie ist wie ein grinsendes Biest, gerade so am Rande meines Blickfeldes, das mich in seine Fänge locken will. Meine Fingerspitzen kribbeln wie von einer Berührung. Ein warmes Gefühl rinnt durch mein Inneres, wie gestern, als Vale mich geküsst hat.

			Die Dunkelheit verspricht Wärme und Stille und Leere, und ich sehe Organe, Haut, die von Körpern geschält wird, Bäder aus warmem Blut, die sanfte Umarmung einer Mutter, forschende Hände auf brennender Haut, ein Bett aus Federn am Ende der Welt.

			»Alle schließen jetzt die Augen«, dringt die Stimme eines Mannes über die geisterhaft ruhige Menge. »Bitte schließt die Augen, so fest ihr könnt, und tretet weiter in den Zug.«

			Der Mut des Mannes motiviert eine Frau weiter entfernt. »Keine Angst!«, ruft sie laut. »Wenn wir alle nicht schauen, kann uns nichts passieren.«

			Und endlich gelingt es auch mir, mich aus meiner Starre zu lösen und die Bewegung, in der ich eingefroren war, zu Ende zu bringen. Ich berühre den Mann und bedeute ihm sacht, seinen Rucksack wieder auf die Schulter zu nehmen und weiterzugehen. »Schließen Sie die Augen und gehen Sie vorsichtig weiter«, weise ich ihn an. Er folgt meiner Anweisung, ebenso wie die Personen hinter und vor ihm, und nach und nach kommt wieder Bewegung in die eigenartig angsterfüllte Stille. 

			Eltern halten die Augen ihrer Kinder zu, einige holen Augenbinden aus ihren Taschen, alle treten so gut wie möglich einen Schritt nach dem anderen voran.

			»Mx, Levia«, rufe ich den beiden über die Menge zu, die ebenfalls – die Augen geschlossen – versuchen, anderen zu helfen. »Ihr müsst auch in den Zug steigen!« Ich weiß nicht, ob sie mich gehört haben, aber ich nehme Blickkontakt zu Vale auf, der mir entschlossen zunickt. »Vale und ich bleiben hier und kümmern uns um alles!«

			»Auf keinen Fall«, ruft Mx. Einige der Menschen auf dem Gleis bewegen sich schneller, drängen andere beiseite und schieben langsamere Personen voran. »Ruhig!«, sagt einer der Polizisten, aber er muss die Augen ebenfalls geschlossen halten.

			Nein, nein, wenn das so weitergeht, bricht Panik aus. »Bitte bleiben Sie alle ruhig!«, rufe ich über die aufkommenden Laute der Menge hinweg. »Wenn Sie nicht hinsehen, kann Ihnen nichts …«

			Ein weiterer Ruck in der Welt; dieses Mal zucke ich zusammen und reiße meine Hände vor die Augen, ducke mich ein Stück. Sogar die Personen, die nichts mehr sehen, fahren zusammen und stolpern einige Schritte vorwärts.

			Sie ist schon gesprungen? Nein, das darf nicht sein. Zu viele Menschen im Inneren müssen hingesehen haben. Sie dringt bereits weiter vor.

			Ein Kuss auf die Stirn, ein warmes Lachen aus dem Mund eines Geliebten, Augen, die vorsichtig aus ihren Höhlen gelöst werden. 

			Kalter Schweiß tritt auf meine Stirn, als ich mich dieses Mal viel schneller aus der Starre löse und den unbändigen Drang abschüttele, einfach meinen Kopf zu drehen.

			Ich spüre ihre Finger fast in meinem Nacken, ihren Atem, ihre Wärme. Was um alles in der Welt …

			Die Menschen stürzen weiter, und ich habe Mühe, mich gegen den Strom zu stemmen. Eine Tasche trifft meine Wunde, ich presse meine Hand auf die Seite und versuche, vom Zug wegzukommen.

			Es ist mir noch nicht mal gelungen, wieder einen klaren Gedanken zu fassen, als ein Wort aus den Lautsprechern des Bahnhofs alles durchdringt. Das eine Wort, von dem ich gehofft hatte, es nie in meinem Leben hören zu müssen. Es ist so laut, dass es jedes andere Geräusch vollkommen verschluckt.

			Auslöschung.

			Die automatischen Überwachungssysteme, die in der ganzen Stadt verteilt sind, haben die Gefahr als zu groß eingestuft und ordnen die sofortige Tötung aller Überlebenden an.

			Und damit bricht vollkommene Panik aus. Menschen schreien auf, stürzen nach vorn, tasten blind nach Türen, werden weiter in den Zug gedrängt, fallen, stolpern übereinander, weinen.

			Nein, nein, nein, unmöglich! Das geht zu schnell. »Wir brauchen mehr Zeit, um die Leute hier rauszuschaffen!«, schreie ich über die Menge hinweg.

			Weiter hinten am Gleis brüllen Polizisten Befehle, aber noch hat niemand zu schießen begonnen. Nicht mehr viele Menschen, der Zug ist gleich voll und das Gleis leer. Die anderen Personen stehen unten im Eingangsbereich und auf dem Vorplatz.

			Ich schaue mich hektisch um und versuche, mich aus dem Strom zu lösen. Eine Hand packt mich grob am Arm und zerrt mich hinaus. Vale. Ich dränge mich an ihn und schlage den Weg zu einem der Notfalltelefone ein, die an den Pfosten angebracht sind.

			»Sorg dafür, dass Mx und Levia in den Zug steigen!«, rufe ich ihm zu. Er muss als Echo die Augen nicht schließen, oder? Ich glaube nicht, dass es dazu Studien gibt, aber er wirkt nicht halb so erschüttert, wie ich mich fühle. »Ich schlage uns noch zehn Minuten raus.«

			»Gut!«

			Ich reiße den Hörer zu mir und drücke den Notfallknopf, als mir aus dem Augenwinkel einige Personen auffallen, die sich überhaupt nicht mehr bewegen. Ein Blick zu ihnen zeigt vollkommen erstarrte Gestalten, wie eingefroren inmitten des Chaos, die Augen starr auf die Dunkelheit gerichtet, festgenagelt in der Unendlichkeit.

			»Notfallzentrale.«

			»Mein Name ist Seren vom Fundament, Tochter von Ayaka, ich befinde mich auf Gleis sieben des Bahnhofs. Ich bin dem Rat des Hauses direkt unterstellt und werde die Auslöschung durchführen können, aber gebt mir bitte zehn Minuten. Zwei Züge müssen noch losfahren und weit genug wegkommen, alle anderen sollen in der Zeit in die Bunker geschafft werden.«

			»Ich bin über dich informiert. Du … du kannst die Auslöschung durchführen?«, fragt der Mann am anderen Ende.

			In der Zentrale dieses Bahnhofs – genau wie in jedem anderen – arbeiten Schatten, die nur für diesen Fall vom Haus hier postiert worden sind. Ich habe mich ihnen gestern vorgestellt. Sie wissen nicht, dass ich eine Klinge des Hauses bin, aber bald werden sie es sich wohl denken können. »Ich habe Bomben in meinem Lager.«

			»Wie viele?«

			»Mehr als genug.«

			»Gut. Geh aufs Dach und versuch, den Bahnhof zu verschonen.«

			Mir wird heiß und kalt gleichzeitig, dann macht sich eigenartige Taubheit in meinem Rachen breit.

			Ich will nicht. Ich will nicht so viele unschuldige Menschen töten. Sie haben nichts getan, um das zu verdienen. Alle, die ich bisher umgebracht habe, standen in aktiver Opposition zum Haus. Aber hier … hier geht es um Familien, um Menschen, die nicht rechtzeitig fliehen konnten, um Kinder. Ich kann sie nicht alle töten, ich will nicht.

			Tränen beginnen, hinter meinen Lidern zu kribbeln, und die Übelkeit in meinem Rachen wird intensiver. Trotzdem ringe ich mir ein »In Ordnung« ab.

			Andere Schatten strömen auf das Gleis, der stillen Übereinkunft folgend, wenigstens diesen Zug noch entkommen zu lassen. Sie helfen den letzten Menschen, einzusteigen, auch wenn mir nicht entgeht, dass Levia und Mx sich vehement weigern.

			»Wir verlassen uns auf dich«, dringt die Stimme aus dem Telefon. Ich lege auf, und wenige Sekunden später dringt eine Durchsage aus den Lautsprechern. »Achtung«, spricht dieselbe Stimme. »Das Auslöschungsprotokoll wurde um zehn Minuten hinausgezögert. Alle Personen auf den Bahnsteigen begeben sich sofort in die bereitstehenden Züge. Alle Personen in der Eingangshalle und auf dem Vorplatz benutzen die ausgewiesenen Zugänge zu den Schutzanlagen unter dem Bahnhof. Bleiben Sie in Bewegung, bleiben Sie zusammen, und achten Sie auf die Anweisungen der Sicherheitskräfte. Die Auslöschung wird nach Ablauf der zehn Minuten automatisch fortgesetzt.«

			Die Zugtüren schließen sich, ohne dass Mx und Levia sich haben überzeugen lassen, mitzufahren. Die meisten anderen Polizisten sind eingestiegen. Viel schneller, als es eigentlich erlaubt ist, fährt der Zug an.

			Ich eile auf die Schatten zu, die sich ebenfalls leichenblass zwischen den etlichen Menschen zu orientieren versuchen, die vollkommen regungslos am Gleis stehen und auf die Stelle hinter mir starren, für immer in dem Strudel aus Licht und Schatten verloren. Zwischen ihnen sind Mx und Levia und diskutieren laut mit einigen von ihnen.

			»Ich gehe in den Bunker«, schreit Levia heftig gestikulierend. »Ich werde die Stadt nicht verlassen!«

			»Wir müssen zu Reign und den anderen vom Revier, die noch unten sind«, fügt Mx an. »Wenn die Auslöschung vorbei ist, wird es immer noch genug Menschen geben, denen wir helfen müssen!«

			Das ist nicht der Sinn einer Auslöschung, aber ich weiß, was er meint. Mich überrascht vor allem, dass er genug Vertrauen in mich hat, das zu bewerkstelligen. Es überhaupt zu tun.

			Ich greife nach ihren Händen und mache schnell klar, dass ich es bin. »Ist gut, ist gut«, lasse ich sie beide eilig wissen. Dieses Mal muss ich nicht mal so tun, als würde ich es ernst meinen. Mein Herz bricht bei der Verzweiflung, die sich auf ihren Gesichtern spiegelt, selbst wenn ich ihre Augen nicht sehe. »Ich verstehe es.« Gleichzeitig will ich nicht, dass sie in Gefahr sind. Dass sie sehen, was ich werde tun müssen.

			Vale tritt neben mich.

			»Bring sie in Sicherheit zu den anderen«, fordere ich ihn auf.

			»Gut«, sagt er sofort und nimmt sie an den Handgelenken, um sie mit sich zu ziehen.

			»Seren, du –«

			»Ich kümmere mich um alles«, versichere ich den beiden und lasse sie los. Meine Finger zittern. Ich will nicht. Ich will nicht, dass die zehn Minuten enden. Ich werde ihre Stadt zerstören müssen, und sie werden mich hassen.

			Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht.

			Die anderen Schatten am Gleis strömen auf den Ausgang zu, um den restlichen Teams dabei zu helfen, die Leute in die Bunker unter dem Bahnhof zu bringen. Ich folge ihnen mit wackeligen Knien in das Gebäude.

			»Neun Minuten«, dringt die Stimme aus allen Lautsprechern.

			Viele Menschen fallen ins Treppenhaus ein, aber ich bin die Einzige, die die Stufen hinauf nimmt. Die Rufe, die Schreie und das Weinen begleiten mich auf dem schier endlosen Weg nach oben. Ich zwinge mich, zu rennen, auch wenn ich mich eigentlich lieber zusammenkauern würde.

			»Acht Minuten.«

			Mein eigener Atem rauscht in meinen Ohren, aber der Schmerz in meiner Seite wird von Schritt zu Schritt tauber. Eine Erinnerung baut sich vor meinem inneren Auge auf, ein Raum, eine Stimme.

			Eine Unterrichtsstunde im ersten Jahr meiner Ausbildung.

			»Die Dunkelheit ist kein Sturm. Kein Tier. Kein Feind, den man töten kann.« Die Lehrerin geht zwischen den aufgereiht sitzenden Kindern auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Sie ist Angst und Wut und unbändige Leere, die jeden verschlingt, der ihr ins Auge sieht.«

			An der Tafel hängt die Karte einer Stadt, umgeben von einem spiralförmigen Schatten, der sich ausbreitet wie Wurzeln.

			»Wenn es dem Haus nicht gelingt, die Auslöschung einer Stadt rechtzeitig durchzuführen, verankert sich die Dunkelheit. Und sobald sie Halt gefunden hat, kann sie sich auf weitere Städte, Länder und Kontinente ausbreiten. Die Auslöschung ist die wichtigste Aufgabe des Hauses.«

			Der Klang der Worte hat sich tief in mein Herz gefressen, weil die Älteste mir bereits erklärt hatte, dass ich in einem solchen Fall das wichtigste Instrument des Hauses wäre.

			»Sieben Minuten.«

			Ich habe Angst. Ich dachte mein Leben lang, ich sei bereit. Ich habe so viele Menschen getötet, dass ich immer glaubte, es wäre mir egal, sollte dieser Fall eintreten. Ich befürchtete, es wäre mir egal.

			Ich befürchtete, dass ich nichts fühlen könnte, wenn man mir den Befehl zur Auslöschung geben würde. Ich befürchtete, dass mein Herz genau so leer bleiben würde, wie es schon immer gewesen war. Ich hatte Angst davor, wozu mich das machen würde.

			Dass nun jede Faser meines Körpers ein eindeutiges und unverkennbares Nein schreit, sollte mich wohl glücklich stimmen, immerhin besitze ich also ein Herz.

			Das macht es allerdings nicht besser.

			»Sechs Minuten.«

			Schwer atmend erreiche ich das oberste Stockwerk des Bahnhofs, so weit über allen anderen, dass ich die Stimmen längst nicht mehr höre. Meine Finger zittern, und meine Knie geben fast unter mir nach, als ich auf die Tür zustolpere, die auf das flache Dach des Wolkenkratzers hinausführt.

			Ich werde hinaustreten und ihr entgegensehen müssen, oder? Und dann … liegt alles in meiner Hand.

			Was, wenn die anderen es nicht schaffen und ich sie versehentlich töte? Könnte ich damit leben? Ich könnte mein Lager übergeben, wenn ich danach nicht mehr in der Lage wäre, mit mir selbst zu leben, aber eigentlich … eigentlich will ich nicht sterben.

			Ich will nicht sterben. Ich glaube, ich habe zum ersten Mal Freunde gefunden. 

			Warum gerade jetzt? Wofür werde ich bestraft?

			»Fünf Minuten.«

			Ich trete hinaus, und sobald ich meine Augen öffne, ist sie alles, was ich sehe.

			Die Dunkelheit verlangt nach meiner ungeteilten Aufmerksamkeit. Uns wurden Bilder gezeigt, die Überlebende gezeichnet haben, aber nichts hätte mich je darauf vorbereiten können, ihr gegenüberzustehen. Sie ist eine Spirale aus Finsternis und Licht, die mein gesamtes Sichtfeld einnimmt und sich unendlich in die Tiefe windet, fließend, unausweichlich, wie ein Mahlstrom. Sie ist gleichzeitig wie aus Wolken, aus Rauch, Felsen und Leere gemacht; nichts Festes, nichts Greifbares, und doch ist alles an ihr so viel realer als jedes andere Ding, das ich jemals gesehen habe.

			In ihrer Mitte lauert ein Glimmen, reiner als das Licht jedes Sterns. Es will mich hineinlocken. Alles ist still, aber ich glaube, es in meinem Kopf singen zu hören, zu flüstern, mit jeder Stimme, die mich jemals beruhigt hat, die mir jemals Wahrheiten offenbart hat.

			Ich will nach vorn treten und mich in ihre Arme fallen lassen wie in die einer Mutter. Ich spüre Wärme in meinem Herzen. Die Wärme ehrlicher, bedingungsloser Liebe. Ich spüre das Kribbeln endloser Möglichkeiten in meinem Bauch, grenzenloser Freiheit und wahrgewordener Träume.

			»Vier Minuten.«

			Die Durchsage holt mich zurück, und ich versuche, den Blick von dem schwarz-silbrigen Glanz der Spirale loszureißen.

			Etwas in mir bricht auf, und mein Innerstes ergießt sich heiß und weich über den Boden. Ich glaube, eine Wahrheit zu erkennen, so rein und nackt, dass sie mein ganzes Sein erschüttern würde, wäre ich in der Lage, sie auch nur im Ansatz zu begreifen. Die Welt zieht sich zusammen.

			»Drei Minuten.«

			Zu versuchen, wegzusehen, ist, wie mir meine Augen aus dem Kopf zu reißen. Ich will den Kopf drehen, und meine Wirbelsäule bricht und knackt unter der Anstrengung, mein Kiefer wird aus dem Gelenk, meine Haare werden mir vom Kopf gezerrt.

			Mit meinem ganzen Gewicht lehne ich mich dagegen, und Haut löst sich von Muskeln, Muskeln platzen und Knochen bersten. Mit meinem ganzen Sein stemme ich mich gegen alles, was mich halten will, bis alles auseinanderfällt und zuletzt mein Verstand zerbricht.

			»Zwei Minuten.«

			Warum kämpfe ich überhaupt?

			Ich wurde niemals geliebt. Selbst für die Person, die mir am nächsten steht, war ich anfangs eine Last und später – an guten Tagen – kaum mehr als ein Kompromiss. Warum kämpfe ich für eine Welt, der ich mich nicht zugehörig fühle?

			Ich täusche mich selbst, schiebe Hoffnung auf eine bessere Zukunft vor, obwohl ich tief in mir weiß, dass sie nie wahr werden wird. Warum mache ich mir die Mühe, vorzugeben, alles würde gut werden?

			Warum mache ich mir die Mühe, Tag für Tag für Tag zu leben, wenn es so viel einfacher wäre, es nicht zu tun? Die Hoffnung, mit der ich mich sogar selbst belüge, ist nur eine schwache Fassade, um weder vor anderen noch vor mir selbst zugeben zu müssen, dass es nichts gibt, was mich an diese Welt bindet.

			»Eine Minute.«

			Ich hebe den Blick vom Fuß des Berges und blicke in die Lawine, die mir entgegendonnert und mich unter sich begräbt.

			Steine zertrümmern jeden meiner Knochen, ich schmecke Erde, Blut und Zahnfragmente. Meine Trommelfelle platzen, flimmernder Schmerz brennt tief in meinem Schädel, aber ich kann nicht schreien, nicht atmen, nicht einmal mehr weinen.

			Es gibt nichts als Schmerz für mich in dieser Welt, und ich ertrage ihn schon so lange, dass ich gelernt habe, ihn zu genießen, weil es sonst nichts zu genießen gibt.

			Seit meiner Geburt ist vorherbestimmt, dass es für mich nie etwas anderes geben wird als das Befolgen von Befehlen und das Warten auf den Tod.

			Und doch …

			Und doch lebe ich.

			Und doch will ich leben.

			Alles schmerzt, aber … es gibt Umarmungen. Auch wenn sie nicht immer so warm sind, wie ich mir erhofft habe, sind sie da. Es gibt Lächeln auf müden Gesichtern, von Menschen, die nichts dadurch gewinnen, sie an mich zu verschenken. Es gibt Bücher und all die Empfindungen, die sich zwischen ihren Seiten verbergen; wie ein Gespräch mit Menschen, die ich nie getroffen habe. Es gibt Schlaf, es gibt Ruhe, es gibt Wasser, Pflanzen, Bäume, Rauschen, Wind, Haut, Wärme, Sonne, Sterne.

			Es gibt mich.

			Es gibt mich.

			Mehr muss ich nicht wissen.

			Und mit diesem Gedanken setze ich mich langsam wieder zusammen und reiße mich endlich los. Etwas Heißes rinnt über meine Wangen und aus meinen Ohren, ich schmecke Blut auf der Zunge, aber ich habe keine Zeit dafür.

			»Auslöschung.«

			Ich stolpere in die Mitte des Dachs und überblicke die Stadt. Große Teile sind bereits verborgen in der Spirale, deren Zentrum ich um jeden Preis mit meinen Blicken meide. In der Luft hängt der Geruch nach Staub und Ozon, während die Morgensonne sich blutrot Stück für Stück über den Horizont schiebt.

			Mit einem Wink hole ich die Vakuumbomben aus meinem Lager und platziere sie über allen Bereichen der Stadt, die ich von hier aus sehen kann. Es sind mehrere Hundert, und sie sind mir so vertraut. Selbst die Älteste hielt sie immer für meine wichtigsten Werkzeuge, auch wenn ich mir sicher war, dass ich sie nie benutzen wollte.

			Ich zögere nicht mehr. Die Bomben sind durch Aufschlagzünder längst bereit, also werfe ich sie ab.

			Einen Herzschlag lang hält die Welt den Atem an.

			Dann bricht sie auf.

			Die Explosionen reißen den Horizont auf wie gleißende Sonnen. Die Welle aus Licht, Hitze und Druck trifft mich wenige Sekunden später aus allen Richtungen wie eine gigantische Faust. Ich werfe mich auf den Boden und stütze mich gegen die Mauer am Rand des Dachs, schlage die Arme über dem Kopf zusammen und versuche, die brennende Luft nicht einzuatmen, als die Stadt unter mir fällt.

		

	

		
		
			DREIUNDSECHZIG

			Einzelne einsame Sirenen schallen über der toten Stadt.

			Jeder Atemzug schmerzt in meiner Lunge. Die Luft schmeckt nach Plastik, Feuer und Metall, schwarze Asche rieselt vom Himmel und sammelt sich auf meinen Armen, meinem Haar und überall auf dem Dach um mich herum.

			Ich weiß nicht, wie lange ich dort sitze, den Kopf zwischen meinen Armen verborgen, die Augen entweder geschlossen oder auf den schmutzigen Boden unter mir gerichtet. 

			Ich weigere mich, aufzustehen und mir anzusehen, welche Zerstörung ich angerichtet habe. Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, und für so lange Zeit fühlte sich sowieso alles um mich herum an wie das Ende der Welt.

			Das Grollen der einstürzenden Gebäude in der Ferne, das klingt wie Gewitterdonner, wird seltener, aber aufgehört hat es noch nicht. Heißer Wind der Brände trägt toxisch riechende Luft zu mir nach oben, treibt mir hin und wieder Tränen in die Augen, lässt mich husten, aber …

			Ich will auch nicht gehen. Ich will nicht aufstehen.

			Ich will mich nie wieder bewegen.

			Ich weiß, dass die Dunkelheit fort ist, auch ohne mich umzusehen. Ich spüre sie nicht mehr, schon eine Weile nicht.

			Heiß wie Lava sinkt die Gewissheit tiefer und tiefer in mich ein, dass ich genau für diesen Zweck geboren wurde. Es ist in der Weltgeschichte erst einmal passiert, dass die Dunkelheit durch die Auslöschung zurückgedrängt werden konnte: bei meiner Geburt.

			Und nun wieder.

			Ich habe den ganzen Süden gerettet, aber zu welchem Preis? Wie viele Menschen sind gestorben? Wie viele neue Waffen warten in meinem Lager darauf, begutachtet und eingeordnet zu werden?

			Ich will es nicht wissen.

			Ich will es nie wissen. 

			Es muss eine Stunde vergangen sein, als die Tür zum Treppenhaus auffliegt und sich mir hastige Schritte nähern. Ich vernehme Stimmen, die zu mir sprechen, wie durch Watte. Ich spüre Hände an meinen Schultern, Körper, die sich an meinen pressen.

			Mx, Levia und Vale.

			Sie leben noch.

			Wenigstens sie leben noch.

			Ich spüre Druck, Wärme, Bewegung. Jemand löst mich aus meiner Position, und sie alle schließen mich in ihre Arme, obwohl sie mich ohrfeigen sollten. Sie sollten mich hassen.

			»Warum bist du noch hier?«, ist der erste Satz, den ich verstehe. Jemand schließt mein Gesicht in die Hände und wischt mit den Daumen meine Tränen weg. »Seren.« Vales Gesicht. »Warum bist du hier draußen? Die Luft verbrennt dir die Lunge.«

			Ich blinzele langsam. Levia drängt ihn vorsichtig beiseite und zieht mich wieder an sich. »Du hast es geschafft«, höre ich sie an meinem Ohr flüstern. Nach einigen Momenten löst sie sich von mir und packt mich an den Schultern. »Du hast es geschafft! Die Dunkelheit ist wieder verschwunden.« Ihre Stimme ist voller Euphorie, die sich nicht auf ihrem tränenverschleierten Gesicht spiegelt. Ihre Augen sind blutunterlaufen.

			»Ich hab hineingesehen«, ringe ich meiner trockenen Kehle ab.

			Vale hat einen Arm um mich gelegt, während Mx’ Hand sicher auf meinem Oberschenkel liegt. »Was hast du gesehen?«, will er deutlich ruhiger als die anderen beiden wissen.

			Ich wage es am wenigsten, in sein Gesicht zu sehen. Ich weiß, dass er die Stadt geliebt hat. Die Menschen in ihr.

			»Seren.« Levia ruckelt an meinen Schultern, als wolle sie mich wecken. Dabei bin ich wach, ich weiß nur nicht, was ich mit mir anfangen soll.

			»Reign«, ringe ich mir ab und schaue wieder zu ihr auf.

			»Er ist im Bunker«, versichert Mx eilig. »Alles gut. Die zehn Minuten haben viele gerettet.«

			Mein Herz zieht sich wieder zusammen, als ich mir abermals vorstelle, wieder in mein Lager schauen zu müssen.

			»Die Bahnhofsverwaltung will dich sehen«, sagt Vale und richtet sich schon halb auf. »Der Bahnhof wird geräumt, weil die Gleise nach und nach wegbrechen und das Gebäude vielleicht mit umgerissen wird.«

			»Ja«, stimmt Levia zu und reibt mir noch mal über die Arme, dann ziehen die anderen mich hoch.

			Ich bin noch vollkommen desorientiert, aber ich bemühe mich trotzdem, mich nicht mit meinem ganzen Gewicht auf sie zu stützen. Und eigentlich will ich vermeiden, über die Stadt zu schauen, aber ich kann meinen irrenden Blick doch nicht davon abhalten.

			Der Rauch, der von den gefallenen Gebäuden aufsteigt, ist so dicht, dass die fernen Viertel Myrs nicht mehr zu sehen sind. Der Himmel ist so schwarz, dass die Morgensonne nur hin und wieder fahl zwischen den Schwaden hindurchflimmert.

			Dort, wo sie sich lichten, ist der Boden geebnet. Ganze Straßenzüge bestehen nur noch aus Schutt, aus eingestürzten Fassaden, offenen Stahlträgern, glühendem Beton. Einige Gebäude brennen noch, orangene Flammen flackern an mehreren Stellen durch den Rauch.

			Ich sehe die eingestürzten Gleise einige Hundert Meter von uns entfernt. Ich habe versucht, sie nicht zu erwischen, aber bei einer Zerstörung dieses Ausmaßes kann ich wohl froh sein, dass der Bahnhof überhaupt noch steht.

			»Wie kommen die Überlebenden hier weg?«, will ich entrückt wissen, während die anderen mich weiterziehen.

			»Es gibt andere Fluchtwege«, erklärt Mx, geht vor und öffnet die Tür zum Treppenhaus.

			In einer flüssigen Bewegung bückt Vale sich ein Stück, legt seinen Arm in meine Kniebeugen und hebt mich hoch. Ich habe mein Gleichgewicht noch nicht vollkommen zurückgewonnen, deswegen kann ich mich nicht wirklich dagegen wehren.

			Sollte ich wohl auch nicht. Mir ist klar, dass wir so schneller sind. Also lehne ich mich an ihn.

			»Es tut mir so leid«, ringe ich mir ab.

			Selbst durch meine brennenden Augen sehe ich, dass Mx und Levia sich um Beherrschung bemühen, aber versuchen, stark zu bleiben. Ich schaue zu Vale hoch, der eigenartig fokussiert wirkt.

			Ich werde noch immer nicht schlau aus ihm. Das wird sich vor allem heute nicht mehr ändern, schätze ich.

			Auf einem Stockwerk weiter unten setzt er mich ab, stützt mich aber weiter, während Mx und Levia voran in eine weite Halle treten, deren gläserne Wände teils gesprungen sind. Mitglieder des Hauses und des Fundaments warten bereits auf uns, den Uniformen nach allesamt Mitarbeiter des Bahnhofs.

			Ein älterer Mann mit beerenfarbenen Haaren tritt eilig auf uns zu, neigt seinen Kopf tief vor mir. »Das Haus gewinnt immer«, murmelt er.

			Es muss das erste Mal in meinem Leben sein, dass ich den Satz nicht reflexartig wiederhole, während einige der Männer und Frauen zu uns aufschließen und es tun. Sein Blick ist kurz verwundert, aber er nimmt es hin.

			»Ich bin Raiken vom Fundament«, stellt er sich vor. »Danke für deinen Dienst, Seren.«

			Ich reagiere wieder nicht. Jede Form der Anerkennung seines Danks würde implizieren, dass ich das hier freiwillig oder gar gern getan habe. »Wie ist der Stand?«, frage ich stattdessen mit rauer Stimme.

			Er blinzelt mehrere Male, dann nickt er. »Die Gleise sind beschädigt, aber die Bunkeranlagen unter der Stadt sind über Tunnel miteinander verbunden, sodass die Überlebenden zu sicheren Stellen geleitet werden können, an denen sie mit Bussen und Fähren abgeholt werden.«

			Gut. Gut, das ist wenigstens was.

			»Wir stellen bereits Ermittlungen an, wie die Dunkelheit überhaupt die Dämmerungszone überwinden konnte«, sagt eine Frau mittleren Alters mit dunkelbraunem Haar und dem Symbol des Hauses auf einem Emblem an der Uniform. »Darum kümmert sich eine Einheit aus Schatten, die in die Dämmerungszone vordringen und alles untersuchen.«

			Verdammt. »Ich …« Ich will dabei sein und mit eigenen Augen sehen, was passiert ist. Ich traue niemandem über den Weg, vor allem nicht den Fundamentalisten.

			Aber ich weiß nicht, ob das jetzt das Wichtigste ist.

			Der Gedanke an mein Lager flammt kurz auf, und ein stechender Schmerz durchzuckt mein Inneres so heiß, als hätte jemand einen brennenden Speer in meine Eingeweide gestoßen. Ich krümme mich, aber viele Hände sind sofort zur Stelle, um mich zu stabilisieren.

			Was ist das? Irgendetwas stimmt nicht. Aber was?

			Ich muss mich zusammenreißen.

			Einige Male atme ich tief in meine schmerzende Lunge, dann richte ich mich wieder auf, strecke die Schultern durch und schaue in die Runde. »Tut mir leid, ich bin noch etwas durch den Wind.« Ich schlucke heftig, aber mein Mund ist noch immer so trocken. »Ich glaub, eine Mission in die Dämmerungszonen schaffe ich gerade nicht, aber ich will helfen.«

			Raiken nickt überraschend ruhig. »Vor dem Zusammenbruch der Gleise erreichte uns eine Meldung des Hauses, dass der Rat nach dir verlangt.«

			»Sie wussten, was du zu tun hast, aber deine Rückkehr hat oberste Priorität«, fügt ein anderer Mann an.

			Zu tun? So haben sie das formuliert?

			Ich lege die Stirn in Falten. Ich will nicht zurück ins Haus. Dafür ist es noch zu früh, ich will helfen.

			Aber … was, wenn sie etwas herausgefunden haben? Wenn es neue Informationen gibt, die Fran nur mit mir teilen will? 

			Mx greift nach meiner Schulter und zieht mich ein Stück von den Fundamentalisten weg. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagt er hart.

			»Ja«, schließt sich Levia intensiv an und fährt so leise fort, dass ich es kaum höre: »Wir haben keine Ahnung, wem wir trauen können.«

			Ich weiß, ich weiß, sie haben recht. Aber wir können nicht vor dem Haus weglaufen. »Das Haus sieht alles«, sage ich und schaue zu Vale, der wissend nickt.

			»Das Haus ist alles«, erwidert der Fundamentalist einige Meter von uns entfernt.

			Ich nicke, ohne darüber nachzudenken. Dann sehe ich Mx und Levia mit einem Blick an, der so sicher ist, wie ich es mir abringen kann. »Ich muss gehen. Vielleicht kann ich dort endlich alles zusammensetzen.«

			»Dann komme ich mit«, sagt Levia, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

			Mx mustert sie intensiv, dann schließt er sich an. »Ich auch.«

			»Was?« Sie wollen ihre Stadt zurücklassen, um mich zu begleiten? Es ist zwar nicht mehr viel von Myr übrig, aber so wie ich sie eingeschätzt habe, wären sie bis zuletzt geblieben, um auch die letzten Überlebenden zu evakuieren.

			»Wir lassen dich nicht allein gehen«, fügt Mx entschlossen an. 

			Einige Male schaue ich zwischen den beiden hin und her, dann nicke ich schließlich entschlossen. »Gut«, sage ich. Selbst wenn ich wollte, hätte ich nicht die Energie, mich zu wehren. Dann wende ich mich zu den Mitarbeitenden um. »Welchen Weg sollen wir nehmen?«

		

	

		
		
			VIERUNDSECHZIG

			Vale und ich sind das Zentrum einer neuen Welt, die ich nicht kennenlernen will. Einander gegenüber sitzen wir auf dem kalten Betonboden der Hauptplattform meines Lagers. Ich habe die Beine an meine Brust gezogen, die Hände fest ineinander verkrallt.

			Um uns herum erstreckt sich ein Meer aus neuen Waffen, so dicht, dass ich nicht einmal ansatzweise zählen könnte, wie viele es sind. Eine Million? Zwei? Allein ihre schiere Anzahl lässt meinen Rachen vor Übelkeit kribbeln.

			Also sehe ich nicht hin.

			Ich starre auf den schmalen Streifen Boden zwischen Vale und mir – auf den winzigen Riss im Beton; ein kleiner, sicherer Punkt inmitten eines Universums, das ich nicht ertrage, anzusehen.

			Ich fühle mich beobachtet. Nicht von Vale, sondern von einer unbeschreiblichen Masse an Augen, an Leibern, an Seelen. In einem meiner Träume stand ich ihnen bereits gegenüber. All den Menschen, die sie bei meiner Geburt in mich gestopft haben. Ich glaube, ihre Stimmen in meinem Kopf zu hören.

			Ein Teil von mir möchte ihnen zuhören, mich bei jedem Einzelnen von ihnen entschuldigen. Nur dass die wenigsten mir wohl verzeihen würden wie Vale.

			Hat er mir verziehen?

			Ich löse meine Beine und setze mich in einen Schneidersitz, auch wenn ich mich so eigenartig verletzlich fühle. Am liebsten würde ich mich in der hintersten Ecke des hintersten Raums zusammenkauern. Aber das würde ja auch nichts ändern.

			»Du atmest so flach«, murmelt Vale und legt seine Hand auf mein Knie.

			Ich lasse es zu, aber hebe den Kopf nicht, will seinen Ausdruck nicht sehen. Ich will nicht sehen, ob er Mitleid empfindet oder Neugier oder diese seltsame leise Ruhe, die immer in seinen Augen liegt, wenn wir allein sind.

			Ich bin müde, es zu hinterfragen, und etwas in mir sagt, dass es gerade mehr gibt, auf das ich mich konzentrieren sollte.

			Etwas stimmt nicht.

			Ich spüre es im Inneren des Lagers. In den Zwischenräumen, hinter den Schwellen. Die schwarze Leere zwischen den Plattformen wabert und brodelt, Schatten flackern darin wie Atemzüge, die nicht meine sind. Als wäre etwas erwacht, das lange geschlafen hat.

			Ich erinnere mich daran, wie es war, in die Dunkelheit zu sehen. An die Wärme und die Schmerzen. Was war das? Ich habe es gesehen und nicht verstanden, und doch scheint irgendetwas von dieser Begegnung in mir zurückgeblieben zu sein. Es erinnert mich an etwas, aber ich weiß nicht, woran.

			Etwas in meinem Inneren hängt schief.

			Vale lehnt sich ein wenig vor, bis ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüre.

			»Seren«, sagt er leise, »schau mich an.«

			Vales Blick ist weich, als ich zu ihm aufschaue. Ich suche eine ganze Weile Halt in seinen warmen Augen.

			»Was hast du gesehen, als du in die Dunkelheit geschaut hast?«, will er vorsichtig wissen.

			»Es war … wie ein Blick in mich selbst«, antworte ich ruhig. Ich bin mir nicht sicher. »Wie eine Frage an die Tiefen meiner Seele.«

			»Welche Frage?«

			»Warum ich lebe. Warum ich kämpfe.«

			»Warum?«

			»Ich weiß nicht. Das Leben ist sinnlos, oder?« Es kann schön sein, und das reicht meistens aus, aber eigentlich ist es sinnlos.

			»Ich weiß nicht«, wiederholt er meine Worte.

			Ich würde gern noch mal hineinsehen, aber ich weiß nicht, ob ich es überleben würde.

			Er schweigt, bis ich frage: »Was hast du gesehen?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nichts. Ich habe in die Spirale gesehen und nichts empfunden.«

			»Du konntest einfach wegschauen?«

			»Ja.« Er hebt die Schultern. »Vielleicht, weil ich tot bin. Bringt ja nichts, mich zu fragen, warum ich lebe.«

			»Hm.«

			Er presst die Lippen aufeinander und neigt den Kopf. »Was kann ich tun?«

			Ich denke tatsächlich über die Frage nach, weil ich ihn nicht mit einem »Nichts« abspeisen will. Aber mir fällt auch nichts ein. »Warum ist dir das so wichtig?«

			Er atmet weiterhin ruhig, während er mich ansieht. »Wir sind genau gleich, du und ich.«

			Er denkt das also auch. Dabei könnte uns auf den ersten Blick nicht mehr voneinander unterscheiden. Ich wurde behandelt wie eine Heilige, während er auf den Straßen von Verbrechern großgezogen wurde. Aber im Kern …

			»Im Gegensatz zu mir gibt es für dich noch Hoffnung.«

			Seine Worte treiben mir die Tränen in die Augen. Im ersten Moment weiß ich gar nicht, warum. »Du hast doch selbst gesagt, dass ich dem Haus niemals entkommen werde.«

			Vale lehnt sich zu mir und umfasst mein Gesicht. »Hast du gesehen, was du mit dieser Stadt gemacht hast?« Er wischt meine Tränen mit dem Daumen fort, während ich mich in seinen braunen Augen verliere. »Glaubst du wirklich noch immer, dass es jemanden gibt, der dich aufhalten kann?«

			Als wir das letzte Mal darüber geredet haben, habe ich nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, ob etwas an seinen Worten dran sein könnte. Ich habe schon so oft darüber fantasiert, zu fliehen, aber ich habe es nie wirklich in Betracht gezogen. Vor allem, weil ich dann ganz allein gewesen wäre.

			Aber jetzt bin ich nicht mehr allein, oder?

			Ich drehe meinen Kopf leicht und küsse seine Handfläche. Vale rutscht noch ein Stück näher. »Wenn du frei sein willst, kannst du es sein«, flüstert er. »Das Haus ist nichts gegen dich.«

			Wenn er wüsste. Er hat die Ratsmitglieder noch nicht kämpfen sehen. Mit ihren Fähigkeiten und ihren legendären Waffen könnten sie mich vielleicht doch bezwingen.

			Und selbst wenn nicht: Könnte ich wirklich abhauen und sie hinter mir lassen? Was ist mit Fran? Mit all den anderen Menschen aus dem Fundament, die an mich glauben?

			»Komm her.« Vale zieht mich in seine Arme und drückt mich an sich. Ich lasse es geschehen, genieße die Wärme seines Körpers.

			»Es tut mir so leid, dass ich dich umgebracht habe«, flüstere ich. Er sagte, für mich gäbe es noch Hoffnung, im Gegensatz zu ihm, aber etwas an diesen Worten tut so weh. »Ich zwinge dich nicht länger, bei mir zu bleiben. Du kannst einfach gehen, wenn du willst, ich hole dich nicht zurück, ich schwöre.«

			Er grummelt leise. »Du kennst mich doch. Wenn ich ein Problem habe, beschwere ich mich schon.«

			»Ich will dich nicht festhalten«, flüstere ich, was er allerdings mit einem Seufzen quittiert.

			»Klappe«, zitiert er mich von vor ein paar Tagen, was mich erst überrascht und mich dann zumindest ein wenig lächeln lässt, auch wenn er es nicht sieht.

			Ich schließe die Augen, als er mich noch enger an sich zieht.

			»Seren? Seren. Hörst du uns?«

			Als ich das Lager verlasse, schlagen mir das ohrenbetäubende Dröhnen und der Treibstoffgeruch des alten Militärhubschraubers entgegen, der uns nach Tan-ir bringt. Das Rattern der Rotorblätter ist so laut, dass ich es selbst durch die Kopfhörer vernehme, ohne die ich Mx gar nicht verstehen würde.

			Diese Maschinen werden nicht mehr hergestellt und noch seltener benutzt, weil es zu gefährlich ist, sich zu weit oben zu befinden. Die Dunkelheit dann manchmal aus der Ferne zu sehen. Aber für Notfälle waren in einigen Bunkern noch welche untergebracht. Die anderen wurden vom Forschungsteam genutzt, um schnellstmöglich in die Dämmerungszone vorzudringen.

			Ich muss eingeschlafen sein, spüre Vales Wärme noch, als ich mich in eine aufrechte Position bringe. Mx und Levia befinden sich auf einer Sitzbank mir gegenüber, durch die staubigen Fenster schimmert fahles Mittagslicht. Unter uns ziehen saftige Wiesen, kleine Dörfer und sich windende Straßen vorüber.

			»Noch etwa eine halbe Stunde«, verkündet der Pilot über das Headset. »Wir haben soeben die Freigabe erhalten, direkt auf dem Bahnhof zu landen. Es wird organisiert, dass ein Überschallzug für euch bereitsteht.«

			Ich atme einige Male in meine brennende Lunge. Sofort bin ich wieder angespannt.

			»Danke«, sage ich. Mir ist noch immer übel. Im Lager habe ich die Schmerzen nicht gespürt, aber hier draußen fühle ich das getrocknete Blut wieder auf meinen Wangen und an meinen Ohren, auch wenn ich versucht habe, es fortzuwischen. Ich spüre die Asche an meinem ganzen Körper haften, fühle noch immer das Beben der Stadt in meinem Körper.

			Erst wollte ich mein Lager nie wieder betreten, aber jetzt will ich zurück. Dort drin ist alles ruhig. Wenn Vale mit mir dortbleibt, ist der Gedanke, es nie wieder zu verlassen, gar nicht so schlecht.

			»Es gibt außerdem eine erste Nachricht vom Erkundungstrupp.« Der Co-Pilot dreht sich halb zu uns um. »Tausende von Menschen wurden in der Dämmerungszone gefunden.«

			»Was?«, keucht Mx, Levia schüttelt perplex den Kopf, aber ich fühle mich seltsam entfernt von dieser Information. Das war eine unserer Vermutungen.

			»Warum wurde das nicht früher festgestellt?«, will ich wissen. Trotz des Headsets muss ich wegen der Geräuschkulisse recht laut sprechen. »Sobald die Evakuierung begann, wurde die Dämmerungszone doch überprüft!«

			»Sie müssen in Bunkern verborgen worden sein, bis kurz vor dem Sprung. Wegen ihnen konnte die Dunkelheit bis Myr vordringen.«

			Ich ziehe die Stirn tiefer in Falten, als Mx und Levia mich fragend mustern. Als hätte ich irgendwelche Antworten.

			Warum sollte jemand absichtlich die Dunkelheit vergrößern? Das schadet doch allen Menschen der Welt, egal welcher Überzeugung sie sind.

			Aber die Fragen haben gar nicht so viel Platz in meinem Kopf wie die Zweifel.

			Ich hätte es von Anfang an wissen müssen. Die Zeichen waren da. Das seltsame Gefühl, von dem der Fremde gesprochen hat; das ich auch hätte spüren sollen, aber es nicht tat. Vielleicht, weil ich zu sehr auf mich selbst konzentriert war.

			Und die verschwundenen Menschen. Warum habe ich nicht mehr getan? Ich hätte das alles verhindern können, oder? Hätte ich mehr Menschen davon erzählen sollen? Hätte ich das Haus früher einschalten sollen?

			»Ist die Dunkelheit gänzlich zurückgewichen?«, fragt Mx, was mich aus meinen Gedanken holt.

			»Ja. Laut des ersten Berichts waren es ausreichend wenig Menschen, dass sie keinen Fuß fassen konnte.«

			Das ist nur ein kleiner Sieg, aber besser als nichts.

			»Gibt es Überlebende?«, finde ich meine Stimme endlich wieder, balle die Hände zu Fäusten. Die Menschen müssen gezwungen worden sein, die Dunkelheit anzusehen, um sie in die Stadt zu bringen, aber einige konnten sich vielleicht wehren. Einige konnten vielleicht fliehen oder lange genug durchhalten.

			Der Pilot gibt die Frage an die Person am anderen Ende seines großen Telefons weiter. Nach einigen Sekunden wendet er sich mit einem schmalen Lächeln wieder zu uns um. »Ja«, sagt er. »Es gibt Überlebende.«

			Mein Herz macht einen aufgeregten Sprung, und ich tausche Blicke mit Mx und Levia, die ebenfalls aufzuatmen scheinen.

			Wenigstens etwas. Vielleicht geht es Liska noch gut, wenn sie wirklich entführt wurde. Die Chance ist gering, aber die Hoffnung scheint den anderen beiden ebenfalls ein Gewicht von den Schultern zu nehmen.

			»Sie werden gerade in Sicherheit gebracht«, sagt der Pilot. »Verstärkung ist vom Haus angefordert, aber ohne die Gleise wird es dauern, bis sie dort ist.«

			Ein weiteres Problem, das ich verursacht habe. Hätten die Bomben die Gleise nicht zerstört, könnten vielleicht noch viel mehr Menschen gerettet werden.

			Aber das ist jetzt nicht meine größte Sorge.

			Warum sollte jemand die Dunkelheit vergrößern wollen?

			Gegen wen kämpfen wir eigentlich die ganze Zeit?

		

	

		
		
			FÜNFUNDSECHZIG

			Obwohl der Überschallzug, den wir von Tan-ir aus zum Haus genommen haben, überfüllt mit Geflüchteten aus Myr ist, werden meine Gruppe und ich von einer Delegation des Fundaments an der Tür empfangen. Fünf Männer und Frauen stehen bereit, sobald wir einen Fuß aus dem Zug setzen und ich den salzigen Meeresgeruch einatme.

			Ich habe nicht einmal Zeit, mich auf dem sonst so vertrauten Bahnhof zu orientieren, als sie uns schon wortkarg bedeuten, ihnen zu folgen.

			Abgesehen von der Überforderung heiße ich es willkommen. Wenn mir noch eine Person dafür dankt, dass ich Millionen Menschen getötet habe, verliere ich mit hoher Wahrscheinlichkeit meinen Verstand.

			Ich habe Vale wieder aus dem Lager geholt. Es besteht zwar die Gefahr, dass ihn hier jemand als Echo enttarnt, aber er verdeckt die Runen gewissenhaft. Und solange er an unserer Seite ist, sind Mx und Levia sicherer, also hielt ich es auch für das Beste. Im Chaos der Geflüchteten wird er eh niemandem auffallen. Etliche Sicherheitsmitarbeiter lenken die Ströme verängstigter Menschen zu den Aufzügen, um sie vorläufig aufzunehmen und zu versorgen.

			Mein Herz pocht aufgeregt, während wir den Fundamentalisten in ihren ordentlichen Uniformen angespannt folgen. Auf unserer mehrstündigen Reise hat es sich nur kurz beruhigt, als ich im Lager in Vales Armen kurz eingeschlafen bin. Meine Knie sind noch weich, meine Glieder eigenartig taub, meine Lunge schmerzt bei jedem Atemzug, und wir vier sind so voller Asche, dass wir selbst hier Blicke auf uns ziehen.

			Allen ist klar, woher wir kommen.

			Mein Glück ist bisher wohl nur, dass die Menschen nicht wissen, wer ich bin. Sonst würden sie mich vielleicht dafür in Stücke reißen, dass ich ihre Freunde, Familien und Bekannten getötet habe. Mein Lager fühlt sich seitdem so schwer an, dass jeder Gedanke daran schmerzt.

			»Was machen sie mit den Leuten?«, will Vale düster wissen, schenkt mir dadurch aber zumindest die Möglichkeit, mich abzulenken. Er sieht drein, als mache er sich Sorgen, dass das Haus sie verschlingen könnte.

			»Laut Protokoll werden sie in die Sicherheits- und Sonderunterkunftsviertel gebracht«, erkläre ich ihm und schaue auch zu Mx und Levia, die alles aufmerksam beäugen. »Das Haus ist jederzeit auf einen Evakuationsfall vorbereitet und hat genug Platz und Betten, um Tausende von Menschen aufzunehmen.« Auch wenn eine dauerhafte Aufnahme in das Haus meist ein längerer Prozess ist, der von vielen Personen der freien Lande meist eh nicht gewünscht wird. Aber hier werden sie sicher sein, bis die Städte, in die sie vielleicht weiterreisen wollen, sich auf ihre Ankunft vorbereitet haben.

			Der Boden vibriert leicht unter den Zügen, die unaufhörlich ein- und ausfahren. Die zweiunddreißig Gleise, die sonst wie klare Linien durch die Halle schneiden, verschwimmen zu einem einzigen wogenden Strom an Körpern. Lautsprecherdurchsagen überlagern einander, werden von Kinderweinen und heiseren Stimmen verschluckt.

			»Hier lang«, sagt eine Frau und biegt am Ende des Steigs nach rechts in einen abgesperrten Bereich. Die Wachen des Hauses, die an der Barriere postiert wurden, nicken nur, als wir uns an ihnen vorbeibewegen.

			Ich hole schon Luft, um zu fragen, wohin genau sie uns bringen, als uns ein weiterer Fundamentalist mit schmaler Statur, blasspinkem Haar und nahezu weißen Augen entgegenkommt.

			Inoah, Frans Assistent. Es fällt mir schwer, keine Miene zu verziehen, als ich ihn erkenne. Wir haben wenig genug miteinander zu tun, dass er vielleicht nicht weiß, welche Abneigung ich gegen ihn hege. Trotzdem musste ich mir in meinem Leben schon unnütz viel über ihn anschauen.

			»Seren, gut, dass du hier bist.« Sein Lächeln ist schmal und der Ton eigenartig vertraut dafür, dass wir das letzte Mal vor mehreren Monaten miteinander gesprochen haben. In Frans Anwesenheit war er bisher entweder kühl zu mir, oder er hat mich gar nicht beachtet. Mir entgeht nicht, dass er den anderen einen verstohlenen Blick zuwirft und kaum zum Gruß zunickt. »Fran möchte dich sehen.«

			Meine Fingerspitzen kribbeln. »Sehr gut«, ringe ich mir ab.

			Warum schickt sie so viele Leute, nur um mich vom Zug abzuholen? Eine Person sicherlich, aber sechs? Bei dem Chaos hier werden die sicher an anderer Stelle dringender gebraucht.

			Als die Wachen zu einem der kleineren Aufzüge vorangehen, wende ich mich zu Mx und den anderen um und nicke ihnen mit vielsagendem Blick zu. Mx und Levia haben Pistolen dabei, Vale habe ich seine zwei Messer und eine Schusswaffe gegeben. Wenn wir an Menschen geraten, die mit dem Architekten zusammenarbeiten, geht Sicherheit vor, obwohl ich den Leuten hier gern vertrauen würde.

			Die Türen zum Fahrstuhl gleiten ohne Geräusch auf. Die sechs Fundamentalisten treten ein, dahinter wir vier. Es ist für mehr als fünfzig Menschen Platz, und trotzdem kommt es mir eigenartig beengt vor.

			Die Fundamentalisten weichen meinen Blicken aus, die Hände allesamt auf dem Rücken verschränkt, als die Türen sich schließen und der Lärm von den Gleisen abrupt abbricht. Inoah wählt das Stockwerk der Ratshalle aus, mustert mich noch einmal und schaut dann ebenfalls auf den dunklen Boden.

			Die glatten Wände des Aufzugs reflektieren das warme Licht der eingelassenen Leisten. Im Spiegel an der Rückwand sehe ich mich zum ersten Mal seit Myr selbst.

			Ich erkenne mich gar nicht. Ich glaube nicht, jemals so geschlagen ausgesehen zu haben, was angesichts der Umstände wohl passend ist. Die Asche auf meinem Gesicht ist verwischt, die Tränenspuren sind nicht mehr zu sehen, aber die Überreste getrockneten Bluts durchaus. Ich fahre mir noch einmal mit den Ärmeln meiner schwarzen Jacke darüber. Nicht dass es viel bringen würde, sie ist genauso schmutzig wie der Rest von mir.

			Nur meine Augen leuchten genau wie vorher. Sie sind blutunterlaufen und müde, aber noch habe ich nicht aufgegeben.

			Ich treffe die Blicke der anderen im Spiegel, als der Fahrstuhl langsamer wird und sich die Türen auf der Ratsebene wieder öffnen. Die Fundamentalisten bedeuten mir, vorzugehen – doch sobald ich einen Fuß hinausgesetzt habe, machen sie alle einen Satz und versperren Vale, Mx und Levia den Weg.

			»Tut mir leid«, sagt Inoah mit harter Stimme, die um Freundlichkeit ringt, aber keine Widerrede zulässt. »Ihr werdet warten, bis die Anhörung vorbei ist. Was dort besprochen wird, ist nicht für eure Ohren bestimmt.«

			Ungehalten spanne ich den Kiefer an. Das war eins der möglichen Szenarien, die wir im Zug durchgegangen sind, also ist keiner von uns sonderlich schockiert. Fran mochte es von Anfang an nicht, dass ich die anderen eingeweiht habe, also konnte ich mir schon denken, dass sie sie nicht weiter miteinbeziehen will. Es gefällt mir nicht, aber es überrascht mich auch nicht.

			Vale ist angespannt, verzieht aber nur den Mund, als er mir einen Blick zuwirft. Falls etwas passieren sollte oder ich nicht Fran, sondern dem Architekten oder anderen Verrätern begegne, kann ich ihn noch immer zu mir rufen. Bis dahin ist er bei Mx und Levia besser aufgehoben.

			»Danke, dass ihr mich bis hierher begleitet habt«, sage ich zu ihnen.

			Mx wirkt überaus unzufrieden, wehrt sich aber nicht. Es wäre unsinnig, jetzt einen Kampf anzufangen. Inoah und zwei weitere Fundamentalisten treten ebenfalls heraus.

			»Viel Erfolg«, sagt Levia bedeutungsschwanger.

			»Danke.« Wenn nicht das schrecklichste Ereignis meines Lebens direkt hinter mir liegen würde, wäre ich vielleicht sogar in der Lage, mehr zu empfinden. Aber alles in meinem Inneren fühlt sich eigenartig abgestumpft an. »Wir sehen uns. Ich komme nach der Besprechung zu euch.«

			Die Türen schließen sich, und ich verschränke die Arme hinter dem Rücken, trete einen weiteren Schritt in den Flur aus weißem Stein, an dessen Wänden das Symbol des Hauses prangt. Schweigend führt der verbliebene Teil der Delegation mich in die Ratshalle, als wäre ich den Weg nicht schon etliche Male allein gegangen.

			Die Strahlen der blutroten Abendsonne dringen durch die hohe Kuppel und lassen das Moos an den Wänden aufleuchten. Das Plätschern des verborgenen Wasserlaufs kommt mir nach all der Zeit außerhalb, umgeben von den freien Gewässern in Myr, zynisch vor. Wie eine Verhöhnung der Natur; eingesperrt. Kontrolliert. 

			Im schwarzen Schatten des roten Lichts sehe ich erst beim Näherkommen, dass nur ein einziges Ratsmitglied auf den Thronen am Ende sitzt.

			»Fran.« Meine Stimme hallt von den hohen Wänden wider.

			Sie erhebt sich in ihren luftigen Gewändern und tritt einen Schritt auf mich zu, bedeutet den Männern und Frauen hinter mir mit einem Wink, zu gehen.

			»Seren«, sagt sie. Ihre Stimme klingt warm, aber ihr Gesicht liegt zu sehr im Schatten, um zu erkennen, was sich darauf abspielt. »Ich würde sie gern allein sprechen.«

			Während die Delegation sich abwendet, nähere ich mich ihr, nicht langsam, aber vorsichtig. »Wo sind die anderen?«

			»Mit der Evakuierung Myrs beschäftigt«, antwortet sie ruhig. »Du kennst ja das Prozedere. Jeder ist ein Rad im Gefüge.«

			»Ich wollte eigentlich auch helfen«, taste ich mich vorsichtig voran.

			»Ich weiß. Aber ich muss mit dir reden.«

			Warum klingt sie so seltsam? Hat sie etwas herausgefunden? Aber warum sind wir dann hier und nicht in ihren Privatgemächern?

			Fran deutet in Richtung des Ausgangs zum Wald auf den Dächern des Hauses. Das letzte Mal, dass wir dort spazieren gingen, war das erste Mal, dass ich ihr von dem Verrat erzählte. Seitdem scheint eine Ewigkeit vergangen zu sein.

			Die Luft im Wald ist frisch. Die Glaskuppel weit über uns wurde gelüftet, sodass eine Brise Frans Gewänder aufflattern lässt. Das Licht der blutroten Abendsonne fällt durch die Kiefern und lässt die Nadeln über uns und das weiche Gras unter uns fast schwarz wirken.

			In den Glasgebäuden rechts und links des Weges brennt kein Licht. Wenn die Regierungsmitarbeiter wirklich alle mit der Evakuation beschäftigt sind, werden sie in der Krisenzentrale im Sicherheitsstockwerk sein, um kürzere Wege zu haben.

			»Wie geht es dir?«, will Fran wissen.

			Ich mustere sie und erkenne zum ersten Mal ihr Gesicht ganz klar. Die Frage lenkt aus irgendeinem Grund meine Aufmerksamkeit darauf, wie ich neben ihr aussehen muss.

			Fran ist wie immer perfekt: sorgsam geflochtene Haare, lange, wehende Kleidung in pinken Abstufungen, rosige Wangen und Lippen, der Gesichtsausdruck weich und kontrolliert.

			Neben ihr fühle ich mich klein und schmutzig. »Ich hab vor wenigen Stunden mehr als eine Million Menschen getötet«, ringe ich mir erst nach einigen Momenten eine Antwort ab. »Also schlecht.« Ich will ihr sagen, dass etwas mit meinem Lager nicht stimmt, aber ich habe das Gefühl, dass sie sowieso nur aus Höflichkeit fragt.

			Ist meine Situation nicht etwas, das eine Umarmung rechtfertigen würde? Oder findet sie es genauso abstoßend wie ich, dass ich es getan habe?

			Die Schatten zwischen den Bäumen um uns herum sind so tief, dass zwischen den Stämmen schon Nacht zu herrschen scheint.

			»Es war notwendig«, sagt Fran. Ein mildes Lächeln umspielt ihre Lippen, enthält allerdings kaum mehr Emotion, als würden wir über das Wetter reden. »Das hast du gut gemacht.«

			Obwohl ihr Lob, solange ich mich zurückerinnern kann, alles war, wonach ich mich immer gesehnt habe, fühlt sich dieses an, als würde sie Säure in meinen Magen gießen. »Wie kannst du das wissen?«

			»Ich vertraue darauf.«

			Ich kann das nicht mehr.

			Ich kann nicht mehr so tun, als sei nichts gewesen, also bleibe ich stehen und schaue sie an, warte, bis sie einige Schritte von mir entfernt ebenfalls zum Stillstand kommt und sich zu mir umdreht.

			»Fran, in Myr sterben noch immer Menschen. Worüber willst du reden?«

			Unsere Blicke bleiben ineinander verhakt. Die Brise streicht durch ihre Gewänder. Da ist nur Kälte in ihrem Ausdruck, oder? Ich habe nicht einmal gewagt, auf Wärme zu hoffen, aber das hier ist trotzdem schlimmer als alles, das ich befürchtet habe. 

			»Hast du hineingesehen? In die Dunkelheit?«, will sie wissen.

			»Ja.«

			»Was hast du gesehen?«

			»Mich selbst.«

			Sie nickt leicht. »Die Spirale ist ein Spiegel.«

			Das dachte ich auch.

			Ihr Blick wird forschender, auch wenn sie es offenbar zu verbergen versucht. »Und konntest du daraus einen Rückschluss auf unsere Welt ziehen?«

			Ich verenge die Augen ein wenig.

			Es ist nicht so, als hätte ich nicht darüber nachgedacht, aber … »Es sitzen noch Tausende Menschen in dieser Stadt fest, Fran«, betone ich noch einmal, fahre mir mit der Zunge über die Lippen. Ich weiß nicht, warum Tränen gerade jetzt in meinen Augen zu kribbeln beginnen. »In der Stadt, die ich zerstört habe. Ich habe jetzt keinen Nerv für Philosophie.«

			»Hättest du ihn, wüsstest du, dass Opfer immer nötig sind, wenn man etwas erreichen will.«

			Es dauert eine ganze Weile, bis ich verstehe, was sie gerade gesagt hat. Bis mein Herz wieder beginnt, heftiger gegen meine Rippen zu pochen, dieses Mal so fest, dass es schmerzt. »Opfer?«, flüstere ich.

			»Du hast Millionen Menschen geopfert, um einen ganzen Bereich der Welt für die Menschheit zu erhalten. Das ist ein Sieg.«

			Ich weiß, dass es wahr ist, aber bei der Art ihrer Formulierung steigt mir Übelkeit in die Kehle. »Ein Sieg für die Menschheit? Oder ein Sieg für das Haus?«

			»Das eine kann ohne das andere nicht existieren.«

			Ich atme durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Sie will mich aus der Ruhe bringen. Warum? Sieht sie nicht, dass ich am Ende bin? 

			»Warum wolltest du mit mir sprechen?« Ich werde die Frage so oft stellen, bis sie sie beantwortet.

			Doch als ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehe und sie einfach nicht antwortet, weiß ich es.

			Die Möglichkeit, an die meine Gedanken nicht einmal in schwachen Momenten geschrammt sind und von der ein Teil von mir doch fürchtete, dass sie wahr sein könnte. »Du bist die Verräterin.« Ich versuche nicht einmal, meine Stimme davon abzuhalten, zu brechen. Sie soll ruhig hören, wie schwer es mir fällt, das auszusprechen.

			»Ja.« Ihr Gesichtsausdruck ist neutral. Das Wort schmerzt wie eine Klinge in meinem Herzen.

			»Du bist der Architekt des neuen Zeitalters, der all die Schatten hat töten lassen, um ihre Lager zu sammeln.«

			Bilde ich mir den Anflug von Stolz ein, der über ihre Züge huscht? »Ja.«

			Ein weiterer Stich. »Um einen erneuten verzweifelten Versuch zu unternehmen, die Singularität zu erschaffen?«

			»Ich habe mehr erreicht als jemals jemand zuvor.«

			»Und dafür brauchst du …«

			Mir wird heiß und kalt gleichzeitig, als mir alles klar wird. Als sich endlich, nach Wochen und Wochen des Rätselns, des Irrens, des Zweifelns und Kämpfens alles vor mir ausbreitet. Und als das letzte Puzzleteil an seinen Platz fällt, frage ich mich, wie ich es nie habe sehen können.

			Fran hat die Dunkelheit nach Myr geholt und dafür gesorgt, dass ich in der Stadt bleiben würde. Sie hat dafür gesorgt, dass ich dort wäre, wenn die Auslöschung verkündet wird, und sie hat dafür gesorgt, dass ich all diese Menschen töte, um sie in meinem Lager zu vereinen.

			Sie hat mich gezwungen, das zu tun.

			Ich spüre die Hitze der Druckwelle wieder auf meiner Haut, in meinen Haaren, die brennende Luft in meiner Lunge.

			All diese Menschen. Es wäre so vermeidbar gewesen, dass sie sterben. Und jetzt klebt ihr Blut an meinen Händen, weil ich nicht gesehen habe, dass ich die ganze Zeit nur eine weitere Schachfigur war. Ein weiterer Bauer in diesem Spiel, das sie von Anfang an gespielt hat.

			Die Mischung aus Emotionen, die mich überkommt, spült fast alle klaren Gedanken hinfort, reißt mich in einen Strudel aus Trauer, Enttäuschung, Machtlosigkeit, Schmerz und Reue. Doch aus all den Gefühlen kristallisiert sich eines von Moment zu Moment klarer heraus: Zorn, so rein wie Quellwasser. Er löscht jede andere Emotion in mir aus, und ohne meinen Körper bewusst zu steuern, mache ich einen Schritt nach vorn.

			»Es tut mir leid«, sagt sie. Ihr Gesicht sieht sogar ehrlich aus, aber ich kann ihr trotzdem nicht glauben.

			Sie wird mich gefangen nehmen wollen, um an mein Lager zu kommen, dabei müsste sie doch wissen, dass ich es niemals freiwillig an Verräter übergeben würde. Oder setzt sie auf meine Verbundenheit zum Fundament, auf meine Folgsamkeit? 

			Frans Gesichtsausdruck ist mild. Ihre Kleidung raschelt im Wind, als ich die rechte Hand ausstrecke, um eine lange schwarze Klinge zu beschwören, im Licht des Sonnenuntergangs wie aus Schatten gegossen. 

			Da ist kein Schmerz in mir.

			Ich erinnere mich daran, als ich ihr das erste Mal beim Training zusah. Ich wollte so sehr sein wie sie. Ich wollte so gern so stark sein.

			Fran streckt ihre Hand ebenfalls aus und beschwört eine helle, prismatisch schimmernde Klinge aus ihrem Lager. Für einen Moment spiegeln unsere Schwerter das rote Licht des Abends.

			Dann mache ich den ersten Schritt nach vorn.

		

	

		
		
			SECHSUNDSECHZIG

			Ich mache den ersten Zug, setze nach vorn und greife ohne Umschweife an. Ich weiß, dass ich nicht sofort treffen werde, aber ich habe keine Geduld mehr für ihre Spielchen, für ihr Hinauszögern.

			Fran pariert den Angriff so fließend, als hätte sie nie etwas anderes getan. Metall trifft Metall, Funken sprühen, die Geräusche der Klingen verlieren sich zwischen den Bäumen.

			In einer mühelosen Bewegung hebt sie ihr Schwert und nimmt mir den Schwung, nutzt meinen eigenen Vorwärtsdrang, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.

			Ich stemme mich dagegen, setze nach, aber Fran weicht zurück, elegant und ruhig, zwingt mich auf Distanz. Ihr Blick folgt jeder meiner Bewegungen, als würde sie mich lesen wie ein Buch.

			Ich presse die Lippen aufeinander. Was hat sie vor? Das war eine klassische Eröffnung, wie in so vielen unserer Trainingsstunden. Warum hat sie nicht versucht, zurückzuschlagen, um mich gefangen zu nehmen?

			»Ich habe den anderen erzählt, du wärst keine dieser Fanatikerinnen wie meine Mutter«, sage ich laut.

			Sie hebt das Kinn.

			»Ist das der Grund, warum du mich großgezogen hast?« Ein Schauer, heiß wie Lava, überläuft mich, flutet mein Inneres, als ich die Worte ausspreche und erst in dem Moment verstehe, was das bedeuten würde.

			War alles eine Lüge? Die ganzen Jahre, die ich bei ihr gelebt habe? All die Jahre danach, in denen sie meine einzige Familie war?

			»Ich habe die Organisation vor zehn Jahren gegründet und meine Fühler ausgestreckt«, sagt sie. Da habe ich schon eine Weile bei ihr gewohnt. »Aber der Plan bestand schon seit Jahrhunderten.  Sein Herz waren von Anfang an die Menschen, die trotz allem an die Singularität geglaubten haben. An die Ziele deiner Mutter und all jener, die damals in Aren-ur gestorben sind.«

			Meine Finger zittern. Ich kann die Klinge kaum halten.

			»Also ja«, sagt sie. »Sobald ich von deiner Existenz erfahren habe, wusste ich, was getan werden musste. Also habe ich mir Macht erarbeitet und begonnen, das Fundament endlich wieder zu vereinen.«

			Tränen rinnen brennend wie Säure an meinen Wangen hinab. Ich weiß, dass ich Hilfe holen sollte, aber … ich bin so wütend, und ich will nicht, dass mir das jemand wegnimmt.

			Mein ganzes Leben war eine Lüge.

			Mit einem Schrei auf den Lippen schnelle ich erneut auf sie zu, wechsle die Taktik, schlage diagonal auf sie ein, werde geblockt, nutze den Schwung und hole von oben aus. 

			Fran weicht kaum aus, sieht meine Bewegungen vorher, als würde sie gar nicht gegen mich kämpfen, sondern einen Tanz tanzen. Wie könnte ich sie auch jemals besiegen? Sie hat mir alles beigebracht, was ich kann.

			Ich greife immer wieder an, ohne Pause, ohne nachzulassen. Mein Körper weiß, was er tun soll, selbst als mein Verstand längst aufgehört hat, mitzuhalten. Die Abläufe greifen ineinander wie alte Gewohnheiten, aber von Sekunde zu Sekunde werden die Bewegungen wilder und verzweifelter. Mein Körper arbeitet aus Reflex, führt Formen aus, die ich tausendmal geübt habe, aber der Frust, der sich immer weiter in mir aufbaut, macht sie härter und ungenauer. Schmerz brennt in meinen Gliedern, meinem Rumpf und meiner Lunge, und ich nehme ihn hin, nutze ihn, um meinen Bewegungen noch mehr Wucht zu geben, obwohl ich weiß, dass ich nicht durchkomme.

			Aber es bringt nichts. Als Fran mich wieder schweigend abwehrt, stolpere ich schwer atmend zurück, schmecke die Gase der Brände fast wieder auf meinen Lippen.

			»Du hast auch die Hinweise an mich streuen lassen«, keuche ich, um mir Zeit zu verschaffen. Ihre Züge sehen so distanziert aus. So kalt. »Alles, um mich nach Myr zu locken und dort zu halten.« So viele Menschen müssen nach ihrer Pfeife getanzt haben. So viele Splitter, Polizisten, Schatten. Ich kann mir das Ausmaß nicht einmal vorstellen.

			»Es hat sich alles länger gezogen als erwartet«, sagt sie mit einer Ruhe, die mich nur noch wütender macht. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass du mir so nah kommen würdest. Das hat mich stolz gemacht.«

			Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, zu ihr aufzusehen, egal wie schlecht sie mich behandelt hat. Ich wollte immer nur, dass sie mich liebt und mich eines Tages anerkennt.

			Aber nicht so. Ich kann nicht glauben, dass das alles gelogen gewesen sein soll.

			Sie legt den Kopf leicht zur Seite. »Es hat mich auch stolz gemacht, dass du die Dunkelheit gewittert hast. Auch wenn es natürlich besser gewesen wäre, die Menschen, die schon evakuiert wurden, auch zu bekommen.«

			Ich kann nicht glauben, dass sie das sagt, ich kann einfach nicht. Es ist, als würde ich nicht wirklich mit ihr sprechen. 

			»Was für eine Scheiße!«, presse ich hervor, und die Wut drängt mich wieder auf sie zu.

			Doch bevor ich auch nur ausholen kann, bewegt Fran sich. Ich erkenne im Bruchteil einer Sekunde, dass sie von Abwehr auf Angriff wechselt.

			Ihr Schwert trifft meines im perfekten Winkel, zwingt meinen Arm zurück. Dann noch ein Schlag, den ich erst im letzten Moment parieren kann, weil ich vom plötzlichen Wechsel des Tempos überwältigt bin. Ihre Bewegungen sind so präzise, so rhythmisch, dass ich ihren nächsten Schritt spüre, bevor er kommt.

			Es ist wie im Training, all die Abläufe, die wir hundertmal geübt haben. Ich versuche, gegenzuhalten oder sie aus dem Takt zu bringen, aber sie treibt mich in ein Muster zurück, das ich zu gut kenne. Ich fange jeden ihrer Hiebe genau dort ab, wo sie mich immer getroffen hat, als ich ein Kind war. Ich spüre den Schmerz fast noch, obwohl ich inzwischen schnell genug bin, um mitzuhalten.

			Ich hasse es, wie vertraut es sich anfühlt, presse die Zähne zusammen, stoße vor, aber sie nimmt mir wieder den Schwung, dreht meine Klinge ab und zwingt mich in die nächste Verteidigung hinein, als wäre ich noch immer zwölf Jahre alt und unfähig, irgendetwas Neues zu lernen.

			Ich habe in all den Jahren keinen einzigen Kampf gegen sie gewonnen.

			Was soll das? Sie könnte anders gegen mich kämpfen, sie könnte andere Waffen benutzen oder Unterstützung holen.

			Aber sie tut es nicht.

			Genauso wenig wie ich. 

			Es fühlt sich an, als sei jedes Wort gesagt worden, und der Kampf ist alles, was uns noch bleibt. Ich verschwende nicht mal eine ganze Sekunde mit dem Gedanken an Vale. 

			Dieser Kampf gehört mir. Ich muss ihn ausfechten.

			Fran zwingt mich rückwärts, hinein in eine große Pfütze, in der das rote Licht reflektiert. Ich mache einen Schritt nach hinten, rutsche aus, kann mich aber in letzter Sekunde fangen. In meiner Panik beschwöre ich eine zweite Klinge, halte Fran auf und kann sie dazu bringen, endlich zurückzuweichen.

			Das Wasser spritzt, als sie wieder Position annimmt, Tropfen glühen im roten Licht.

			Was will sie? 

			Ihre Schläge werden noch schneller, als sie wieder angreift. Sie macht keine Pausen mehr zwischen den Bewegungen, gibt mir keinen Raum zum Nachdenken. Wir stoßen, parieren, drehen uns umeinander, treffen wieder aufeinander.

			Mit der Klinge in meiner linken Hand versuche ich, eine Öffnung in Frans Verteidigung auszunutzen, die sie allerdings mit derselben Finte pariert.

			Ich tausche mein Schwert gegen eine zweite kürzere Waffe, um sie aus dem Konzept zu bringen, nähere mich aus einem Winkel, der mit dem langen Schwert nicht möglich gewesen wäre. Aber auch diese Bewegung durchschaut sie eine Sekunde zu schnell.

			Die Luft zwischen uns wird enger, ich bemerke kaum mehr, ob ich verteidige oder angreife, während mein Körper vollkommen übernimmt. Ich bin so im Kampf gefangen, dass ich erst zu mir komme, als unsere Klingen abrutschen und im falschen Winkel aufeinandertreffen, sodass die Parierhaken sich verkeilen. 

			Für einen Atemzug hängen wir so nah aneinander, dass ich Frans Atem auf meiner Haut spüre. Ihr Blick trifft meinen, aber da ist etwas in ihren gelben Iriden, das ich nicht verstehe. Etwas unerklärlich Weiches, das ich nur für den Bruchteil eines Moments zu sehen glaube.

			Sie wischt es sich aus dem Gesicht und löst sich von mir, lässt ihre Klinge verschwinden und ersetzt sie durch einen Dolch, um mit einem flinken Schwung auf meinen Brustraum zu zielen.

			Ich reiße mein Schwert hoch, zwinge den Abstand wieder zwischen uns. Den Trick hat sie mir ebenfalls beigebracht, also wird es ihr heute nicht gelingen, so nah an mich ranzukommen.

			Wir haben lange nicht mehr allein trainiert, lange nicht mehr eins zu eins gegeneinander gekämpft, aber trotz meines angeschlagenen Zustands kann ich inzwischen mit ihr mithalten. Ich kenne ihre Muster, ihr Antäuschen, kann jedes Zucken ihres Handgelenks interpretieren, als wäre es mein eigenes.

			Sie ist stark, aber ich falle nicht mehr hinter ihr zurück.

			Ich kann sie allerdings auch nicht besiegen, sie lässt mir keine Sekunde Zeit, darüber nachzudenken, was ich mit ihr anstellen soll. Wenn ich sie wirklich töten wollen würde, könnte ich …

			Aber das will ich gar nicht. Sollte ich es wollen? Sie hat mich mein Leben lang belogen und mich um ihre Liebe kämpfen lassen, während sie die ganze Zeit wusste, dass sie mich opfern würde. Nein, ich will sie nicht umbringen, aber ich will, dass sie den Schmerz versteht, den sie in mir ausgelöst hat; dass sie ihn auch empfindet.

			Ich will sie treffen, ich will sie verletzen, ich will sie auf den Boden drücken und sie anschreien, aber natürlich nutzt sie meine aufflammende Wut sofort zu ihrem Vorteil.

			Fran weicht aus, lässt mich ins Leere schlagen, täuscht links an. Mit einem weiteren Hieb ihres Dolchs bringt sie mich aus dem Gleichgewicht, und ich gehe in die Knie.

			 Ein Windstoß fährt durch die Bäume, lässt ihre Kleidung flattern, während die Sonne hinter der Glaskuppel versinkt und das Licht langsam in dunkles Violett kippt.

			Fran tauscht den Dolch gegen eine Pistole, mit der sie auf meine Beine zielt und ohne zu zögern einen Schuss abgibt. Ich kann zumindest schnell genug reagieren, um die Kugel mit einem großen Metallfächer abzufangen.

			Sie wechselt sofort wieder, diesmal zu einer langen, dünnen Metallkette, die im Licht schimmert. Bevor ich reagieren kann, wirft sie sie nach vorn, und die Kette wickelt sich um mein Handgelenk. Mit einem Ruck zieht sie mich auf die Knie und zu sich, heftig genug, dass meine Schulter knackt.

			Sie will die Strategie wechseln? Warum denkt sie, ich würde mit der Technik nicht klarkommen?

			Statt weiter dagegen anzuziehen, gebe ich nach und drehe mein Handgelenk in einem engen Kreis, sodass die Spannung sich kurz löst. Bevor Fran reagieren kann, wickele ich die lose Schlaufe einmal um meinen Unterarm, ziehe sie selbst zu mir heran und nutze den Schwung, um sie seitlich aus dem Gleichgewicht zu bringen.

			Sie blockt meine Bewegung mit dem Ellbogen ab, aber ihr Griff an der Kette löst sich für einen Sekundenbruchteil, und ich nutze die Chance, sie ihr aus der Hand zu reißen.

			Fran holt sie in ihr Lager zurück, bevor ich sie selbst einsetzen kann, aber wenigstens bin ich frei. Das kurze Gefühl der Euphorie erstickt allerdings schnell, als Fran meinem nächsten Hieb nicht ausweicht, sondern in meinen Angriff hineintritt und meinen Arm nach außen zwingt. 

			Ich erkenne ihren Plan erst viel zu spät, komme mit dem Messer zwar hoch, aber viel zu langsam, sodass es Fran gelingt, meiner verletzten Seite einen gezielten Stoß zu versetzen. Schmerz explodiert unter meiner Rippe, und ich stolpere keuchend zurück.

			Scheiße, woher wusste sie, dass ich verletzt bin? Hat sie es an meinem Kampfstil gemerkt?

			Ich presse die Zähne aufeinander, will mich wieder fangen, aber sie setzt sofort nach. Anstatt eine elegante und raffinierte Bewegung zu vollführen wie bisher, wirft sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen mich und reißt mich zu Boden.

			Der Fall drückt die Luft aus meiner sowieso schon brennenden Lunge. Ich kann mich nicht wegdrehen, und sie ist bereits über mir, lässt eine neue Klinge auf mich herabfahren.

			In letzter Sekunde beschwöre ich eine Parierstange, mit der ich ihr Schwert in einer ruckartigen Bewegung von mir stoße. Den Dolch in meiner linken Hand stoße ich auf ihren Rumpf zu, was sie sofort von mir drängt. Ich rolle mich zur Seite ins feuchte Gras, stütze mich auf einen Unterarm.

			Fran beschwört wieder eine Pistole, wahrscheinlich, um mir in die Beine zu schießen und mich am Weglaufen zu hindern. Sie ist nah genug dran, dass ich mich halb aufrichten und gegen sie werfen kann, um sie zu entwaffnen.

			Fran nimmt den Stoß offenbar bewusst in Kauf, greift trotz meines Dolchs an meine Handgelenke und schlingt eine weitere Kette darum, zurrt sie fest, bevor sie wieder eine Pistole beschwört.

			»Glaubst du wirklich, du könntest mich gefangen nehmen?!«, schreie ich und reiße meine Hände zu mir, versuche, von ihr wegzurutschen. Was soll das alles? »Egal wie lange du mich folterst, du wirst mich niemals dazu bringen, dir mein Lager zu übergeben.«

			»Ich weiß«, flüstert Fran, packt mein Handgelenk mit der einen Hand und hält sich die Pistole an die Schläfe. »Ich liebe dich.«

			Und ohne dass ich reagieren kann, drückt sie den Abzug … und fällt zur Seite.

			Was?

			Nein, das ist eine Falle, oder?

			Nein, das ist nicht wirklich passiert.

			Ich lockere das Seil um meine Handgelenke und beuge mich über sie, fahre mit zitternden Fingern über die Wunde in ihrer Schläfe, als könne ich sie verschließen, während ihre Augen das letzte Mal flackern.

			»Nein«, kommt es mir über die Lippen. Ich will schreien, aber ich kann nicht, klammere mich stattdessen an Frans Kleidung, zerre an ihr, schüttle sie, als könnte sie das wiederbringen. 

			»Nein, nein, nein.«

			Ich verstehe es nicht.

			»Warum?«

			Ich lehne die Stirn an ihre, drücke sie an mich.

			»Bitte nicht. Bitte komm zurück.« Tränen rinnen heiß über meine Wangen, als ich die Augen schließe und ihren leblosen Körper umarme. »Bitte lass mich nicht allein.«

			Das ist nicht wahr. Das ist nicht die Realität, es kann nicht sein.

			Ich habe mit allem gerechnet, nur nicht damit. Ich war so sicher, dass sie mich für mein Lager umbringen würde, aber das hier ist schlimmer.

			Ich kann nicht atmen.

			»Seren.«

			Die Stimme lässt mich zusammenzucken, denn sie scheint direkt aus meinem Kopf zu kommen. Ich klammere mich noch immer an Frans Kleidung, als ich aufschaue. 

			Die Sonne muss inzwischen untergegangen sein. Kleine warme Lichter am Wegesrand schalten sich an, lassen die Wassertropfen auf den Pflanzen glitzern. Der Himmel ist dunkelviolett.

			»Seren.«

			Ich fahre abermals zusammen und wirble herum, weil die Stimme nun von hinter mir kommt.

			Mir gegenüber kniet ein Mann, den ich nicht kenne und gleichzeitig doch so gut. Er trägt einen Anzug, aber statt eines Jacketts einen Umhang in den Farben des Fundaments. Die Ärmel des weißen Hemdes sind hochgekrempelt, sodass die kreisförmigen Tattoos auf seinen Unterarmen zu sehen sind. 

			Sein Abbild befindet sich in jeder unserer Kirchen.

			Es ist Sivren.

		

	

		
		
			SIEBENUNDSECHZIG

			Sivren sieht genauso aus, wie er immer dargestellt wird. Nur sein Blick ist anders. Von dem überheblichen Grinsen auf den meisten Statuen und Buntglasfenstern ist nichts zu sehen. Stattdessen sind seine Züge warm und freundlich, sein Lächeln aufmunternd.

			Das braune Haar fällt ihm locker in die Stirn, die grünen Augen funkeln wach, an seinen Händen und seinem Hals schimmern die Echomale. Er wird so oft mit pinkem Haar dargestellt, dass ich immer wieder vergesse, dass er gar nicht wirklich so aussah. Das Fundament wurde ja erst nach seinem Tod von seinen Anhängern gegründet.

			»Ihr habt lange gebraucht«, sagt er und legt seine Hand beruhigend auf meine Schulter.

			Ich habe die blutüberströmten Finger noch immer nicht aus Frans Kleidung gelöst. »Was machst du hier?«, frage ich taub. Ich sehe ihn, aber verstehe es nicht. Ich bin eigentlich auch zu müde, um es zu versuchen.

			»Ich bin jetzt in deinem Lager«, erklärt er so sanft, als hätte er Angst, mich zu verschrecken. »Die Waffe, zu der ich gehöre, wurde seit Jahrhunderten von Ratsmitglied an Ratsmitglied weitergegeben.«

			Obwohl ich ganz andere Sorgen haben sollte – und obwohl es wohl eine Ehre sein sollte –, bin ich genervt davon, dass es damit vermutlich eine weitere Person in meinem Lager gibt, die mich nie wieder in Ruhe lassen wird.

			»Hast du Fran gesagt, dass sie das tun soll?«, frage ich tonlos.

			Es ist mir egal, dass er heilig ist. Wenn er Fran dazu gebracht hat, eine ganze Stadt zu opfern und sich dann umzubringen, töte ich ihn hier und jetzt.

			»Es dient einem größeren Zweck.«

			Ohne darüber nachzudenken, stoße ich ihn von mir, strecke die Hand aus und beschwöre eine Pistole. »Es gibt keinen größeren Zweck!«, schreie ich. »Das ist religiöser Irrglaube!«

			Sivren hebt die Hände, scheint aber nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. »Es geht um die Natur der Welt«, sagt er, bevor ich abdrücken kann. »Seit fünfhundert Jahren gibt es die Dunkelheit, und seit fünfhundert Jahren gibt es die Lager. Denkst du nicht, dass das zusammenhängt?«

			»Ich hab keine Lust, Rätsel zu lösen«, entgegne ich hart. »Rede. Sag mir alles, was du weißt. Wenn du aufhörst zu sprechen, drücke ich ab.«

			Ein Hauch Überraschung huscht über seine Züge, aber er nickt ruhig. »Vor fünfhundert Jahren hat etwas die Welt zerbrochen. Etwas, das fundamental für das Gleichgewicht des Planeten und der Sterne ist, ist gesplittert und kommt nun über uns. Es ist seit jeher unsere Aufgabe, dieses Fundament wieder aufzubauen.«

			Ist das seine Begründung für den Namen unserer Religion? Mir wurde beigebracht, dass es darum ging, dass wir die Grundlage für die Gründung des Hauses bildeten.

			»Die Dunkelheit ist eine Dimension, die in unsere dringt. Es ist eine Dimension der Gewalt. Das ist es, was du siehst, wenn du in sie blickst.«

			Ist es das? Aber da war auch … »Ich habe auch schöne Dinge gesehen.«

			»Von schönen Dingen geht die meiste Gewalt aus. Reichtümer, unter denen Schmutz vergraben ist, so dreckig, dass du es dir nicht vorstellen möchtest. Die Umarmung einer Mutter, von der du tief in deinem Herzen weißt, dass sie dich nie geliebt hat. Angenehme Momente inmitten einer Welt, die dich eines Tages mit Haut und Haaren verschlingen wird. Die Dunkelheit ist die destillierte Form dessen.«

			Ein Schauer überläuft meine Glieder, als ich mich an das Gefühl erinnere. »Wie können wir sie besiegen?«

			»Indem wir mehr Gewalt aufbringen als sie.« Er hebt den Finger und deutet auf mich. »Indem wir die Singularität schaffen. Einen Menschen, der mehr Waffen in sich anhäuft, als es Menschen im Haus gibt.«

			Was?

			Nein, nein, nein, das kann nicht sein. Das muss ein Irrtum sein, die Anzahl wäre einfach zu hoch. Ich wage kaum zu fragen: »Wie viele Waffen hatte Fran in ihrem Lager?«

			»Achtzig Millionen.«

			Mein Herz bleibt stehen, aber ich kann keinen Muskel rühren. Meine Waffe ist noch immer auf ihn gerichtet, doch mein Kopf ist so überfordert von der Erkenntnis, dass ich sie langsam sinken lasse.

			Sivren senkt seinen Finger ebenfalls. »In den entlegensten Ecken der Welt sammeln Fundamentalisten Lager seit Jahrhunderten. Die Morde an den Schatten dienten nur dazu, die Übergabewege zu verschleiern und zu rechtfertigen, warum das Fundament nach so langer Zeit der Inaktivität auf einmal wieder aufgescheucht war. Aus allen Ecken der Welt kehrten die Überbringer der Lager ein, um sich Fran zu übergeben. Du hast es in eurem letzten Kampf nicht bemerkt, aber sie hatte schon länger keinen Zugriff mehr auf den Großteil ihres Lagers.«

			Nein, habe ich nicht.

			»Du bist die Einzige, die es kontrollieren kann, Seren. Du bist die Einzige, die schon vom Kindesalter an über so ein großes Lager verfügt hat.«

			Kann ich es noch kontrollieren? Schon nachdem ich Myr zerstört habe, kam mir etwas darin eigenartig vor. 

			Ich höre ihn, und ich verstehe, was er sagt, aber es fühlt sich nicht an, als würde er wirklich über mich sprechen. Die Vorstellung, es gäbe noch eine dritte Person, über die wir uns eigentlich unterhalten, fällt mir leichter. »Also soll ich Gewalt mit Gewalt bekämpfen?«

			»Man wird sie nie durch Friedfertigkeit aufhalten können«, entgegnet er.

			Das ist etwas, das Fran einmal zu mir sagte. Ich war noch jung. Sie sagte, ich werde jemanden, der mit einer Waffe auf mich zielt, nie dadurch besiegen können, meine niederzulegen. »Gewalt macht Menschen zu Dingen«, zitiere ich sie.

			»Sie macht sie zu Leichen oder zu Werkzeugen«, ergänzt er. »Gewalt kann nicht von Frieden besiegt werden. Nur von mehr Gewalt.«

			»Aber das ist ein Kreislauf.«

			»Es ist eine Spirale.«

			Mir bleibt die Luft weg.

			Natürlich. Die Spirale.

			»Dunkelheit ist eine Spirale«, sagt Sivren.

			»Die Spirale ist ein Spiegel.

			Der Spiegel zeigt dein Innerstes.

			Dein Innerstes besteht aus Gewalt.

			Gewalt macht Menschen zu Waffen.

			Du kannst die Waffen nutzen.

			Aber wem dienst du?

			Am Ende zerstören sich alle selbst.

			Und fallen in die Dunkelheit.

			Die Dunkelheit ist eine Spirale.

			Die Spirale …«

			Er redet eine ganze Weile weiter, bis ich es schaffe, die freie Hand zu heben, um ihn zu unterbrechen. Mein Verstand fühlt sich so taub an. Meine Lippen bewegen sich wie von allein. »Und wie soll ich die Dunkelheit deiner Meinung nach besiegen?«, frage ich tonlos und senke den Blick. »Ich kann sie immerhin nicht mit dem Schwert herausfordern.«

			»Die Theorie besagt, dass es dir mit all den Waffen möglich sein sollte, den Spalt am anderen Ende der Welt zu zerstören, aus dem die Dunkelheit dringt.« Er lächelt mild.

			Die Theorie. Also wissen sie es nicht. Sie haben all diese Menschen aufgrund eines Glaubens getötet; einer Hoffnung. 

			»Es gibt keine neuen Erkenntnisse des Hauses zur Bekämpfung der Dunkelheit, oder?« Fran sagte, dass sie kurz davor stünden, einen großen Durchbruch zu erzielen. Aber sie meinte gar nicht die Wissenschaftler.

			»Sie meinte das hier«, bestätigt Sivren meine Vermutung. »Dich.«

			Alles, worauf ich meine Hoffnung aufgebaut habe; alles, wofür ich gekämpft habe. »Woher weißt du all diese Dinge?«

			»Mir wurde es klar, sobald ich die Dunkelheit das erste Mal sah. Ich hatte eine Vision.« Noch bevor ich ihn für wahnsinnig erklären kann, schaue ich auf, und unsere Blicke treffen sich. »Du hast sie auch, oder?«

			Diese Träume.

			Ich hatte sie ebenfalls, aber ich bezweifle, dass sie mehr sind als das. Vorahnungen, Vermutungen eines verzweifelten Geistes vielleicht.

			»Die Sterne lieben dich«, sagt er.

			Ich weiß noch immer nicht genau, wie ich reagieren soll; wie ich mich verhalten soll. Mein Inneres ist so leer. »Du sagst, Gewalt macht Menschen zu Werkzeugen. Meine Mutter, Fran und all die Menschen … Sie waren für dich nicht mehr als das, oder?«

			»Sie haben dieselbe Vision geteilt wie ich.«

			Sie wurden genauso vom Fundament aufgezogen wie ich. Sie hatten nie etwas anderes. Am Ende sind sie dafür gestorben, aber das war nicht wirklich freier Wille. Es war Ausnutzung und Manipulation.

			Es hat niemals einen Ausweg für sie gegeben, oder?

			Ich erinnere mich an die Abende, wenn ich mit Kratzern und blauen Flecken aus der Schule kam und mit Fran stritt. Ich hatte keine Lust, nett zu ihr zu sein. Sie hatte keine Lust, sich um mich zu kümmern.

			Aber manchmal, wenn ich wütend und ohne Essen in mein Zimmer ging und die Tür hinter mir ins Schloss warf, kam sie hinterher. Später, als es schon dunkel war. Dann kroch sie zu mir ins Bett, entschuldigte sich leise und drückte mich an sich, bis wir beide eingeschlafen sind.

			Das war nicht gespielt, oder? Sie war genauso einsam wie ich. Sie dachte, sie wäre zu etwas bestimmt gewesen. 

			Aber sie hätte einfach aufhören können.

			Ich könnte auch einfach aufhören, doch genau wie sie bin ich nicht in der Lage dazu. »Ist das alles, was du weißt?«, will ich wissen, nachdem Sivren eine Weile geschwiegen hat.

			Er legt die Hände in seinem Schoß zusammen. »Ja.«

			»Gut.«

			Ich hebe die Pistole wieder und drücke ab, ohne eine Sekunde zu zögern. Die Kugel trifft seine Stirn, und er fällt nach hinten.

			Der Schuss dröhnt noch eine ganze Weile in meinen Ohren, während ich meinen Blick von ihm abwende und zu Fran schaue. Die Luft riecht nach ihrem Blut und feuchter Erde.

			Als ich mich wieder zu ihr hinabbeuge, um mich schweigend auf ihren leblosen Körper zu legen, spüre ich, dass die Wärme schon aus ihr schwindet. Das Heben und Senken ihrer Brust fehlt, das Pochen ihres Herzens unter meinem Ohr, und doch rege ich mich nicht.

			Ich will für immer hier liegen. Ich will nie wieder etwas tun oder jemanden sehen, weil es das realer machen würde. Ich will bei ihr bleiben.

			Fran hat mich mein Leben lang belogen, und doch war sie alles, was ich hatte. Und ich war alles, was sie hatte.

			Ich habe sie geliebt. Warum hat ihr das nicht ausgereicht?

			Warum reicht es niemals aus?

			Ich weiß nicht, wie lange ich so daliege, bis ich das Knacken von Ästen und Stapfen auf feuchtem Boden vernehme. Menschen rennen, mindestens zehn. Ich will mich immer noch nicht regen.

			»Seren!«

			Vales Stimme durchdringt mich wie ein Schlag, der mein Herz sacht aufweckt. Ich schaffe es sogar, mich aus meiner Position zu befreien und langsam aufzusetzen, obwohl meine Glieder inzwischen kalt und steif sind.

			Vale ist der Erste, der mich erreicht. Er wirft sich neben mich, greift an meine Schultern, um mich zu sich zu drehen, und nimmt mein Gesicht zwischen die Hände. »Bei den Sternen, Seren. Was ist passiert?«

			Ich schaffe es gerade so, seinen Blick zu erwidern.

			Stimmt. Für einen Moment habe ich vergessen, dass es ihn gibt. Aber er ist da.

			Sie sind alle da.

			Das Licht von Taschenlampen huscht durch den Wald. Am Rand meines Blickfeldes sehe ich Wachen des Hauses alles absuchen.

			Levia sinkt schlitternd im feuchten Gras neben uns zu Boden und greift an meine Jacke. Sie betrachtet das Blut an meinen Händen und meiner Kleidung, untersucht mich hektisch auf Wunden. »Wie geht es dir?«

			Noch bevor ich antworten kann, zieht Vale mich in seine Arme. Ich lasse es zu. Levia streicht mir über den Rücken, und aus dem Augenwinkel sehe ich auch Mx. Er legt sacht eine Hand auf meine Schulter, als fürchte er, die Berührung könne mich zerbrechen.

			Ich sinke weiter in Vales Umarmung hinein und schließe die Augen. Levia lehnt sich an mich.

			Sie sind so warm. Ich höre Stimmen um uns herum, aber die meisten verlieren sich im Strudel. 

			Eine sticht zwischen allen hervor. Es ist Kans. »Was ist hier passiert?«, fragt er rau.

			Der Schmerz in seinen Worten ist so schwer und unbekannt, dass ich mich sogar halb von Vale, Levia und Mx lösen kann, um zu ihm aufzuschauen.

			Er weint nicht, aber dass seine Augen gerötet sind, erkenne ich sogar im flackernden Licht der Taschenlampen.

			»Erzähl mir alles«, fordert er leise.

		

	

		
		
			ACHTUNDSECHZIG

			Ihr Echo bildet sich nicht.« Langsam lasse ich die Hand sinken, als warme Erleichterung sich in meinem Inneren ausbreitet, die sich sofort mit Scham mischt. Meine Finger sind noch immer kalt von der Zeit im Wald, auch wenn ich sie wieder um die heiße Tasse Tee vor mir lege. »Tut mir leid.«

			Wir sitzen in einem der großen Versammlungsräume des Hauses. Der Tisch in der Mitte ist so breit, dass bestimmt vierzig Menschen daran Platz finden würden; jetzt wirkt er wie eine verlassene Insel. Die deckenhohen Glasfronten geben den Blick auf die inneren Ebenen frei – auf leuchtende Essensstände, Personen, die sich unter Markisen drängeln und bunte Schirme in der Nachtluft. Genau dort war ich vor Kurzem mit Mx und Levia essen. Mit Fran unzählige Male.

			Die Durchsagen, die die Menschen auffordern, auf ihre Ebenen zurückzukehren und sich ruhig zu verhalten, dringen bis zu uns herauf. Es muss weiteres Chaos ausgebrochen sein, aber wir bekommen nicht wirklich viel mit.

			Ich schaue auf meine Hand hinab. Die Finger haben aufgehört zu zittern, aber meine Haut ist noch immer schmutzig von diesem Tag. Unter den Nägeln kleben graue Ränder aus Staub und Asche, die sich mit den dunkleren Flecken mischen. Die Knöchel sind aufgeschürft, das getrocknete Blut rieselt von meinem Körper und aus meiner Kleidung auf den teuren Teppich wie Staub.

			Kan sitzt mir gegenüber. Seine weiße Haut ist noch blasser als sonst, und die geröteten Augen lassen ihn müder aussehen, als ich ihn jemals getroffen habe. Die gelben Iriden der Ratsmitglieder leuchten für gewöhnlich scharf und lassen ihre Blicke intensiv funkeln; aber gerade wirken seine blass.

			Nur seine schwarze hochgeschlossene Kleidung, die ihn immer aussehen lässt wie einen jungen Prinzen, sitzt makellos.

			Fran war eine seiner besten Freundinnen, auch wenn die beiden politisch oft nicht einer Meinung waren. Sie kannten sich schon seit ihrer gemeinsamen Ausbildung, und er war oft abends bei uns, als ich noch bei Fran gewohnt habe. Nicht, dass er viel mit mir gesprochen hätte.

			Aber ich glaube, in ihm tobt dasselbe Chaos wie in mir. Vielleicht ist er sogar der Einzige, der es versteht.

			Er reibt sich mit den Fingern der dünnen schwarzen Handschuhe über die Schläfe. »Vielleicht …« Er räuspert sich. »Vielleicht versuchst du es in ein paar Stunden noch mal. Unter Schock bilden sich Echos manchmal nicht sofort.«

			»Ja«, erwidere ich mit belegtem Ton.

			Ich weiß, dass er recht hat. Es wäre das Beste, wenn wir noch mal mit ihr sprechen könnten, aber irgendetwas in mir sträubt sich dagegen. Eigentlich wäre es mir lieber, wenn es vorbei wäre.

			Oder? Scheiße, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Es ist einfach alles zu viel.

			Der Raum riecht nach Holzpolitur und frischem Tee. Die Deckenspots werfen weiches Licht auf die metallenen Kannen, die Kan hat bringen lassen. Ab und zu poltern auf dem Flur Schritte vorbei, begleitet von aufgeregten Stimmen und hektischen Rufen. Die Verwaltungsebene ist in hellem Aufruhr.

			Vale lehnt mit verschränkten Armen an einer der großen Säulen, hat jedem Wort meiner Erklärung mit immer blasserem Gesicht gelauscht. Im Gegensatz zu den drei anderen hat er nicht eine Frage gestellt. Ich würde ihn gern fragen, ob es ihm gut geht. Ich würde mich gern in seinen Armen zusammenkauern und warten, bis alles vorbei ist, auch wenn Fran mich für die Vorstellung sicher ausgelacht hätte.

			Doch er weicht meinem Blick jedes Mal aus, sobald ich ihn anschaue.

			Levia hat es sich auf dem breiten Fensterbrett bequem gemacht und raucht eine Zigarette nach der anderen. Niemand sagt etwas dazu. Der Rauch schlängelt sich zur Decke und wird von den Belüftungsanlagen eingesogen.

			Sie und Mx sehen ebenso erschöpft aus wie ich. Ihre Hände und Arme sind übersät von Schürfwunden, Blutergüssen und Kratzern, die Kleidung genauso voller Asche und Staub wie meine.

			Mx, der direkt neben mir sitzt, wirkt von allen Anwesenden noch am gelassensten. Seine Haltung ist ähnlich, wie wenn er Befragungen führt, als wolle er Kan klarmachen, dass er dazwischengeht, sollte dieser sich falsch bewegen. Ich weiß nicht, ob Mx nur nicht klar ist, was für ein mächtiger Schatten Kan ist, oder ob es ihm egal ist – so oder so entspannt mich die Anwesenheit der drei.

			Als ich von meinem Treffen mit Fran nicht zurückkehrte, haben sie vehement darum gekämpft, mit einem Ratsmitglied zu sprechen, um mir zu Hilfe zu kommen. Ohne sie wäre ich vermutlich noch immer in dem Wald.

			Meine Tränen sind inzwischen versiegt, aber die Augen brennen nach wie vor, und meine Wangen werden sich noch lange wund anfühlen.

			»Ich kann das alles nicht verarbeiten«, sagt Mx, nachdem wir eine ganze Weile nur stillschweigend dasaßen und jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Seine Stimme ist leise, aber in dem Raum klingt sie laut und imposant. »War das alles, was die beiden gesagt haben?«

			»Ja.« Ich erinnere mich an jedes Wort, als sei es in mein Gehirn gebrannt worden. Noch habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, dass ich aufwache und sich der letzte Tag als Traum herausstellt. Aber dafür dauert er wohl schon zu lange an. »Ich frage mich, ob ich es hätte verhindern können«, füge ich an, weil sich das Schweigen so endlos drückend anfühlt.

			»Unsinn«, sagt Vale harsch. »Nichts davon ist deine Schuld.« Er sieht mir zum ersten Mal in die Augen, seit ich begonnen habe, ihm und den anderen alles zu erklären. Sein Blick ist hart, aber die Worte sagen mir zumindest, dass er mich nicht hasst. Oder?

			Mx und Levia nicken, Kan regt sich nicht, sondern schaut nur auf den dunklen Tisch. Je mehr Zeit wir hier drin verbringen, umso sicherer bin ich mir, dass er nur deswegen nicht vehementer Fragen stellt, weil er selbst eine Pause braucht, um alles zu verarbeiten.

			Ich schaue auf meine Hände hinab. »Wenn ich mich geweigert hätte, die Auslöschung auszuführen«, überlege ich laut. »Dann hätte Fran mir vielleicht nicht genug vertraut und die Aktion abgebrochen. Oder wenn ich mich nicht von ihr hätte manipulieren lassen, ihr –«

			»Hey.« Mx legt seine Hand auf meinen Unterarm. »Die haben das seit Jahrhunderten geplant. Du hättest nichts tun können.«

			Ich hasse diesen Gedanken, auch wenn er mich von meiner Schuld befreit.

			»Aber ich –« Ich breche ab, als draußen Schritte laut werden, deutlich hektischer und schwerer als zuvor. 

			Kan ist der Erste, der reagiert. In einer flüssigen Bewegung erhebt er sich und beschwört in derselben Sekunde ein dunkelviolettes Gewehr, mit dem er in Richtung der Tür herumwirbelt. Vale stößt sich vom Tisch ab, und Mx springt auf. Levia lässt ihre Zigarette sinken.

			Nur ich bleibe regungslos sitzen, die Hände noch immer an der Tasse Tee vor mir.

			Die Tür fliegt auf, und alles, was ich sehe, sind Uniformierte, die hereindrängen. Corps und Schatten strömen in den Raum, beziehen Stellung vor der Tür und richten ihre Schusswaffen auf mich. Ich blicke in den Lauf eines Dutzends Gewehre und Pistolen.

			Ohne einen Finger zu rühren, beschwöre ich Waffen, und auf einen Schlag ist alles voller Metall.

			Klingen sämtlicher Farben schweben nebeneinander, so dicht, dass kein Angreifer auch nur einen Schritt in den Raum machen kann. Bomben hängen schwer zwischen Messern, Pfeilen und Gewehren, füllen jeden Zentimeter des großen Zimmers.

			»Wenn ihr meinen Freunden auch nur ein Haar krümmt«, sage ich ruhig, »jage ich das ganze Haus in die Luft.«

			Die vorderste Reihe der Angreifer macht einen Schritt zurück, einige senken ihre Waffen, andere starren nur mit weit aufgerissenen Augen.

			Ein paar der Schatten treten zur Seite und weichen nach hinten, um einer Person Platz zu machen, die sich an ihnen vorbei in den Raum schiebt.

			Gamao.

			Kan stöhnt auf, als sein Kollege vom Rat eintritt. Mittelbraune Haut, grau-weiße Haare, dichter weißer Vollbart. Er trägt ein schwarzes, hochgeschlossenes Oberteil mit vielen dunklen Verzierungen und schaut vor allem Kan und mich ernst an.

			Er wirft einen Blick auf meine Waffen, dann hebt er die Hand. »Entwarnung«, sagt er zu seinen Leuten. Sie gehorchen, atmen sichtlich auf und lassen ihre eigenen Waffen sinken.

			Meine bleiben vorerst da.

			»Ich sagte, dass ich nicht gestört werden will«, fährt Kan mit einer schneidenden Bewegung durch die Luft auf. »Was fällt dir ein, mit so einem Aufzug aufzutauchen?«

			»Du bist seit ’ner Ewigkeit hier drin«, bellt der ältere Schatten. »Draußen brennt alles, und ihr hockt herum und trinkt Tee.«

			»Ich hab jetzt wirklich keinen Bock auf deinen –«

			»Kan, es ist absolut fahrlässig, eine Person, die so viele Waffen hat, frei herumlaufen zu lassen!«

			»Ich weiß!«, entgegnet Kan harsch. »Weißt du, was noch fahrlässiger ist? Eine Person, die so viele Waffen hat, zu provozieren!«

			Gamao stöhnt tief und wirft mir einen grimmigen Blick zu. Es ist nicht mal unüblich für ihn, so eine Aktion durchzuziehen. Wenn es ein geheimes Treffen gibt, will er dabei sein; wenn sich alle anderen Ratsmitglieder über etwas einig sind, ist er derjenige, der widerspricht.

			Er mochte mich noch nie, obwohl er mich kennt, seit ich ein Baby bin. Es beruhte stets auf Gegenseitigkeit.

			Kan lässt die Schultern sinken, dann wendet er sich an mich. »Seren, schon gut.«

			Aus purem Trotz halte ich Gamaos Blick noch eine ganze Weile, dann rufe ich meine Schwerter, Gewehre und Bomben zurück. Er wiederum winkt den Männern und Frauen, die ihn begleitet haben. Einer stillen Übereinkunft folgend, verlassen die meisten den Raum. Nur zwei positionieren sich rechts und links der Tür, um Wache zu halten, nachdem sie wieder schwer ins Schloss gefallen ist.

			»Was sollte das bitte werden?«, fragt Kan und setzt sich zurück in seinen Sessel.

			»Ich wollte sie testen.« Der ältere Mann kommt auf uns zu, zieht sich einen Sessel neben Kan heran und lässt sich darauf fallen. Obwohl er in der dritten Person von mir spricht, behält er mich genau im Auge. »Ich wollte schauen, ob sie uns ernsthaft angreifen würde.«

			»Wir haben keine Zeit für solche Plänkeleien.«

			»Müssen wir haben. Was sagt dir, dass sie nicht von Anfang an involviert war und jetzt versuchen will, uns weiter zu unterwandern?«

			»Ihr könnt gar nicht weiter unterwandert werden«, spuckt Levia aus, zieht an ihrer Zigarette und lehnt sich zurück ans Fenster. »Eine von euch hat jahrelang unter eurer Nase eine riesige Geheimoperation geleitet. Ihr habt alle versagt.« 

			Es amüsiert mich, dass Gamao die Augen verengt, als wolle er sie fragen, wer sie ist, es sich aber offensichtlich verkneift.

			Ich sehe zu Kan. »Wenn er uns weiter stört, gehe ich.« Ich habe mich halbwegs wieder beruhigt, aber ich bin zu müde für Spielchen, Provokationen, Tests oder etwas dergleichen.

			Noch bevor Kan etwas sagen kann, hebt Gamao allerdings seine Hände. »Schon gut, schon gut, ich höre auf.« Er wirft einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Wir haben Inoah gefangen genommen.« 

			Ich lausche auf. Frans Assistent! 

			»Dem Anschein nach war er eingeweiht, weigert sich aber, mit jemandem zu reden.« Gamao schaut mit seinen durchdringenden Augen wieder zu mir herüber. »Er will nur mit dir sprechen. Er wusste von Frans geplantem Suizid und sagt, seine Dienste wurden damit auf dich übertragen.«

			Ich lege die Stirn in Falten, was Gamao zu gefallen scheint. Er zieht wirklich in Betracht, dass ich da mit drinhänge.

			Aber kein Wunder, dass er vorsichtig ist, nach allem, was passiert ist. Es würde mir an seiner Stelle wohl auch so gehen.

			Die Denkweise hilft mir, trotz seiner Anwesenheit ein wenig zu entspannen. »Es stecken nicht alle Fundamentalisten mit drin, oder?«, will ich wissen und bemühe mich um einen etwas versöhnlicheren Tonfall.

			»Unserer aktuellen Einschätzung nach nicht, aber wir sind noch mitten in den Befragungen.« 

			Im Kopf gehe ich jede Person durch, die ich jemals vom Fundament kennengelernt habe. Die Älteste ist auf jeden Fall ein Teil davon, viele von Frans Freunden sicherlich auch.

			Hat wirklich keiner versucht, sie aufzuhalten? Oder kannten sie nicht den vollständigen Plan, sondern wussten nur so viel, wie sie wissen mussten?

			Gamao wendet sich wieder Kan zu. »Uns erreichen außerdem Berichte aus dem Rest der Welt. Die Fundamentalisten außerhalb verbreiten im großen Rahmen Meldungen über das Eintreten der Singularität, zusammen mit ihrem Namen und Gesicht. Fernsehberichte, Plakate, Boten, die von Tür zu Tür gehen, um ihre neue Prophetin zu feiern.«

			Mir wird wieder übel, dabei hat der Tee gerade erst geholfen, meinen Magen zu beruhigen.

			»Im Haus versuchen wir das zu unterbinden, aber es verbreitet sich bereits über das Netz.« Er schaut abermals mich an. »Bald wirst du keinen Schritt mehr setzen können, ohne dass die Menschen wissen, wer du bist.«

			Nein. Nein, bitte nicht.

			Ich sinke weiter in mich zusammen, weil es das Schlimmste ist, das ich mir vorstellen kann. Ich will einfach allein sein. Ich will einfach meine Ruhe, weit, weit weg.

			»Also, Prophetin«, sagt Gamao ohne Rücksicht darauf, dass ich mein Gesicht betäubt in den kalten Händen verberge. »Wie lautet dein Plan?«

			»Sivren sagte, dass sie den Spalt mit den Waffen in ihrem Lager zerstören soll«, kommt Mx mir zu Hilfe.

			Gamao schnaubt abfällig, was in ein ehrliches Lachen übergeht. »Ach ja? Hat er ihr auch Flügel gegeben, damit sie da hinflattern kann? Soweit ich mich erinnere, war da nämlich seit fünfhundert Jahren niemand mehr.«

			Er hat recht. Der Spalt liegt genau am gegenüberliegenden Ende der Welt. Es gibt keine Züge, die bis dorthin fahren, und die Straßen sind seit Hunderten von Jahren zerstört. Aber selbst wenn es möglich wäre …

			Ich löse mich wieder aus meiner Haltung und schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht mal, ob Sivrens Worte Sinn ergeben. Dieses ›Gewalt mit Gewalt bekämpfen‹, meine ich.«

			»Ja, nicht dass wir es schlimmer machen«, überlegt Levia laut. Gamao wirft ihr abermals einen überaus skeptischen Blick zu, nickt dann aber.

			»Diese Menschen haben uns nahezu seit der Gründung des Hauses über ihre Pläne belogen. Es wäre nicht abwegig, dass sie jetzt auch über ihr Motiv lügen und uns eigentlich alle ins Verderben stürzen wollen.«

			Mein Herz wird etwas leichter, weil sie, zumindest was das angeht, meiner Meinung ist. Levia zwinkert mir zu.

			Mein Blick bleibt allerdings an Vale hängen, der inzwischen am Fensterbrett lehnt, die Arme vor dem Körper verschränkt, die Stirn in tiefe Falten gezogen. Ich muss nicht fragen, was ihn bewegt. Sobald er bemerkt, dass ich ihn anschaue, sagt er leise: »Sie müssen es gewusst haben.« Ich blinzle einige Male. »Meine Eltern«, ergänzt er. »Vielleicht haben sie durch das Archiv von den Plänen des Fundaments erfahren und mussten deswegen sterben.«

			Auf einen Schlag wird mir klar, warum er so entrückt aussieht, seitdem ich alles berichtet habe. Mein Inneres verkrampft sich schmerzhaft.

			Natürlich. Ja, natürlich, warum habe ich nicht früher daran gedacht? Ich habe mich gefragt, warum das Haus Archivare töten wollen würde. Aber wenn das Fundament diesen Plan schon so lange geheim hält, muss früher oder später jemand darauf gestoßen sein.

			Vales Blick ist verschlossen, aber ich erkenne den Schmerz darin; tiefer selbst als damals, als er mir davon erzählte.

			»Sie hat ihren Mord befohlen, oder?«, will er wissen.

			Mein Atem stockt, als ich überlege, ob es wahr ist. Seit wann war Fran überhaupt in alles eingeweiht? Sie muss es schon von dem Zeitpunkt an gewusst haben, an dem sie mich bei sich aufgenommen hat, also muss sie zumindest von allen geheimen Machenschaften des Fundaments gewusst haben.

			Ja, Fran wusste wahrscheinlich zumindest vom Mord an seiner Familie. Es wäre ein zu großer Zufall, wenn nicht.

			Ich sehe ihn an und will etwas sagen, aber ich bringe nichts über die Lippen, als eine weitere Erkenntnis mich trifft.

			Wenn das Fundament seine Eltern umgebracht hat, dann …

			Nein. Nein, daran kann ich nicht mal denken.

			Und am Ende überlege ich so lange, dass er doch fortsieht.

			Hasst er mich wieder?

			Kan sieht zwischen uns hin und her. »Seine Eltern waren Archivare?«

			»Sie wurden ermordet und das Archiv niedergebrannt, ja«, erkläre ich knapp, damit Vale es nicht tun muss. »Es ist schon Jahre her, aber die Mörder waren Assassinen des Hauses.«

			»So etwas würde niemals von einem von uns bewilligt werden«, fährt Gamao auf, aber Kan legt ihm die Hand auf den Unterarm, um ihn zu beruhigen.

			»Ich weiß«, flüstere ich. Das habe ich auch gedacht. »Sivren sagte etwas von abgelegenen Posten des Fundaments. Orten, an denen seit Jahrhunderten Lager gesammelt wurden.« Ich schaue in die Runde. Vale sieht noch immer auf seine Hände hinab. Mein Herz zieht sich zusammen, aber ich zwinge mich, weiterzureden. »Wenn es einen Ort gibt, an dem sie solche gestohlenen Dokumente aufbewahren, dann sicher dort.«

			Mx neben mir nickt eifrig. »Ja, dort finden wir eventuell mehr heraus. Zu ihren Motiven und Forschungen.«

			»Wenn wir die Dokumente aus dem Archiv meiner Familie finden«, mischt Vale sich mit belegter Stimme ein, »können wir uns vielleicht sogar ein Bild machen, das nicht von religiösem Irrglauben gezeichnet ist.«

			»Ja«, sage ich leise. Er sieht mich immer noch nicht an. Einige Sekunden lang versuche ich, seinen Blick zu erhaschen, dann gebe ich fürs Erste auf und wende mich wieder zu Kan um.

			Meine Aufmerksamkeit fällt allerdings auf eine Bewegung am anderen Ende des Besprechungsraums.

			»Es dürfte in den nächsten Tagen schwer für dich werden, dich zu zeigen.« Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, als die Rätin mit den vollkommen glatten weißen Haaren und dem schwarzen Strich, der sich über Unterlippe und Kinn zieht, sich aus dem Schatten einer der hinteren Türen nähert. »Tut mir leid«, sagt sie mit einem hohlen Lächeln in Kans Richtung. »Ich habe gelauscht.«

			Kan macht eine wegwerfende Handbewegung, als wäre ihm an diesem Punkt alles egal.

			Die Rätin, deren Namen ich mir absichtlich nie gemerkt habe, weil ihre Art mir immer auf die Nerven ging, schaut mich intensiv an.

			»Im Dreistaatenbund waren sämtliche Niederlassungen des Fundaments stets untersagt. Fundamentalisten und Schatten kommen für gewöhnlich nicht einmal über unsere Grenze, wenn sie nicht ein besonderes Visum besitzen.« Sie neigt den Kopf ein wenig nach vorn, sodass ihr langes Haar flüssig wie Wasser über ihre schmalen Schultern fällt. Die Rätin faltet die Hände in einer nahezu unterwürfigen Geste vor dem Körper. »Sobald Gamao von den Ausschreitungen der Fundamentalisten weltweit berichtete, habe ich Kontakt zum König von Eliran und dem Bürgermeister von Haver aufgenommen. Der Dreistaatenbund ist bereit, dir und deiner Gefolgschaft Unterschlupf zu gewähren.«

			Sogar Kan und Gamao scheinen überrascht von diesem Angebot.

			»Warum solltet ihr das von euch aus anbieten?«, hake ich skeptisch nach.

			Das Lächeln auf ihren Lippen ist nach wie vor so überaus höflich, dass ich nicht einschätzen kann, was hinter der Maske vor sich geht. Bisher ist sie mir immer mit Abneigung begegnet.

			Die meisten Menschen aus den unfreien Ländern verachten das Haus, und die freien Lande und schotten sich so gut es geht von ihnen ab. Warum sollten sie ausgerechnet jemanden wie mich hineinlassen? Mit den Waffen in meinem Lager könnte ich ihr Militär zerstören und ihre Regierung über Nacht stürzen, wenn mir danach wäre.

			»Ein Zeichen guten Willens«, sagt sie ruhig. »Die Länder der alten Welt werden oft als rückschrittlich betrachtet, als vom Zeitgeschehen ausgeschlossen.« Ich weise sie nicht darauf hin, dass dem tatsächlich so ist, weil ich mir die Chance nicht verspielen will. »Aber wir haben durchaus Interesse daran, unseren Teil zu leisten.«

			Von wegen. Wahrscheinlich erhofft sie sich durch dieses Manöver das Wohlwollen des restlichen Rates. Sie wird es nutzen, um für einen weiteren Sitz für die unfreien Länder zu argumentieren, die müssen sich immerhin seit jeher zu fünft einen teilen.

			»Danke«, sagt Kan allerdings, bevor jemand ihre Motive hinterfragen kann. Er schaut mich und Mx an. »In Haver solltet ihr wirklich vor dem Aufruhr sicher sein, bis wir die Sache unter Kontrolle haben.«

			Die Vorstellung, mich einfach in irgendeinen Turm zu verkriechen und tagelang nicht herauskommen zu müssen, ist ganz schön. Ich will nur noch schlafen und nicht mehr nachdenken müssen.

			»Ist gut.« Ich wende mich an die Rätin. »Wir nehmen das Angebot gern an.« Ich zumindest. Ob die anderen mir folgen wollen, müssen sie entscheiden.

			Es entgeht mir nicht, dass Mx und Levia einander einen Blick zuwerfen, aber ich wende mich nicht zu ihnen um, um zu sehen, welcher Natur er ist. Ich will mit Vale reden, aber er scheint seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.

			Kan wippt mit dem Bein auf und ab, dann erhebt er sich schwerfällig aus seinem Sessel. »Na gut«, sagt er an alle im Raum gewandt. »Ich organisiere einen Überschallzug nach Haver, wenn du dafür sorgst, dass man uns im Bahnhof einfahren lässt, Una.«

			»Werde ich.« Die Rätin neigt minimal den Kopf. Vielleicht sollte ich mir ihren Namen doch merken. »Und es wäre das Beste, wenn du dir für den Bahnhof eine Tarnung zulegst, Seren.«

			»Werde ich.«

			Levia schnippt ihre Zigarette in ein Wasserglas, schiebt sich vom Fensterbrett und rollt die Schultern. »Ich war noch nie in einem der unfreien Länder. Das wird bestimmt spannend.«

			Sie kommt also mit? Als ich sie dankbar anschaue, zwinkert sie mir zu.

			Mx legt mir zur Bestätigung seine Hand auf die Schulter, dann erheben auch wir uns. Er geht zu Levia hinüber, um etwas mit ihr zu besprechen.

			»Es ist keine Zeit mehr, uns frisch zu machen, oder?«, frage ich.

			Kan ist bereits mit einer Wache, die er herbeigewunken hat, im Gespräch, also schüttelt Gamao den Kopf. »Hier herrscht Chaos. Wir müssen ’ne Stadt evakuieren, Frans Wespennest ausheben und dafür sorgen, dass die Fundamentalisten nicht weiter ihre Propaganda verbreiten.« Er erhebt sich deutlich schwerfälliger, als er vor einigen Minuten noch gewirkt hat. »Wir wissen nicht, wen die Fundamentalisten alles umgedreht haben.«

			»Ihr fahrt nicht länger als fünf Stunden bis Haver«, sagt Una. »Ich sorge dafür, dass ihr sofort einen Rückzugsort zugeteilt bekommt.«

			Hinter ihr wird die Tür geöffnet, und Kan gibt einigen Wachen knappe Befehle. Una verabschiedet sich mit einem Nicken von mir, aber Gamao tritt an mich heran, senkt die Stimme so weit, dass nur ich seine Worte vernehme. »Hör zu«, sagt er. »Ich hätte es viel lieber, wenn wir die Zeit und Ruhe hätten, das alles ausführlich mit den anderen Ratsmitgliedern zu besprechen. Dass das nicht ordentlich aufgerollt wird, schmeckt mir gar nicht.«

			Ich neige den Kopf zur Seite. Worauf will er hinaus?

			»Wenn es nach mir ginge«, macht er klar, »würden wir dich in eine Zelle stecken und zusammen mit Inoah und der ganzen Gruppe gefangen halten, bis wir euch ordentlichen Befragungen und einem rechtmäßigen Gerichtsprozess unterziehen können.«

			Ich habe nicht einmal die Energie, wütend zu sein. »Ich kann für das alles hier genauso wenig wie du«, sage ich.

			»Also würdest du freiwillig in die Zelle gehen?«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Vale uns langsam näher kommt. »Nein. Weil ich nichts getan habe.«
Gamao nickt. »Ja. Und weil du so mächtig bist, müssen wir dich machen lassen.«

			»Der Rat ist seit fünfhundert Jahren untätig«, entgegne ich nun doch. Ich kann das nicht auf mir sitzen lassen, obwohl mir jede Form von Energie fehlt. »Ihr habt zugelassen, dass ich bei einem Ritual geboren wurde, bei dem sich meine Eltern beide geopfert haben. Ihr habt zugelassen, dass ich von religiösen Fanatikern großgezogen wurde. Ihr habt nicht gesehen, dass sie all das unter eurer Nase getan haben.« Ich recke das Kinn. »Tut mir leid, dass ich kein Vertrauen in euch habe.« Fran war immer die Einzige, der ich mich untergeben gefühlt habe.

			Gamao atmet durch und wirft Vale einen Blick zu, der sich neben uns aufbaut und ihn warnend mustert. »Verständlich«, räumt er ein. »Und ich kann dich nicht aufhalten. Niemand kann das.« Seine hellen Augen funkeln. »Aber pass auf, dass du nicht versehentlich in die Fußstapfen der Menschen trittst, die dich geschaffen haben.«

			Unsere Blicke sind eine Weile ineinander verhakt. »Werde ich«, sage ich schließlich leise, was Gamao mit einem Nicken quittiert, bevor er endlich von mir wegtritt.

			»Dann viel Erfolg«, sagt er und wendet sich Kan zu.

			»Sympathisch«, sagt Vale, sobald er außer Hörweite ist.

			»Mehr Zuneigung hat er vermutlich noch nie in seinem Leben jemandem entgegengebracht«, erwidere ich, erleichtert über den entspannteren Ton. Mein Herz pocht trotzdem schneller, als ich zu ihm aufschaue. »Willst du reden?«

			Er blinzelt und atmet ruhig. »Später, oder?« Seine Stimme ist nach wie vor so matt, dass es schmerzt. »Wenn wir uns gesammelt haben.«

			Ich weiß nicht, ob das jemals wieder passieren wird, antworte aber trotzdem mit: »Ja.«

		

	

		
		
			NEUNUNDSECHZIG

			Seid ihr sicher, dass ihr mitwollt?«

			Ich habe die Haare unter einer Kapuze verborgen und ziehe sie tiefer in die Stirn, damit niemand mein Gesicht sieht und die Stimmung um uns herum sich noch weiter aufheizt. Wir eilen auf dem Bahnsteig entlang, den die Wachen des Hauses für uns abgesperrt haben und an dessen Ende der Überschallzug bereits summend auf uns wartet.

			»Als ob wir gerade jetzt einen Rückzieher machen«, sagt Levia laut und zieht an einer neuen Zigarette.

			Mx stimmt brummend zu, während er die Umgebung im Auge behält, als wolle er sich über jeden Angriffspunkt und jeden Fluchtweg im Klaren sein. 

			Vale scheint die Frage gar nicht als an sich gerichtet zu registrieren, dabei würde ich ihn ziehen lassen, wenn er will; selbst wenn es wehtun würde. Doch er geht nur ruhig neben mir her, eine Hand an meinen unteren Rücken gelegt, als wolle er mir still versichern, dass er da ist. Dabei sieht er mich noch immer nicht wirklich an, sondern hängt seinen eigenen Gedanken nach.

			Am Bahnhof herrscht größeres Chaos als bei unserer Ankunft. Die Ströme der Geflüchteten, die nach wie vor aus Myr hergebracht werden, sind längst nicht abgebrochen. Unter das Hintergrundrauschen der verwirrten und angsterfüllten Stimmen mischen sich inzwischen auch Schreie und Rufe. An einigen Stellen auf den Gleisen über uns gibt es Auseinandersetzungen, die Wachen und Corps unterbinden müssen. Ich erkenne nicht, wer gegen wen kämpft, aber ich könnte gerade eh nichts tun.

			Warme Luft dringt aus den offenen Türen des hell erleuchteten Zugs, als wir davor stehen bleiben. 

			»Ich meine es ernst«, sage ich und drehe mich zu den anderen um.

			Gamao und Una haben sich bereits verabschiedet, aber Kan hat darauf bestanden, uns ans Gleis zu begleiten.

			»Ich auch«, sagt Levia. Sie drückt ihre Zigarette an einem der Mülleimer aus und positioniert sich direkt vor mir. »Wir haben seit Wochen nach der Ursache für all das Chaos in unserer Stadt gesucht. Nur weil das Ergebnis etwas Größeres ist, als wir erwartet haben, heißt das nicht, dass die Mission beendet ist.« Sie mustert mich so intensiv, als gäbe es hinter ihren Worten noch eine Wahrheit, die sie lieber nicht ausspricht, aber mich trotzdem wissen lassen will. »Außerdem«, fügt sie nach einigen Sekunden an und versetzt mir einen Schlag gegen den Oberarm, »kommst du ja allein nicht zurecht. Irgendeiner muss sich um dich kümmern.«

			Sie steigt als Erste in den Zug, und ich verkneife mir ein Lächeln, das Mx allerdings zulässt. Er schüttelt den Kopf, offensichtlich amüsiert.

			Mit ihm bin ich trotzdem noch nicht fertig: »Was ist mit deinen Eltern?«, frage ich.

			Sein Lächeln wird nur breiter, als wisse er etwas, das ich nicht weiß. »Ich hab sie natürlich nicht allein weggeschickt. Die beiden sind in guten Händen.« Er verzieht den Mund zu einem verzagten Ausdruck, obwohl er sich augenscheinlich bemüht, zu verbergen, dass es ihn tatsächlich trifft. »Wahrscheinlich sogar mit Leuten, die sie gerade lieber sehen wollen als mich, also …« Er atmet aus und lässt die Schultern sinken.

			Stimmt. Er sagte, seine Eltern wollten die Stadt auf gar keinen Fall verlassen, schon seit Jahren nicht. Hat er sie zwangsweise evakuieren lassen? Es herrschte so viel Chaos in den letzten Tagen, dass wir gar nicht darüber geredet haben.

			»Sie wollen dich bestimmt sehen«, versichere ich leise. »Und dass es dir gut geht.«

			»Geht es mir ja.«

			Verdammt. Ich bin so froh, dass die beiden mich begleiten wollen, aber so richtig verstehe ich es noch nicht. Ich bezweifle allerdings auch, dass er bedeutend ehrlicher ist als Levia, wenn ich ihn nach dem Grund frage, also schlucke ich schwer, murmele ein »Danke«, und er drückt mich kurz an sich.

			»Irgendeiner muss ja auf euch aufpassen«, sagt er mit milder Stimme an meinem Ohr. »Keiner von euch dreien ist auch nur im Geringsten befähigt, verbale Aufgaben zu übernehmen.«

			Es erleichtert mich, ihn lächeln zu sehen, bevor er Levia in den Zug folgt.

			Mit einem leisen, warmen Gefühl im Bauch schaue ich zu Vale, der allerdings Kan ansieht, also drehe ich mich zu ihm.

			»Sicher, dass ich keine Wachen mitschicken soll?«

			»Ich hab ziemlich gute Beschützer«, bleibe ich bei meiner Antwort. Darüber hinaus kann ich auch gut auf mich selbst aufpassen, aber das weiß er genauso wie ich. »Danke für die Hilfe.«

			»Wir halten dich auf dem Laufenden. Sobald sich die Wogen geglättet haben, werde ich mit den anderen sprechen und lasse dir Informationen zukommen.«

			Ich bezweifle, dass die Wogen sich so schnell glätten werden oder dass der ganze Rat mit seiner Entscheidung einverstanden sein wird, aber ich nicke. »Ich versuche herauszufinden, wo sich diese geheimen Archive des Fundaments befinden könnten«, sage ich überlegend. »Und …«

			»Du ruhst dich erst mal aus«, fährt mir Vale ruhig dazwischen und sieht mich endlich an. Lange und tief.

			»Ja«, schließt sich Kan ihm an. »Die letzten Tage und Stunden waren krass. Lass uns nichts überstürzen.«

			Sie haben recht. Ich weiß es selbst, und trotzdem fürchtet ein Teil von mir, dass ich mich nie wieder aufraffen kann, wenn ich mir jetzt Ruhe erlaube.

			Ich habe Angst, dass die Lawine mich überrollt. Ich glaube, mehr Schmerz kann ich nicht ertragen.

			Der Zug pfeift, und Kan nickt, dann macht er einen Schritt von uns weg. »Gute Reise.«

			»Viel Erfolg.«

			Sobald er sich umgedreht hat, wende ich mich abermals Vale zu. Ihn zu berühren, fühlt sich noch immer seltsam warm und verboten an. Ich lege meine Hand auf seinen Unterarm und fange seinen Blick ein.

			»Du fragst mich nicht wirklich, ob ich auch mitkomme, oder?«, will er ohne Regung auf seinem Gesicht wissen.

			»Du kannst bleiben, wenn du willst.«

			»Hier?«

			»Egal wo. Ich zwing dich nicht mehr, mitzukommen.«

			Er sieht sich zwischen den Menschen um; nicht, als würde er darüber nachdenken, sondern als wäge er seine Formulierung ab. »Es gibt da draußen nichts mehr für mich zu tun.«

			»Du könntest –«

			»Hey.« 

			Ich stocke. 

			»Hör auf, ja? Ich gehe nicht.«

			Mein Herz wird gleichzeitig leichter und schwerer, weil wir noch immer nicht über das gesprochen haben, was zwischen uns steht. Ich bin ihm dankbar, dass er mich davor beschützen will, aber das Warten auf die Aussprache tut auch weh.

			Zumal ich eh nicht wüsste, was ich sagen soll. Dass es mir leidtut, dass Fran höchstwahrscheinlich seine Familie auf dem Gewissen hat, wird wohl nicht ausreichen.

			»Ich frage mich nur die ganze Zeit …«, sagt er und wendet sich wieder ab.

			Ich spanne mich an. »Was?«

			»Das Fundament würde niemals Menschen töten und ihre Seelen einfach verkommen lassen. Sie werden alle zu Waffen.«

			Nein.

			Das Blut sackt mir ab, und ich schüttle unfreiwillig den Kopf. Nicht, weil er nicht recht hat, sondern weil ich seine Vermutung nicht hören will. Ich hatte sie vorhin selbst, habe sie aber sofort wieder von mir geschoben.

			»Sie haben sie getötet und danach all ihre Lager übergeben, um Frans so groß wie möglich zu machen.«

			Mein Mund ist trocken, als ich mit »Ja« antworte.

			Ich will es nicht hören.

			Ich will es nicht denken.

			Bitte nicht.

			»Das heißt, sie müssen da jetzt irgendwo drin sein, oder?«, fragt er. »Meine Familie. Sie sind jetzt in deinem Lager, nicht wahr?«

			Tränen bilden sich in meinen Augen, obwohl ich dachte, dass ich längst keine mehr hätte. »Ich weiß es nicht«, ringe ich mir leise ab. Es ist wahrscheinlich, aber … »Bei achtzig Millionen Waffen ist die Chance gering, dass wir es jemals herausfinden.« 

			Ich habe noch immer nicht hineingesehen.

			Ich wage es nicht.

			Er presst die Lippen aufeinander und schluckt angestrengt. 

			»Ja.« Sein gesenkter Kopf bricht mir das Herz, aber er schiebt meinen Arm sacht von sich. »Ist schon in Ordnung«, lügt er und wendet sich der offenen Tür zu. »Du kannst nichts dafür. Ich wollte nur wissen … was ich zu erwarten habe.«

			Ich habe das Gefühl, das Gewicht von dreiundachtzig Millionen Menschen lastet auf meinen Schultern, als ich ihm folge und die Türen sich endlich hinter uns schließen.

			ENDE
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			DANKSAGUNG

			Es gibt Bücher, die mir als Autorin das Gefühl geben, dass mich alles, was ich vorher geschrieben habe, darauf vorbereitet hat, dieses Buch zu schreiben. Ich liebe meine Geschichten alle, aber I am the Blade fühlt sich an wie eins der Bücher, für das viele andere nur Vorbereitung waren.

			Die Idee war noch relativ frisch, aber die Umsetzung hat mir so viel Spaß gemacht, dass zu schreiben sich angefühlt hat wie zu atmen. Die Welt im 90s-Style, Menschen, die zu Waffen werden, ein Krimi-Plot und eine Cosmic-Horror-mäßige Bedrohung? Ich hab lange schon nicht mehr so viele Ideen und Konzepte (die unterschiedlicher nicht sein könnten) zusammengeworfen. Es hat sich einfach spaßig und befreiend angefühlt, dieses Buch zu schreiben.

			Deswegen danke ich natürlich allen Menschen, die es möglich gemacht haben.

			Mein erster Dank geht an Junji Ito, der mich mit seinem Werk Uzumaki auf die Idee zur Dunkelheit gebracht hat. Sie ist eine Hommage an sein Werk, das ich euch wärmstens empfehlen kann, wenn ihr Lust auf Cosmic Horror und Spiralen habt.

			Danach danke ich mir selbst, weil ich das Cover und die Karte zum Buch gemalt und den Umschlag gestaltet habe. Wenn mich jetzt jemand fragt, ob ich die Cover zu meinen Büchern selbst mache, kann ich endlich mal mit »Ja« antworten.

			Ich danke meiner wundervollen Lektorin Klaudia Szabo von den Wortverzierern. Ohne sie wäre das Buch nur halb so cool, weil sie wirklich ein unglaubliches Gespür dafür hat, das Beste aus jeder Geschichte herauszuholen. Du bist die beste Lektorin, die ich kenne, also tausend Dank für deine Hilfe!

			Vielen Dank an Bastei Lübbe, ohne die es dieses Buch nicht geben würde.

			Und danke an die wundervolle Fran, die das Logo des Architekten entworfen hat.

			Dieses Mal haben mir auch viele Testlesende geholfen, das Buch noch vor Erscheinen mit den Augen der Lesenden zu sehen und die Geschichte verständlicher und flüssiger zu gestalten. Danke an Janina, Justine, Samuel Mennerich, Jenny Klaas, saskiasbooks, Tina Krabkrantham, Claudia Franz, Ann-Kristin, Raluca, Jessie, Haubiii, Chiara, Bibiana Gaff-Sandrock, Caroline Spenger, Michelle Franziska, Natalie M, Mary, Lena, Maria und Finja. Ihr habt mir sehr geholfen.

			Und wo wir bei Unterstützung sind: Wie am Ende jedes Buches möchte ich mich auch noch mal bei meinen wundervollen Patrons bedanken. Euer Support macht es möglich, dass ich so viel Zeit aufwenden kann, um meine Geschichten zu schreiben. Ich kann euch niemals genug dafür danken, dass ihr so hinter mir steht.

			Zuerst bedanke ich mich bei der Soul-Gang: Lord Nightkan, Levia Barfuß, Liska R., Fran, Samuel Rüb (Mx!) und Reign Petrova. Die Namen sagen euch was, oder? Diese wundervollen Menschen unterstützen mich so sehr, dass ich ihre Namen genommen und für das Buch verwendet habe. Danke, dass ihr so hinter mir steht. Ihr habt alle echt coole Namen, die perfekt in diese Welt passen.

			Ein gewaltiger Dank geht an die Shadow-Gang: Marlo, LzzysFreak, Ramon, Jasmin (Moorhuhn), bookish.sue, Harry 72, Barbara J., Jana, queer_lu, Emely, Ann-Kristin, charleen Baum, jessie, Swafnirson, Melinda, Nadine Gummelt, Robo, Katrin Stohwasser, Dominique Maier, Jonas Fubel, Verena Petersen, SleepyKuro, hi hi, Lavendelwald, Justine Below, amaliamark, Eileen Laura E., Ama, paper_frost, cata.macht.sachen, Janay, Kessy, Lessie, Tess, Michelle Franziska, BlackDiamondWing, Anabelle Stehl, Anita Scholz, Corinna Probst, Jesica Böck, Jule Probst, Nicci Weiß, SanneK, Laura, Käthi, Senira, Melanie, Christoph Pröseler, Kerstin Barz, Claudia, Michelle, Eileenchen, Jule, Thorne, ScarletFlower, Janey, CozywithDaisy, Saphirfunke, Lilientraum und sarahsuperwoman. Ich finde es unfassbar, dass ihr inzwischen so viele seid. Ich freue mich schon drauf, weitere Pins für euch zu basteln.

			Danach danke ich allen wundervollen Mitgliedern der Spring-Gang: Pfandl, SkixXx, Isabelle Hänni, Tina Krabkrantham, Kapitelweise, Chantal, Sophia, Lin Fae, Mitchie, littlealisa, Sy, Matilda, Lea Jung, ociRX, Moonlight09, Lexxy, Emily, insanleylost, Paula, Simon, Löwin Pusteblume, RheaKallisto, Haubiii, Melli, Chaos, Isabell W., Kikoro, Lea Denkel, Sebastian Eggert, Carina, lovebooksalotte, Paula Mooser, Sandra von TheSweetSpot.Journal, Sam, Ladina Domenica, Vanessa Pütz, Maria, Ember, Jules, Sine & Lisa, Sandra, Felix, Bine, GotClumsyHands, Heartwork79, Sina, Ash, Anniks, lisa marie beutler, creatherapyvity und Jessy. Eure Unterstützung ist so unglaublich viel wert und ich bin jeden einzelnen Tag dankbar dafür.

			Und zu guter Letzt die wundervolle Food-Gang:

			Xenia, Biggi, Jana, Raluca Vonaminy, Britta Rudzik, Susanne Sievert, Pauline, Tina, Carlo Sommer, lenaswundertuete, Kat, Bonnie Stone, Benjamin Hauke, Sabrina Wagner, Carolin Wallraven, Celly, Sonja Holzer, perlemelody, Yinesh, littlelakegirl, Jacqueline, KyuuiseiP, linosaurus, Linda Miesler, LauschiFlauschi, Vicky, Carmen Abegglen, Sandra Kura, Jana, CeCe, Mayfly, Sarah Prinz, Demoluxs, Crissi Crisis, Dorothee, Chris, Kiara, Jules, Diana Tießen, Joy, Kristina Menapace, Hapiel, Paulina und Annalena Illing.

			Ihr habt mir geholfen, dieses Buch zu verwirklichen und standet immer hinter mir, egal, was gerade los war. Danke.

			Mein letzter Dank geht wie immer an die Leute, die meine Bücher lesen. Ich danke euch tausendfach. Jedes Jahr erscheinen Zehntausende Bücher allein in Deutschland. Ich freue mich, dass ihr mir zuhört, dass ihr meinen Geschichten Platz in euren Regalen und Herzen gebt, und ich hoffe, wir werden noch häufig voneinander lesen.

			Eure Marie
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        Dieses Buch gibt es in zwei Versionen: mit und ohne Farbschnitt. Sobald die Farbschnitt-Ausgabe ausverkauft ist, liefern wir die Ausgabe ohne Farbschnitt aus.

Seren hat das System überlebt, dem sie ihr ganzes Leben gedient hat. Doch der Kampf hat sie zu etwas gemacht, das die Welt ins Wanken bringt. Alte Machtstrukturen bröckeln, und Seren zerreißt der Konflikt zwischen Vale, der sie zur Zerstörung des Hauses drängt, und ihrer Überzeugung, dass hinter den Plänen ihrer Ahnen ein größerer Sinn stecken muss. Seren, Vale und ihre Verbündeten fördern Wahrheiten ans Licht, die alles infrage stellen. Wer hat Seren zu der Attentäterin des Hauses gemacht, die sie ist? Doch direkt am Horizont lauert eine Dunkelheit, die sie vielleicht nicht durch Waffen wird besiegen können. 



        Arc & Ruin
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        Die 24-jährige Wächterin Rah hat gelernt, niemandem zu vertrauen: nicht den Mentoren ihrer Vergangenheit, nicht den Monstern in ihrem Inneren und erst recht nicht dem viel zu attraktiven Irin.

Als albtraumhafte Kreaturen drohen, die Welt zu verschlingen, müssen die beiden getrennte Wege gehen. Rah sucht in ihrer Heimat verzweifelt nach Möglichkeiten, die drohende Katastrophe aufzuhalten. Weiß dort jemand in den Tempeln, woher die gefährlichen Geschöpfe kommen? Währenddessen folgt Irin einer Spur aus uralten Geheimnissen und gerät dabei in die dunkelsten Abgründe der Welt - und in die Schatten seiner eigenen Vergangenheit.

Wird es ihnen gelingen, die Welt zu retten, ohne daran zu zerbrechen?


        Heart & Shadow
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        »Ich hatte Angst. Aber nicht vor dir.

Ich hatte Angst davor, dass ich wusste, was du getan hast.

Ich hatte Angst davor, dass es mir egal war.«

Mordfälle erschüttern die Hauptstadt Sartins, gefährliche Tierwesen greifen Menschen an. Die 24-jährige Wächterin Rah soll helfen, den mysteriösen Vorfällen ein Ende zu setzen. Denn sie kann Lebewesen von der chaotischen Energie befreien, die sie aggressiv werden lässt. Während ihrer Ermittlungen trifft sie Irin, der sie um Hilfe bei der Aufklärung des Mordes an seinem besten Freund bittet. Doch Rah bemerkt sofort die seltsame Energie, die von Irin ausgeht. Und obwohl sie unsicher ist, ob sie ihm trauen kann, kann sie sich nicht gegen seine Anziehungskraft wehren ...

Währenddessen verzweifelt Shina, Studentin an einer staatlichen Akademie, an der Veränderung ihrer besten Freundin. Seit dem Tod ihrer Mutter verschwindet Mae Nacht für Nacht und taucht mit unerklärlichen Malen auf der Haut wieder auf. Legt Mae dieses Verhalten nicht ab, könnte das für sie beide den Rauswurf bedeuten. Als Shina eines Nachts Maes Geheimnis enthüllt, wird ihr Verständnis von richtig und falsch zerrüttet. Und sie muss sich fragen: Wie weit will sie für ihre Freundin gehen?
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